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Über Riley


Klappentext

Er riss mein Herz in tausend Stücke als er mich verließ, um die Welt zu retten.
Jetzt ist er zurück und will die eine Sache haben, die seine Milliarden nicht kaufen können: Mich.

Nicholas Miller. Erfolgreicher Arzt, der begehrteste Junggeselle New Yorks und der einzige Mann, der mir je das Herz gebrochen hat.
Sein unwiderstehliches Lächeln und sein waffenscheinpflichtiger Charme ließen mich schwach werden, als ich ihn traf.

Wir verbrachten eine Nacht zusammen, bevor er aus meinem Leben verschwand und mich mit gebrochenem Herzen zurückließ.
Dafür aber mit einer unerwarteten Überraschung, die in mir seitdem heranwächst.
Neun Monate später ist er zurück und wir treffen uns zufällig auf der Straße. 
Genau dann, als meine Wehen losgehen.

Wie das Schicksal es will, bringt Nick seine eigene Tochter zur Welt, ohne zu wissen, dass er der Vater ist.
Mein Verstand sagt mir, dass ich ihm keine zweite Chance geben darf.
Aber mein Herz schreit noch immer nach Nick.
Trotzdem muss ich um jeden Preis verhindern, dass er es erneut bricht.

Was soll ich nur tun? Und wie wird Doktor Miller darauf reagieren, wenn er erfährt, wen er da gerade eigentlich in seinen Händen hält?


Überraschung für Dich

Als Dankeschön für dein Interesse an meinen Büchern schenke ich dir die exklusive Kurzgeschichte „The Perfect Kiss“. Du kannst sie hier herunterladen:

[image: ]


Gleichzeitig wirst du Mitglied meines VIP-Leserclubs und verpasst keine Updates und neuen Releases mehr! Ich freu mich auf dich!

XOXO

Riley
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Kapitel 1

Abigail

„Es war so eklig und so total abgefahren, das kann ich dir sagen“, lacht sie. „Das Blut rann in Strömen aus der Schnittwunde an seinem Arm und überall war Pisse - und er stand ungerührt auf dem Bett und sang die Nationalhymne, als wäre es das Normalste von der Welt!“

Tara und ich heulen vor Lachen. Ich liege auf der Couch unter eine Decke gekuschelt, während sie es sich auf dem größeren Sofa bequem macht. Sie ist wesentlich größer als ich, also macht es Sinn, dass sie die längere Couch hat. Wir haben beide einen Becher Eis in der Hand und mampfen fröhlich vor uns hin, während wir über unseren Tag plaudern.

Seit unserer gemeinsamen Schulzeit ist es unser Ritual, den Tag gemeinsam ausklingen zu lassen - meist jedoch ohne Eis. Damit wir nicht aufgehen wie Hefeteig, ist das ein seltener Leckerbissen, den wir uns nur ab und zu gönnen. Normalerweise trinken wir nur ein Glas Wein während unserem Schwätzchen, aber an schwierigen Tagen fahren wir die großen Geschütze auf.

Daran, was wir für unsere abendliche Plauderstunde mit nach Hause bringen, messen wir üblicherweise, wie unser Tag gelaufen ist. Heute Abend habe ich Eis mitgebracht, woraus sie schließen kann, dass mein Tag ziemlich beschissen war.

„Und was hast du dann gemacht?“, frage ich.

„Das Sicherheitspersonal wollte ihn nicht anfassen, da er mit seinem eigenen Urin bedeckt war, also haben sie ihn mit einem Elektroschocker attackiert, der ihn auf das Bett warf“, lacht sie und sieht aus, als würde sie alles noch einmal vor ihrem inneren Auge an sich vorbeiziehen lassen. „Während er wie wild auf dem Bett herumzappelte, stürmten wir herein und stellten ihn ruhig. Aber Mann, was für eine Szene.“

Ich liebe es, ihre Geschichten aus der Notaufnahme zu hören, wo sie als Krankenschwester arbeitet. Ich bin beinahe ein wenig neidisch auf sie. Es war schon immer mein Traum, Krankenschwester zu werden - am liebsten in einer Notaufnahme. Menschen zu helfen war schon immer meine Leidenschaft. Meine Berufung. Ich finde es zwar toll, dass Tara ihre Geschichten aus dem Krankenhaus mit mir teilt, aber es streut auch permanent Salz in eine offene Wunde.

Tara und ich lernten uns kennen, als wir beide an einer Krankenpflegeausbildung teilnahmen. Es ist eines der besten Ausbildungsprogramme im Staat New York, was bedeutet, dass es auch eines der teuersten ist. Ich hoffte, dass ich es mit dem mageren Gehalt, das ich damals verdiente, und den Studiensubventionen dennoch irgendwie schaffen würde.

Aber als meine Mutter krank wurde, musste ich meinen Traum aufgeben, um sie zu pflegen. Sie hielt mehr als ein Jahr lang durch - länger als die Ärzte erwartet hatten -, aber letztendlich starb sie doch. Zu diesem Zeitpunkt waren die Studiensubventionen so gut wie versiegt und ich hatte es schwer, über die Runden zu kommen. Ich lebte buchstäblich von der Hand in den Mund, zögerte die Bezahlung einer Rechnung hinaus, um eine andere zu bezahlen, und fand mich so in einem Loch wieder, aus dem ich nicht mehr herauskam.

Ein Loch, in dem ich immer noch feststecke, um ehrlich zu sein.

Mein Leben ist ein ständiges Hamsterrad, in dem ich mich permanent abrackern muss, um zu überleben. Nur um gerade so den Kopf über Wasser zu halten. Ich kann meine Miete bezahlen, mich ernähren und meinen Anteil an unseren gemeinsamen Haushaltsrechnungen beisteuern, das ist auch schon alles. Manchmal bleibt etwas übrig, wenn die Rechnungen bezahlt sind, aber das reicht bei weitem nicht aus, um die klaffende Lücke zwischen den Subventionen und meinem eigenen Anteil an den Studiengebühren zu schließen.

Leider gibt mir mein Job als Sekretärin nicht wirklich viel mehr als das Nötigste zum Überleben. Zumindest muss ich keinen Hunger leiden und bin nicht obdachlos. Ich habe ein nettes Zuhause und ein warmes Bett, in das ich mich nachts legen kann, also muss ich mich wahrscheinlich glücklich schätzen. Die Dinge im positiven Licht betrachten, und so.

Aber Gott, ich würde so gerne zurückgehen und meine Ausbildung zu Ende bringen. Ich würde mir so gerne meinen Traum erfüllen und meiner Leidenschaft folgen, anstatt mich jeden Tag zur Arbeit zu schleppen im Bewusstsein, dass mich ein Haufen arroganter, sexistischer Schweine wie Dreck behandeln wird.

Man sollte meinen, dass Anwälte, die in einer schicken Kanzlei arbeiten, es heutzutage besser wissen sollten, als eine weibliche Angestellte sexuell zu belästigen. Aber ganz ohne Untertreibung, die Leute in dieser Firma benehmen sich schlimmer als verzogene Bengel in einer Studentenverbindung. Jeden Tag muss ich mir Kommentare über mein Aussehen, sexuell anzügliche Bemerkungen und widerliche Anspielungen aus dem Mund dieser Ferkeltypen anhören.

Vielleicht ist es ihnen einfach egal. Vielleicht denken sie, weil sie es so gut verstehen, das Gesetz zu manipulieren, könnten sie ungeschoren davonkommen. Vielleicht ahnen sie aber auch, dass ich diesen Job brauche und es mir nicht leisten kann, ihn zu gefährden.

Wie so oft in meinem Leben befinde ich mich diesbezüglich in einem echten Dilemma.

„Das war also der interessanteste Teil meines Tages“, fährt sie fort. „Was ist mit deinem Tag? Angesichts der Tatsache, dass wir den Abend mit Ben & Jerry’s-Eiscreme verbringen, schätze ich, dass er eher nicht so gut war?“

Ein bitteres Lachen entfährt mir. „Es gibt keine guten Tage“, sage ich. „Nur mehr oder weniger beschissene. Und heute war es wirklich, wirklich beschissen.“

„Was hat die notgeile Männertruppe heute mit dir gemacht?“

Ich zucke mit den Schultern und nehme einen Löffel Eiscreme. „Mal sehen, einer der Senior-Partner hat mich mit verführerischem Augenzwinkern gebeten, ihn im Aktenraum zu treffen, um ein ‚Recording‘ aufzunehmen - natürlich nur leicht abgewandelt ausgesprochen, als ‚Rekord-Ding‘.

„Natürlich“, seufzt sie und rollt mit den Augen.

„Dann fragte mich einer der Juniorpartner, ob ich Lust auf einen kleinen Mittags-Quickie hätte.“

„Herrgott nochmal!“, ruft Tara aus. „Du musst da raus, Schatz, und zwar schnell.“

„Und wohin dann?“, frage ich. „Ich habe keinen Abschluss und keine anderen Berufsaussichten. Wenigstens weiß ich, was mich dort erwartet, und ich kann mit dem Job meine Rechnungen bezahlen.“

„Ja, aber er bringt dich innerlich um.“

„Da hast du verdammt Recht. Jeden Tag ein Stückchen mehr“, sage ich und grinse schwach. „Aber was kann ich tun? Ich kann es mir nicht leisten, wieder zur Schule zu gehen und die Ausbildung zu beenden, obwohl ich das natürlich möchte. Ich sitze einfach - in der Falle.“

Wir schweigen beide resigniert, lehnen uns auf den Sofas zurück und schaufeln uns frustriert und nachdenklich Eiscreme zwischen die Backen. Sie kennt die Situation und weiß, dass ich nicht das Geld habe, um wieder in die Ausbildung zu gehen. Und für jemanden, der nur einen Highschool-Abschluss hat, gibt es wirklich nicht viele andere Jobs, die so gut bezahlt werden wie dieser.

„Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Ab“, sagt sie. „Wir müssen einen Weg finden, wie du aus diesem elenden Dilemma herauskommst.“

Ich seufze und kämpfe gegen die Tränen der Frustration an, die mir in die Augen steigen. „Ja, ich weiß“, stimme ich leise zu und meine Stimme zittert dabei. „Ich weiß.“

* * *

Ich atme tief ein und langsam wieder aus, bevor ich aus meinem Auto steige. So beginne ich jeden Tag - ein tiefer Atemzug, um mich zu stählen, bevor ich dieses verfluchte Verbindungshaus betrete, das sich als Anwaltskanzlei tarnt.

Ich steige aus dem Auto und streiche meinen Rock nach unten. Als ich hier anfing, trug ich viele hübsche Röcke und Kleider, die etwa bis zur Mitte des Oberschenkels reichten. Aber die Erfahrung hat mich auf die harte Tour gelehrt, dass es besser ist, Röcke zu tragen, die mir bis zum Knie - oder darüber hinaus - reichen und weit weniger schmeichelhaft aussehen. Ich gebe mir stets die größte Mühe, möglichst langweilige und unbeholfene Outfits zu tragen, in der Hoffnung, dass ich nicht auffalle. Schließlich gibt es noch etwa zehn andere Sekretärinnen in diesem Gebäude und die meisten von ihnen sind viel heißer als ich.

Ehrlich gesagt, bin ich nichts Besonderes. Ich bin klein - an einem guten Tag etwa 1,70 m groß. Ich habe eine blasse Haut, Sommersprossen und bin an den Hüften und Brüsten etwas rundlicher gebaut. Ich bin zierlich, aber trotzdem kurvig. Meine besten Eigenschaften - zumindest glaube ich, dass sie das sind - sind mein langes brünettes Haar und meine Augen. Sie haben ein kräftiges, tiefes Braun und verleihen mir eine sinnliche Aura.

Abgesehen davon bin ich ziemlich gewöhnlich. Sehr gewöhnlich sogar. Deshalb hasse ich es, dass sie mich so sehr belästigen, während sie doch einen Stall voller hochgewachsener, langbeiniger Blondinen und charismatischer Rotschöpfe haben, auf die sie Jagd machen können und die alle aussehen, als wären sie einem ‚Victoria's Secret‘-Katalog entstiegen. Das macht es zwar nicht besser, aber zumindest scheinen die anderen Frauen ihre Annäherungsversuche zu begrüßen oder zumindest heftig zurückzuflirten. Da es im Büro viel Klatsch und Tratsch gibt, habe ich gehört, dass ein paar der anderen Sekretärinnen einige der Partner daten - oder sie zumindest vögeln. Nicht, dass es mich wirklich interessiert, so oder so. Aber wenn sie so viele hübsche Frauen in der Kanzlei haben, die ihre dreckigen Anspielungen gutheißen und für sie alles tun würden, warum belästigen sie mich dann überhaupt? Ich werde mich den Umtrieben dieser Männer nicht fügen und ich kann mich auch nicht mit diesen Frauen identifizieren, in keiner Form. Und sie scheuen sich nicht, mich das wissen zu lassen. Ich gehöre nicht zu ihrer Clique. Meistens bekomme ich morgens kaum ein ‚Hallo‘ von einer von ihnen zu hören. In vielerlei Hinsicht ist es wieder wie in der Highschool, wo mich die Insider-Mädchen ausgrenzen, weil sie glauben, dass ich ihrer nicht würdig bin.

Aber intellektuell bin ich ihnen zweifellos weit überlegen, nebenbei bemerkt. Sie sehen vielleicht in ihren kurzen Röcken und Designerklamotten besser aus, aber ich weiß, dass ich mit Abstand die Klügste von allen bin - bei Weitem. Das ist durchaus ein kleiner Trost, finde ich.

Aber das ist wohl kaum der Grund, warum die Jungs in der Firma es so auf mich abgesehen haben. Ich verstehe nicht, warum sie sich alle in meiner Nähe wie Widerlinge verhalten. Es ist, als ob sie sich daran aufgeilen, wie offensichtlich unwohl ich mich dabei fühle. Selbst wenn ich mich für einen von ihnen interessieren würde, wüsste ich insgeheim, dass er nur versuchen würde, mich in der ganzen Firma herumzureichen. Da bin ich lieber die Außenseiterin. Ich schlafe nicht mit jedem x-Beliebigen - schon gar nicht mit Typen, die sich als so ekelhaft und chauvinistisch erwiesen haben wie sie. Aufgeblasene Burschenschaftler-Typen törnen mich ab wie sonst kaum etwas.

Mit meiner Angestelltenkarte öffne ich die Tür, trete ein und ziehe sie hinter mir zu. Ich atme erleichtert auf, als ich sehe, dass das Büro immer noch weitgehend dunkel und menschenleer ist. Die Anwaltsflegel sowie der Rest der Sekretärinnen und Kanzleigehilfinnen werden erst in einer halben Stunde oder so eintreffen - obwohl sie manchmal meine Pläne durchkreuzen und früher kommen.

Normalerweise bin ich eine der Ersten, die hier ist. Zum einen habe ich dann etwas Ruhe, um den Papierkram, den ich am Vortag nicht erledigt habe, nachzuholen. Zum anderen muss ich so weniger Zeit mit den Charakteren in diesem Büro verbringen. Ich weiß, es ist nur eine halbe Stunde oder so, aber es ist trotzdem eine halbe Stunde ohne sie, was ich sehr schätze.

Ich schalte das Licht im Büro an und mache mich auf den Weg zu meinem Schreibtisch. Er steht direkt vor der Tür zum Büro von Larry Alford - dem Anwalt, dem ich zugeteilt bin, und seltsamerweise der Einzige der Partner, der sich anständig mir gegenüber verhält. Nicht ein einziges Mal hat er etwas Unangemessenes gesagt oder getan und er scheint mich wirklich zu mögen.

Das ist eine sehr willkommene Abwechslung zu der Scheiße, mit der ich mich ansonsten täglich herumschlagen muss.

Ich setze mich hin, verstaue meine Handtasche in der untersten Schublade und fahre meinen Computer hoch. Unterdessen laufe ich in die Küche und mache mir eine Tasse Kaffee. Als ich zurückkomme, ist mein Computer voll hochgefahren und startklar, also setze ich mich wieder und rufe meine E-Mails ab. Ich werfe auch einen Blick auf Larrys Kalender für den Tag und mache mir ein paar Notizen, damit ich später nicht von etwas Unerwartetem überrascht werde.

Ich bin so vertieft in das, was ich tue, dass ich erschrecke, als sich die Eingangstür öffnet und ich Stimmengewirr höre. Als ich aufblicke, sehe ich einige der Sekretärinnen und Anwälte hereinkommen. Ihr Lachen hallt durch das Büro. Mit gesenktem Kopf versuche ich, sie alle auszublenden und mich auf die anstehende Aufgabe zu konzentrieren - aber ich spüre, wie mein Herz in den Magen sinkt und ich sofort nervös werde.

„Hey, wie geht‘s, Brownie?“, sagt eine vertraute Stimme. „Siehst gut aus heute.“

Ich brauche nicht aufzublicken, um zu wissen, wer da spricht - Colin Barksley, Senior-Partner. Er will mir schon seit meinem ersten Tag an die Wäsche und es scheint, je mehr Körbe ich ihm gebe, desto interessierter wird er. Das bedeutet im Klartext, dass sich seine Annäherungsversuche seit meinem Start in der Firma von gelegentlichen beiläufigen Bemerkungen zu ausgewachsenen Belästigungen entwickelt haben.

Ich schaue nicht auf und reagiere nicht. Es ist besser so, denn ansonsten könnte ich mir den bissigen Kommentar, der mir auf der Zunge liegt, nur mit Mühe verkneifen. Und obwohl er mich nicht persönlich feuern kann - dazu bräuchte er Larrys Zustimmung, denn technisch gesehen ist er mein Chef und nicht Colin -, ist das Letzte, was ich mir leisten kann, ihm einen Anlass zu geben, meinen Stuhl anzusägen. Vor dieser Möglichkeit hat mich Larry ausdrücklich gewarnt - natürlich nur anhand subtiler, recht abstrakter Andeutungen.

Ich wünschte, Larry würde sich für mich einsetzen und diese Leute in ihre Schranken weisen. Er ist einer der Gründungspartner und hat eine Menge Einfluss. Ich habe das Gefühl, dass er Angst vor den anderen Jungs hat. Er ist nicht unbedingt Teil ihrer kleinen Clique. Er ist ein verheirateter Familienvater, also geht er nicht mit ihnen trinken und Frauen aufreißen. Er kommt rein, macht seine Arbeit, und wenn der Tag vorbei ist, geht er nach Hause.

Er kauert nicht mit den anderen Flegeln in einer Ecke, um frauenfeindliche Witze zu reißen. Er steht nicht herum und wirft mir oder den anderen Sekretärinnen gruselige, lüsterne Blicke zu. Und er macht ganz sicher keiner von uns unangemessene Annäherungsversuche. Er passt nicht wirklich zu der aufgeblasenen Burschenschaftler-Gang, die die Firma leiten, und ich frage mich, warum er immer noch mit ihnen im Geschäft ist.

Ich meine, auf einer Ebene verstehe ich es. Sie waren alle auf der gleichen juristischen Fakultät und haben zusammen studiert. Sie waren Freunde und natürlich auch Verbindungsbrüder. Dieses Band zwischen ihnen wird immer da sein. Aber im Gegensatz zu den anderen ist Larry erwachsen geworden. Er hat geheiratet. Er wurde reifer. Und jetzt hat er praktisch nichts mehr mit auch nur irgendeinem von ihnen gemeinsam.

Larry hat Verständnis für das Dilemma, in dem ich stecke. Er kennt meine Situation und ich weiß, dass er mit mir sympathisiert. Ein Teil von mir glaubt beinahe, dass er bereit wäre, mir das Geld für meine Studiengebühren vorzuschießen, wenn ich ihn darum bitten würde, nur um mich hier rauszuholen. Aber das wäre nicht gerade angemessen und seine Frau wäre wahrscheinlich alles andere als begeistert von der Idee. Also tut er, was in seiner Macht steht, um mich vor dem Schlimmsten zu bewahren, und beschützt mich, so gut er nur kann.

„Und, hast du es dir schon überlegt?“, fragt Colin. „Unser gemeinsames Abendessen?“

„Nein, das habe ich nicht“, sage ich ihm rundheraus. „Aber, danke.“

„Nun, wie wäre es, wenn wir das Abendessen ausfallen lassen und ich dich als Dessert vernasche?“

Ich beiße meinen Kiefer zusammen und muss mich zwingen, den Kopf unten zu halten und mit meiner Arbeit fortzufahren. Aber oh, die Versuchung, aufzustehen und ihm den Stift in meiner Hand in den Hals zu rammen, ist verlockend, ohne Frage.

„Komm schon, Ab“, fährt er ungerührt fort. „Wie lange mühe ich mich jetzt schon ab? Zwei Jahre? Es ist ein Unterschied, ein bisschen die Unnahbare zu spielen oder sich permanent wie ein frigides Miststück zu verhalten.“

Mein Blutdruck schießt in die Höhe und ich spüre, wie ich drohe, innerlich zu entgleisen. Ich schaue ihn mit Stahl in den Augen an und eine regelrechte Mordlust baut sich in mir auf.

„Dir ist hoffentlich klar, dass du dir eine Klage wegen sexueller Belästigung einhandelst, wenn du so weitermachst, oder?“, zische ich durch meine zusammengebissenen Zähne.

Ein Grinsen huscht über sein Gesicht und in seinen Augen leuchtet ein Hauch von Belustigung. Belustigung! Ich möchte ihn so hart schlagen, dass er ein Schleudertrauma bekommt und seine perfekten weißen Zähne aus seinem noch perfekteren Mund fallen. Ich habe noch nie zuvor eine solche Wut in mir gespürt und ich möchte diesem Stück Scheiße unsägliche Gewalt antun.

„Na, na, na, Ab“, schmunzelt er und sein Tonfall ist herablassend. „Lass uns nicht mit leeren Drohungen anfangen.“

„Wer sagt, dass das eine leere Drohung ist?“, erwidere ich. „Ich denke, der Fall ist ziemlich klar.“

„Zunächst einmal brauchst du Beweise, um einen solchen Fall gewinnen zu können. Du brauchst Zeugen für die sexuelle Belästigung“, sagt er und deutet vage auf das Büro hinter ihm. „Glaubst du wirklich, dass eine der anderen Frauen im Büro dich bei einem solchen Unterfangen unterstützen wird?“

„Ich kann immer noch -“

„Aber sicher hast du anderweitige Beweise für diese angebliche Belästigung?“, fährt er fort, als hätte ich nichts gesagt, und seine Augen bohren sich in mich. „Videos? E-Mails? Irgendetwas?“

Langsam beginnt der Stahlkern, der sich in mir gebildet hat, zu schmelzen und hinterlässt nichts als eine Pfütze aus Schlamm. Ich habe keine Beweise für meine Behauptung und er hat Recht - keine dieser anderen gehässigen Schlampen wird mir beistehen, wenn ich Klage einreiche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die meisten von ihnen tatsächlich glauben, dass sie die Partner, die sie vögeln, eines Tages von Fuckboys zu Ehemännern machen können.

„Wir beide wissen, dass du diesen Job viel mehr brauchst als wir dich. In gewisser Weise tun wir dir einen Gefallen, indem wir dich hier arbeiten lassen. Wenn Larry nicht wäre, hätte ich dich wahrscheinlich schon längst gefeuert“, sagt Colin in arrogantem und selbstgefälligem Ton. „Ich weiß, dass du finanziell am seidenen Faden hängst -“

„Du weißt rein gar nichts über mich.“

Er schmunzelt. „Ich überprüfe den Hintergrund aller unserer Mitarbeiter. Das ist Teil des normalen Verfahrens, Abbie. Also ja, ich kenne deine Situation. Das heißt, wir wissen beide, dass du nichts tun wirst, was diesen Job gefährden kann“, spottet er. „Und ach ja, davon abgesehen kannst du es dir nicht einmal ansatzweise leisten, einen Anwalt zu engagieren, der hochkarätig genug ist, uns womöglich tatsächlich ein bisschen Ärger zu machen. Du weißt sehr genau, dass wir dich vor Gericht fertigmachen oder den Fall so lange hinauszögern würden, dass du auf der Straße landest und um Kleingeld betteln musst, lange bevor du auch nur einen Cent von der Abfindung siehst. Glaub mir, selbst wenn du uns verklagst, kannst du dieser Firma nicht im Geringsten etwas anhaben. Tut mir leid, aber das sind die harten Fakten, Mädchen.“

Die wütende Glut in mir brennt noch immer, aber sie erlischt mit jedem seiner Worte schneller. Alles, was er sagt, ist wahr. Ich hasse diese Tatsache - genauso sehr wie ihn selbst - aber es stimmt: Er hat mich in der Hand und er weiß es - eine Realität, in die er geradezu verliebt zu sein scheint.

„Also, kommen wir gleich zur Sache“, sagt er, und seine Augen werden so hart wie sein Tonfall. „Es ist irgendwie süß und macht mich ein bisschen an, ehrlich gesagt. Irgendwann habe ich aber genug von diesem kleinen Unnahbarkeitsspielchen, das du hier treibst. Im Moment amüsiere ich mich mit einer der anderen, aber ich habe weiterhin vor, eines Tages an dir zu naschen.“

„Das wird nicht -“

„Irgendwann werden wir an einen Punkt kommen, an dem du entweder wie ein braves Mädchen auf die Knie gehst und tust, was ich dir sage und wann ich es dir sage, oder du wirst dich auf die Suche nach einem anderen Job machen müssen. Und glaubst du wirklich, dass du mit deinem Hintergrund und deiner abgebrochenen Ausbildung einen Job finden wirst, der so gut bezahlt ist wie dieser hier?“

Die Tränen schießen mir in die Augen und mein Herz macht wilde Sprünge in meiner Brust. Ich möchte ihm eine reinhauen und aus der Tür stürmen. Aber ich kann nicht. Wenn ich das tue, kann ich mich genauso gut auf die 5th Avenue setzen und die Hand aufhalten, denn dann bin ich im Nu pleite wie eine Kirchenmaus. Ich habe keinen Plan B. Kein Sicherheitsnetz. Ich habe keine Familie oder Freunde, auf die ich mich verlassen kann, und Tara will ich nicht zur Last fallen.

Wenn ich meinem Wunsch nachgebe, mich an diesem Arschloch zu rächen, werde ich einen hohen Preis zahlen - einen Preis, den ich mir nicht leisten kann zu zahlen.

„Guten Morgen Abigail. Colin.“

Als Larrys Stimme ertönt und er auf uns zuläuft, blicke ich auf und versuche, mich schnell wieder zu fangen. Ich will nicht, dass er weiß, wie nahe ich den Tränen bin. Ich will auch keine Szene machen und das Verhältnis zwischen Colin und mir noch mehr schädigen. Das würde nur zu einer Menge unangenehmer Fragen und einer angespannten Situation für uns alle führen.

Trotzdem hätte Larry den Zeitpunkt seines Auftauchens nicht besser wählen können.

„Was ist los?“, fragt Larry.

„Oh, ich habe Abigail nur einen Guten Morgen gewünscht“, sagt Colin und seine Augen blitzen mich warnend an.

Larry nickt. „Gut“, sagt er. „Sieht so aus, als hättest du das erledigt, also kannst du jetzt wahrscheinlich zurück in dein Büro gehen.“

Die Luft zwischen uns dreien ist angespannt, als Larry und Colin sich einen langen Moment lang anstarren. Larry ist nicht dumm - er ist wahrscheinlich der klügste von allen Partnern - und weiß genau, was hier los ist. Er weiß genau, warum Colin über meinen Schreibtisch gebeugt steht und lässt es ihn durch die Blume wissen. Colin sieht nicht so aus, als würde ihn das stören, angesichts des eingebildeten Grinsens, das an einem seiner Mundwinkel zieht.

Ohne ein Wort zu sagen, dreht Colin sich um und geht in sein Büro. Er schließt die Tür hinter sich mit etwas mehr Kraft als nötig, und der Knall, mit dem sie zuschlägt, hallt durch das Büro. Colin ist ein Partner, aber da Larry einer der beiden Gründungspartner der Firma ist, steht er über ihm - eine Tatsache, die permanent an Colin zu nagen scheint.

Ich habe keinen Zweifel daran, dass die anderen bereits nach Möglichkeiten gesucht haben, Larry aus seiner eigenen Firma zu verdrängen, aber bis jetzt haben sie noch nichts unternommen. Und das hat wahrscheinlich damit zu tun, dass Larry derjenige ist, der den Löwenanteil des Umsatzes einbringt. Jeden Monat leistet er die meisten abrechenbaren Stunden und er gewinnt weit mehr an Vergleichen und Schadensersatzansprüchen als die anderen.

An seiner Stelle würde ich diese Narren auf der Strecke lassen und mein eigenes Ding ohne sie durchziehen. Aber das Band zwischen alten Verbindungsbrüdern ist eine seltsame und mysteriöse Sache - etwas, das ich niemals ganz verstehen werde.

„Geht es dir gut?“, fragt Larry.

Ich nicke und presse die Lippen zusammen. „Mir geht es gut“, lüge ich. „Danke.“

Es müssen keine weiteren Worte gewechselt werden, da wir beide wissen, was Sache ist. Er tut für mich, was er kann, aber ich muss lernen, mein Temperament zu zügeln, wenn ich diesen Job behalten will. Ich habe mich von Colin zu einer Reaktion provozieren lassen. Er hat gepunktet und ich habe ihm ein wenig Munition gegeben, die er gegen mich verwenden kann.

Ich weiß, dass Larry alles für mich tun wird, was er kann, aber ich weiß auch, dass er nicht für mich durchs Feuer gehen wird. Er würde sich nie offen gegen die anderen erheben, nur um mich zu verteidigen. Sein Schutz hat definitiv seine Grenzen.

Er nickt mir leicht zu, seine Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. Dann dreht er sich um und geht in sein Büro, wobei er die Tür sanft hinter sich schließt. Ich lasse mich in meinen Sessel sinken. Mein Herz rast immer noch und das Adrenalin in meinem Blut macht mich ganz zittrig. Mein Magen verkrampft sich und eine Welle der Übelkeit packt mich. Ich schaffe es gerade so, mich zusammenzureißen und nicht in meinen Mülleimer zu kotzen.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss hier raus, aber ich habe nicht viele Optionen - um genau zu sein, habe ich gar keine Optionen. Ich komme gerade so über die Runden und kann mir eine Gehaltskürzung nicht leisten. Aber ohne abgeschlossene Ausbildung kann ich auch nicht viel mehr verlangen.

Das Gefühl, festzusitzen, und das überwältigende Gefühl des Grauens, das ich empfinde, sobald ich einen Fuß in dieses Büro setze, waren noch nie so stark. Am liebsten würde ich mir die Augen aus dem Kopf heulen und dann auf irgendetwas einschlagen, so hart es nur geht.

Es ist erst fünf nach acht, und ich kann jetzt schon sagen, dass es heute eine Portion Eiscreme zum Abendessen geben wird - vielleicht auch zwei.


Kapitel 2

Nick

„Okay, das sollte genügen“, sage ich und trete vom Operationstisch zurück.

„Ausgezeichnete Arbeit, Dr. Miller“, lobt sie und ihre Augen glitzern mich dabei über ihre Maske hinweg an.

„Danke, Jodie“, antworte ich.

Ich ziehe meine Latex-Handschuhe aus und werfe sie in den vorgesehenen Behälter, während der Rest meines Teams die Behandlung des Patienten beendet. Es war nicht wirklich ausgezeichnete Arbeit - das ist nur Jodies Art, mit mir zu flirten. Sie versucht schon seit Monaten, mich dazu zu bringen, mit ihr auszugehen, aber ich bin einfach nicht an ihr interessiert. Sie ist so langweilig wie fast alles andere an meinem Leben zurzeit.

Nein, an dieser Operation war nichts Ausgezeichnetes. Es war Standard. Routine. Ungefähr so kompliziert und unaufregend wie Farbe beim Trocknen zuzusehen. Genau wie die meisten Operationen, die ich derzeit durchführe. Die meisten sind freiwillig, und viele sind unnötig, aber sie müssen nun mal erledigt werden.

Mein Beruf ist so eintönig geworden, dass ich fast wieder zu dem Chaos und der Dramatik der Unfallchirurgie zurückkehren möchte, nur um wieder etwas Nervenkitzel zu spüren.

Nicht, dass Chelsea Freeman, die Krankenhausmanagerin, mich jemals in die Unfallchirurgie zurückkehren lassen würde. Sie möchte mich lieber dort haben, wo ich jetzt bin, damit ich dem Geldadel der Stadt eine Sonderbehandlung zukommen lasse und sie dem Krankenhaus nach ihren Operationen weiterhin schwindelerregende Summen spenden. Es ist meine Aufgabe, ihnen das Gefühl zu geben, dass sie die beste medizinische Versorgung der Welt bekommen und dem gemeinen Volk, das sonst durch die Türen dieses Krankenhauses tritt, etwas voraushaben.

Meine Profession scheint heutzutage ebenso viel mit Politik zu tun zu haben wie mit tatsächlicher Medizin.

Und weil ich der Beste in meinem Job bin, besteht Chelsea natürlich darauf, mich vor den Bonzen vorzuführen wie ein verdammtes Show-Pony. Sie schickt mich zu allen Fundraising-Veranstaltungen und sorgt stets dafür, dass ich derjenige bin, der sich persönlich um die A-Listen-Spender des Krankenhauses kümmert. Ich bin irgendwie zum Gesicht der ‚Elite-Einheit‘ geworden, wie einige von uns sie spöttisch bezeichnen. Sie hat mich sogar zum Chefarzt der Chirurgie ernannt - ein Schritt, der einige verärgert hat, einfach weil ich mit meinen vierunddreißig Jahren noch relativ jung bin und nicht die Erfahrung habe, mit der einige meiner Kollegen aufwarten können.

Chelsea schert sich nicht viel um Alter und Erfahrung - für sie steht Kompetenz und Leistung im Vordergrund. So gerne ich auch glauben würde, dass Chelsea mich nur wegen meiner chirurgischen Fähigkeiten in diese Position gebracht hat, weiß ich doch, dass mehr dahintersteckt. Es ist eine große Menge Politik im Spiel.

Mit meinen Fähigkeiten kann es in der Tat niemand meiner Kollegen in der chirurgischen Abteilung aufnehmen - vielleicht ist es nicht gerade bescheiden, das zuzugeben, aber das macht es nicht weniger wahr.

Dennoch ist das nicht der ausschlaggebende Grund für meine Beförderung zum chirurgischen Leiter der ‚Elite-Einheit‘. Es liegt auch daran, dass ich aus einer Familie stamme, die unvorstellbar wohlhabend ist. Mein Vater gründete lange vor meiner Geburt eine Finanzmanagement-Firma, die sich im Laufe der Jahre als eine Quelle praktisch unerschöpflichen Reichtums erwiesen hat. Meine Familie ist eine der wohlhabendsten Familien im Staat New York.

Und das ist ein maßgeblicher Grund, warum Chelsea mich mit der Leitung dieser Abteilung betraut hat - weil ich die Sprache dieser Leute spreche. Weil ich die Denkweise der Geldelite nachvollziehen und verstehen kann.

Zumindest ist sie davon fest überzeugt. Ich persönlich habe nicht das Gefühl, dass ich viel mit diesen Menschen gemeinsam habe. Ja, ich bin in Wohlstand aufgewachsen. Mir hat es nie an etwas gefehlt. Aber ich bin auch nie in die ‚Rich Kid‘-Falle getappt. Anders, als viele denken, bin ich viel bodenständiger als die meisten Menschen, die mit den gleichen Privilegien wie ich aufgewachsen sind. Und das liegt vor allem daran, dass ich mir dieser Privilegien immer bewusst war. Das Geld meiner Familie eröffnete mir Möglichkeiten, von denen neunundneunzig Prozent der Menschen auf diesem Planeten nicht einmal träumen können.

Es waren meine Eltern, die mir dieses Bewusstsein eingeimpft haben. Ich erinnere mich an all die Geschichten über ihr Aufwachsen und die harten Zeiten, die sie durchmachten, bevor das Familienunternehmen zu florieren begann. Eine lange Zeit mussten sie mit wenig auskommen und besaßen kaum etwas. Oft mussten sie ein Loch mit dem anderen stopfen und sich entscheiden, ob sie das Licht lieber noch einen Monat lang brennen lassen oder besser die Telefonrechnung bezahlen sollten.

Es nahm viel Zeit und harte Arbeit in Anspruch - Blut, Schweiß und Tränen - aber das Engagement, die Intelligenz und der Geschäftssinn meines Vaters brachten sie schließlich zum Erfolg. Als sie erst einmal Fuß gefasst hatten, brach der Damm, und das Geld strömte wie ein Tsunami über sie herein. Zum Zeitpunkt meiner Geburt waren sie auf der sozioökonomischen Leiter New Yorks bereits komfortabel positioniert.

Aber die Lektionen, die sie mir als Kind gelehrt haben - auf dem Boden zu bleiben, daran zu denken, dass Geld genauso schnell, wie es aufgetaucht ist, auch wieder verschwinden kann und dass Reichtum Menschen nicht zwingend über andere erhebt - all das ist bei mir hängengeblieben. Das waren Lektionen, die ich mir zu Herzen genommen habe und die mich mein ganzes Leben lang begleitet haben.

Als mein Vater starb, übernahm mein älterer Bruder Weston die Leitung der Firma. Und es genügt zu sagen, dass Weston - ich würde mich hüten, ihn bei seinem Spitznamen ‚Wes‘ oder irgendeiner anderen Bastardisierung seines Namens zu nennen - sich diese Lektionen nicht ganz so sehr zu Herzen genommen hat wie ich. Das ist nur einer der vielen Gründe, warum ich beschlossen habe, ihm nicht in das Familienunternehmen zu folgen. Für meinen Bruder zu arbeiten ist ungefähr so reizvoll, wie mir zehntausend Papierschnittwunden zu verpassen und dann in einen mit Salzwasser und Zitronensaft gefüllten Swimmingpool zu springen.

Obwohl unser Vater immer betont hatte, dass wir in allen Dingen gleichberechtigt sein und sogar die Firma zu gleichen Teilen unter uns aufteilen sollten, wäre ich als Juniorpartner angesehen worden, hätte ich eine Stelle bei Miller Financial Management angenommen. Der Titel des CEO wäre an ihn gegangen, während ich mit dem Titel des Präsidenten oder etwas ähnlich Belanglosem abgespeist worden wäre.

Nach Ansicht unseres Vaters brauchte das Unternehmen ein Gesicht, eine Stimme und einen Verantwortlichen, der die schwierigen Entscheidungen treffen konnte. Und da er der Älteste war, fiel diese Aufgabe ihm zu - obwohl unser Vater darauf achtete, zu betonen, dass mein Beitrag zwingend erforderlich sei.

In allen anderen Dingen war ich Weston ebenbürtig. Allerdings wäre ich - zumindest in Westons Augen - immer als sein Untergebener angesehen worden und nicht als gleichwertig, wie es unser Vater gerne gehabt hätte.

Nein, es war die bessere Entscheidung für alle Beteiligten, dass ich meine eigenen Wege ging und meiner eigenen Leidenschaft folgte - und das war die Medizin.

„Das haben Sie wirklich gut gemacht“, wiederholt Jodie und folgt mir dabei auf dem Fuß.

Ich zucke mit den Schultern. „Ist keine große Sache“, antworte ich. „Eine Gallenblase zu entfernen ist das Einfachste von der Welt.“

„Nicht jeder kann das“, sagt sie. „Vor allem nicht mit solcher Leichtigkeit.“

Der sehnsüchtige Blick in ihren Augen ist so offensichtlich wie nur irgendeins und ich will plötzlich nichts anderes mehr, als zu fliehen. Jodie ist ein nettes Mädchen. Sie ist intelligent, hübsch und stammt wie ich aus einem sehr privilegierten Umfeld. Sie bewegt sich in den ‚richtigen gesellschaftlichen Kreisen‘, wie mein Bruder es mit Sicherheit ausdrücken würde.

Ich kenne eine Menge Männer, die froh wären, jemanden wie sie am Arm zu haben. Ich gehöre jedoch nicht dazu. Wenn ich sie ansehe, fühle ich nichts anderes als berufsbedingte Verbundenheit. Ich mag sie als Kollegin, finde sie macht ihren Job gut, und schätze es, dass sie so professionell ist. Aber an diesem Punkt endet mein Interesse an ihr auch schon.

„Danke, Jodie. Nett von Ihnen.“

Nachdem ich mich bis auf meinen OP-Kittel ausgezogen habe, werfe ich mir einen Labormantel über und verlasse den Operationssaal, während sie mir verträumt hinterherschaut. Ich hoffe, dass sie irgendwann den Wink mit dem Zaunpfahl kapiert und die Sache aufgibt. Bis jetzt hatte ich kein Glück, aber die Hoffnung stirbt zuletzt.

Ich drehe meine Runde und kümmere mich um ein paar Patienten - schließlich will die Geldelite, dass man sich um sie kümmert - und gehe dann in mein Büro, um etwas Ruhe zu haben. Heute steht keine weitere Operation an, also kann ich etwas Papierkram nacharbeiten. Vielleicht mache ich sogar ausnahmsweise mal etwas ganz Verrücktes und gehe ein bisschen früher nach Hause.

Doch als ich die Tür zu meinem Büro öffne, ändern sich meine Pläne schlagartig.

Eine blonde Frau in einem schicken Designeranzug sitzt in dem gepolsterten Plüschsessel vor meinem Schreibtisch. Ihr Auftreten ist professionell, aber ihr Lächeln ist breit und großzügig.

Sie steht auf, als ich eintrete. Ich schließe die Tür hinter mir, ergreife verdutzt die Hand, die sie mir reicht, und schüttle sie bereitwillig. Die Hand der Frau ist zart und glatt, aber sie hat einen überraschend festen Griff. Ihre Augen verweilen einen langen Moment auf den meinen und schauen mich prüfend musternd an, als ob sie Maß nehmen würde.

„Tut mir leid“, sagt sie, und ein Hauch von britischem Akzent färbt ihre Worte. „Man sagte mir, es sei in Ordnung, in Ihrem Büro auf Sie zu warten.“

Ich winke ab. „Das ist in Ordnung“, sage ich. „Es hat mich nur überrascht, jemanden hier vorzufinden.“

„Ich verstehe. Ich bin Cecilia Harrington“, sagt sie.

„Nick M -“

„Miller“, beendet sie meine Worte. „Ja, ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Ihr Profil gelesen. Deshalb bin ich hier.“

„Hm“, fällt mir dazu nur ein.

Ich gehe zur Keurig-Maschine auf der Anrichte, mache mir eine Tasse Kaffee und denke darüber nach, wer diese Frau sein könnte und von welchem Profil sie redet. Es ist ja nicht so, dass ich auf Dating-Seiten angemeldet wäre oder so.

„Möchten Sie eine Tasse?“, biete ich höflich an.

Sie schüttelt den Kopf. „Nein, aber danke.“

Ich trage meine Tasse zurück zu meinem Schreibtisch und lasse mich auf meinen Stuhl fallen. Wir starren uns einen Moment lang schweigend an - keiner von uns scheint so recht zu wissen, was er sagen soll.

„Sind Sie wegen einer Beratung hier?“, frage ich. „Weil ich -“

„Oh nein“, sagt sie und lacht. „Ich entschuldige mich. Ich dachte, meine Assistentin hätte dieses Meeting gemeinsam mit Ihnen abgesprochen.“

Ich schüttle den Kopf. „Nö. Heute stehen keine Termine für mich an“, sage ich. „Nur eine Operation und ein paar Nachuntersuchungen.“

Ich habe buchstäblich keine Ahnung, wer diese Frau ist, warum sie in meinem Büro sitzt oder was sie von mir will - und ich werde von Sekunde zu Sekunde verwirrter, um nicht zu sagen gereizter. Alles, was ich wollte, war ein wenig Zeit für mich allein.

„Entschuldigung, Dr. Miller“, sagt sie. „Oder darf ich Sie Nick nennen?“

„Natürlich“, sage ich ihr. „Vielleicht können Sie mir bei der Gelegenheit sagen, wer Sie sind?“

„Natürlich“, antwortet sie mit einem reichen und kultivierten Akzent. „Ich bin von Physicians Worldwide und wir haben Ihre Bewerbung erhalten.“

Bei der Erwähnung von Physicians Worldwide fällt der Groschen sofort. Es handelt sich dabei um eine Organisation - ähnlich wie Ärzte ohne Grenzen -, die verarmte oder von Kriegen heimgesuchte Gebiete aufsuchen, um denen, die es am dringendsten brauchen, medizinische Hilfe zu leisten. Aus einer Laune heraus oder weil ich mich einfach nach ein wenig Abwechslung in meinem Leben sehnte, habe ich mich vor etwa sechs Monaten beworben und seitdem keinen Mucks mehr gehört.

Bis jetzt.

„Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich so spät bei Ihnen melde“, fährt sie fort. „Wir sind eine kleine Organisation mit wenig administrativem Personal, daher dauert es manchmal etwas länger, alle unsere Anträge zu bearbeiten.“

„Das ist schon in Ordnung“, antworte ich. „Ich verstehe.“

„Jedenfalls dachte ich, dass wir uns ein paar Minuten Zeit nehmen sollten, um über Ihre Bewerbung zu sprechen.“

„Natürlich“, antworte ich bereitwillig.

Sie zieht eine Mappe aus der Tasche, die sie neben ihrem Stuhl abgestellt hat, und ich sehe mein Foto auf der Oberseite aufblitzen. Sie legt die Mappe auf ihren Schoß, schlägt sie auf und blättert die ersten paar Seiten durch, als ob sie sich mit den Unterlagen vertraut machen würde. Ich erkenne natürlich, dass sie eine kluge Frau ist, und ahne, dass sie meine Akte bereits von vorne bis hinten kennt. Als jemand mit begrenztem Verständnis für den Sinn und Zweck theatralischer Gesten lehne ich mich in meinem Sitz zurück, trinke meinen Kaffee und lasse sie amüsiert ihre kleine Show abziehen. Meine Qualifikationen sprechen für sich.

„Sie haben einen sehr beeindruckenden Lebenslauf“, sagt sie. „Die Referenzen, die Sie vorgelegt haben, sind tadellos.“

„Danke“, sage ich ihr.

„Sagen Sie mir, wenn Sie angenommen werden, was wäre Ihre ideale Stelle?“

Ich muss mir ein schallendes Gelächter verkneifen. Wenn ich angenommen werde? Ich tue mein Bestes, um bescheiden zu bleiben, so wie es mir meine Eltern beigebracht haben, aber ich bin mir durchaus meines eigenen Werts bewusst. Ihre Organisation würde enorm davon profitieren, mich an Bord zu haben - ich bin einer der besten Chirurgen in ganz New York. Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin, und bin stolz auf das, was ich erreicht habe.

Aber ich versuche mich daran zu erinnern, dass es wie überall auf der Welt auch hier um Politik geht, also muss ich das Spiel wohl oder übel mitspielen.

„Ehrlich gesagt, mein idealer Einsatzort wäre ein Land wie Syrien“, sage ich.

Sie sieht ein wenig verblüfft über meine Antwort aus. Ich vermute, dass viele Leute nur in eine solche Organisation eintreten, um ihren Lebenslauf etwas aufzuhübschen oder um der Selbstdarstellung und Gewissensberuhigung willen. Ich schätze, die Mehrheit der Teilnehmer wählt als Wunscheinsatzorte Gebiete, in denen keine Bomben fallen oder Kugeln fliegen. Nicht, dass ich ihnen das vorwerfen oder sie dafür verurteilen würde. Ich meine, wer begibt sich schon freiwillig in Gefahr?

Für mich wäre ein solches Umfeld jedoch genau das, was ich suche.

„Syrien?“, fragt sie. „Darf ich fragen, warum Sie an einen solchen Ort gehen wollen?“

„Weil ich glaube, dass ich dort am meisten Gutes tun kann“, antworte ich ehrlich. „Ich denke, es wäre eine Verschwendung meiner Fähigkeiten, wenn ich an einem Ort eingesetzt würde, wo ich nur Impfungen oder so etwas verteile. Ich denke, dass ich meine Talente am besten dort einsetzen kann, wo die Menschen tatsächlich chirurgische Hilfe brauchen.“

„Entschuldigung, ich wollte nicht so überrascht klingen“, sagt sie. „Es ist nur so, dass nicht viele Leute in eine Region eingesetzt werden wollen, die in einen Bürgerkrieg verwickelt ist.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich bin nicht wie die meisten Menschen.“

„Natürlich nicht“, antwortet sie schmunzelnd. „Normalerweise müssen wir die Leute dieser Region zuweisen und ihre Einsatzzeit zwischen mehreren Orten aufteilen.“

„Ich würde gerne meine gesamte Einsatzzeit dort absolvieren. Eine Aufteilung wäre nicht nötig“, sage ich und füge pflichtbewusst hinzu: „Wenn ich angenommen werde, natürlich.“

„Ich meine, Sie sind sich aber schon bewusst, dass die Bedingungen vor Ort katastrophal sind? Und Ihre Sicherheit kann dort absolut nicht garantiert werden -“

Ich nippe an meinem Kaffee und erwidere ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich verstehe das und akzeptiere die Risiken, die mit einer solch gefährlichen Mission verbunden sind.“

Sie sieht mich einen Moment lang prüfend an. „Und Sie würden eine entsprechende Verzichtserklärung unterschreiben?“

„In dreifacher Ausfertigung, wenn es sein muss.“

Cecilia lacht leise. „Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein“, sagt sie. „Aber ich bin neugierig, warum Sie so bereitwillig an einen so gefährlichen Ort gehen, angesichts Ihres - Hintergrunds.“

„Ich glaube, die Menschen dort brauchen Hilfe. Zu viele Menschen sterben unnötigerweise“, sage ich. „Ich denke, dass das wahrscheinlich nicht zuletzt auch an einem Mangel an Ärzten liegt, die sie zusammenflicken und wieder auf die Beine bringen können.“

„Da haben Sie nicht Unrecht“, bestätigt sie leise.

„Meine Familie - um genau zu sein, meine Eltern - haben mir den Wunsch eingeimpft, Menschen zu helfen. Den Wunsch, in dieser Welt Gutes zu tun“, erkläre ich. „Sie haben mir beigebracht, das menschliche Leben bedingungslos zu respektieren und denen zu helfen, die weniger Glück haben als ich - bereit zu sein, zu helfen, wo und wann immer ich kann.“

„Sie klingen wie außergewöhnliche Menschen“, sagt sie.

„Ja, meine Mutter ist es, mein Vater war es“, antworte ich leise.

Sie schürzt verständnisvoll die Lippen. „Wann ist Ihr Vater gestorben?“

„Vor etwa zehn Jahren.“

„Mein Beileid für Ihren Verlust.“

„Danke“, nicke ich. „Und was meinen Hintergrund angeht - er ist der Grund, warum ich es mir leisten kann, dem Krankenhaus fernzubleiben.“

Sie nickt und notiert etwas auf einem Blatt in der Mappe. Ich habe nicht gerne das Gefühl, dass ich interviewt werde oder meinen Wert beweisen muss. Mein Lebenslauf und meine Leistungen sprechen üblicherweise für sich selbst.

„Das ist auf jeden Fall ein Plus“, sagt sie mir. „Obwohl wir ein kleines Stipendium anbieten -“

„Behalten Sie es“, werfe ich ein und winke ab. „Nutzen Sie es, um jemand anderen an Bord zu holen. Machen wir einen Deal draus - zwei zum Preis von einem.“

„Ich war schon immer eine Schnäppchenjägerin“, lacht sie.

Ich schenke ihr ein halbherziges, nur wenig amüsiertes Lächeln, nippe an meinem Kaffee und schweige, während sie die letzten Seiten der Akte durchblättert - wahrscheinlich will sie nur einen Moment lang den Eindruck erwecken, als gäbe es etwas zu überlegen. Schließlich sieht sie zu mir auf, ein warmes Lächeln auf dem Gesicht.

„Ehrlich gesagt, ich glaube, Sie wären der perfekte Kandidat“, sagt sie. „Ich muss das nur noch mit dem Vorstand besprechen, der die endgültige Genehmigung erteilt, aber im Prinzip sehe ich nichts, was gegen eine Anstellung sprechen würde.“

„Das ist großartig“, sage ich.

Wir stehen beide auf und ich bringe sie zu meiner Bürotür. Sie dreht sich um, schüttelt meine Hand und sieht mir einen langen Moment in die Augen.

„Und Sie sind sich sicher in Bezug auf Ihren Einsatzort?“, fragt sie. „Ich meine, es ist noch nicht zu spät -“

„Ich bin mir sicher“, unterbreche ich.

Sie schürzt die Lippen und nickt. „Also gut. Mal sehen, was wir tun können. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.“

„Ich freue mich darauf.“

Ich schließe meine Bürotür hinter ihr und lasse mich schwer in meinen Bürosessel fallen. Eigentlich ist nichts, was ich ihr gesagt habe, unwahr. Im Gegenteil - es entspricht alles der Wahrheit und nichts als der Wahrheit. Ich habe nur ein paar Details ausgelassen - Details, die ihre Meinung über meine Kandidatur womöglich hätten ändern können. Vielleicht. Wer weiß?

Die Wahrheit ist, dass mein Leben seit langem zu einer faden Ödnis aus Gräue und Nichts geworden ist. Meine Welt hat vollkommen an Geschmack und Farbe verloren, und ich weiß nicht, warum. Ich genieße nichts mehr so wie früher, egal, was es ist - Essen, Menschen, Partys. Ich fühle nichts dabei. Alles wirkt so routiniert. Alles, was ich tue, wirkt auswendig gelernt. Es mangelt an echten Herausforderungen in meinem Leben.

Das gilt auch, wenn es um Frauen geht. Ich habe noch nie eine Frau gefunden, die wirklich ein Feuer in mir entfacht hätte oder der ich mich auf einer tiefen, bedeutungsvollen Ebene verbunden fühlen würde. Alle Frauen, die ich in letzter Zeit gedatet habe, scheinen vor allem mit mir ausgehen zu wollen, weil ihnen die Aussicht gefällt, sich einen erfolgreichen Chirurgen zu angeln. Das und die Tatsache, dass ich ein Miller - mit anderen Worten: der Ableger einer stinkreichen Familie - bin, macht mich natürlich zusätzlich attraktiv. Diese Frauen scheinen alle etwas von mir zu wollen, sei es Status oder Wohlstand - sie alle scheinen nur an meinem Namen interessiert zu sein, nicht an mir selbst.

Ich möchte jemanden, der mich intellektuell und emotional herausfordert. Ich möchte jemanden, mit dem ich über Bücher sprechen kann. Jemanden, mit dem ich lachen kann. Ich möchte jemanden, der sowohl meinen Verstand als auch mein Herz anspricht - und natürlich auch meinen Unterleib. Doch selbst das Feuer der Leidenschaft entzündet sich bei mir vor allem auf dem Umweg über meinen Intellekt.

Es klingt lächerlich, ich weiß. Ich bin ein Mann, und wir sollten eigentlich darauf programmiert sein, attraktive Frauen mit offenen Armen zu empfangen, wenn sie sich einem an den Hals werfen. Aber ich bin nicht wie die meisten Menschen, wie ich Cecilia gegenüber schon sagte. Ich will mehr. Ich sehne mich nach mehr. Ich verlange und erwarte mehr. Ich werde nicht mit einer Frau zusammen sein, nur weil sie in einem kurzen Rock toll aussieht und fickt wie eine Weltmeisterin. Das ist einfach nicht mein Ding.

Aus all diesen Gründen - und natürlich noch einigen mehr - hat mein Leben die Lebendigkeit verloren, die es einmal hatte. Meine Tage scheinen an mir vorüberzuziehen und ich fühle mich innerlich abgestorben dabei. Die Ecken und Kanten meines Lebens sind stumpf und die Konturen verschwimmen. Ich habe schlicht und einfach die Lust am Leben verloren.

Das ist der Grund, warum ich nach Syrien gehen will. Ich weiß, dass man mich als risikofreudigen Adrenalinjunkie oder als eine Art Indiana Jones abstempeln würde, wenn ich das offen zugäbe - und das würde dem Vorstand von Physicians Worldwide wahrscheinlich alles andere als gefallen und meine Kandidatur möglicherweise torpedieren-, aber Tatsache ist: Ich möchte nur an einen Ort gehen, an dem Bomben fallen und Kugeln fliegen, um wieder etwas zu spüren, mich wieder lebendig zu fühlen.

Mein Leben Tag für Tag aufs Neue zu riskieren, zu spüren, wie der Boden bebt, wenn die Bomben hochgehen, und zu hören, wie Kugeln gegen die Wände prasseln - vielleicht bringt das ein wenig Farbe in meine Welt zurück. Vielleicht wird es mir etwas von der Leidenschaft und dem Feuer zurückgeben, das ich früher empfunden habe.

Vielleicht wird mich die tägliche Lebensgefahr aus dem Loch des permanenten Unwohlseins herausholen können, in das ich geraten bin und von dem ich befürchte, dass ich mich ohne radikale Maßnahmen wie diese womöglich nie wieder aus ihm werde befreien können.


Kapitel 3

Nick

„Ich bin so froh, dass du immer Zeit findest, mich in deinen vollen Terminkalender einzubauen“, sagt sie. „Es ist schön, von dir zu hören.“

Ich lache leise. „Ich werde mir immer Zeit für dich nehmen, Mom.“

„Ich weiß schließlich, wie beschäftigt ihr Ärzte seid“, antwortet sie.

Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie sanft. „Für manche Dinge nimmt man sich gerne ein wenig Zeit, so schwer es auch sein mag.“

Wir sitzen auf der hinteren Terrasse ihres Hauses und die Sonne scheint auf uns herab. Der Tag ist herrlich - es ist warm, aber nicht zu warm. Das perfekte Wetter, um ehrlich zu sein. Ich treffe mich mindestens einmal in der Woche mit meiner Mutter - meistens zum Mittagessen. Sie schafft es, sich mit all ihrer ehrenamtlichen Arbeit und den verschiedenen Stiftungsräten, in denen sie sitzt, auf Trab zu halten, aber ich weiß auch, dass sie sich in diesem großen, alten Haus einsam fühlt, wenn sie allein ist. Seit Dad gestorben ist, hat sie keinen Mann mehr gehabt. Und es ist nicht so, als ob mein Bruder Weston sich viel Zeit für sie nähme.

Weston ist sehr in seiner eigenen kleinen Welt gefangen. Er baut sein Finanzimperium aus und genießt natürlich ausgiebig die Vorzüge des Lebens als reicher, begehrter Junggeselle aus gutem Hause. Es ist nicht so, dass ich die schönen Dinge des Lebens nicht genieße - das tue ich ganz sicher - ich mache nur nicht so ein Spektakel aus mir, wie Weston es gerne tut. Ich bin nicht an protzigen Autos, Supermodels an jedem Arm und unverhohlener Zurschaustellung von Reichtum interessiert. Das scheint mir ein ziemlich alberner Lebensstil zu sein.

Das ist nur eine der Millionen von Arten, in denen ich mich von meinem Bruder unterscheide. Wir sind zwar im selben Haus aufgewachsen, aber es ist, als hätten wir in zwei verschiedenen Familien gelebt. Ich würde meine Eltern zwar nicht als die bodenständigsten Menschen der Welt bezeichnen, aber ihre bescheidenen Anfänge haben sie dazu gebracht, das, was sie hatten, viel mehr zu schätzen - und meiner Meinung nach auch dazu, ihren Reichtum weniger zur Schau zu stellen.

Ohne Zweifel ähnele ich ihnen mehr als meinem Bruder und kann mir nicht einmal ansatzweise erklären, wie Weston zu dem Menschen wurde, der er ist. Ich erinnere mich noch, dass er als Kind immer zu den verwöhnten, anspruchsvollen Rich Kids gehörte, die ich immer verachtet habe. Er hat eine anmaßende, elitäre Einstellung, die ich als rüpelhaft empfinde, und neigt dazu, auf Menschen herabzusehen, die seiner Meinung nach nicht seinem sozialen Rang entsprechen.

„Hast du zurzeit eine Freundin?“, fragt sie.

Ich schenke ihr ein leichtes Grinsen. „Nein, seitdem du mich letzte Woche gefragt hast, hat sich daran nichts geändert“, necke ich sie.

„Ich möchte dich einfach nur glücklich und verliebt sehen, Nick“, lächelt sie. „Und natürlich würde ich mich über Enkelkinder freuen.“

Ich lache. „Na, du kommst ja gleich zur Sache.“

„Was denn?“, fragt sie mit einem verschmitzten Lächeln im Gesicht. „Welche Mutter wünscht sich keine Enkelkinder?“

„Nun, wie wäre es, wenn ich zuerst mit einem einfachen Date anfange?“, schlage ich vor.

„Na gut“, sagt sie schnaubend. „Aber lass dir nicht zu viel Zeit, ich weiß nicht, wie viele Jahre ich noch habe, weißt du.“

„Sag das nicht, Mom.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Es ist wahr. Ich war noch nie jemand, der ein Blatt vor den Mund nimmt, das weißt du.“

„Ich weiß“, seufze ich leise.

„Und die Wahrheit ist nun mal, dass ich älter werde. Das ist kein Geheimnis“, sagt sie. „Ich möchte einfach meine Enkelkinder im Arm halten können, bevor ich zu alt dafür bin - und sie natürlich ordentlich päppeln und pampern.“

Wenn ich meine Mutter über den Tod reden höre, tut mir das weh. Der Verlust meines Vaters alleine war schon ein schwerer Schlag. Ich weiß, dass mich der Verlust meiner Mutter, die mein Fels in der Brandung und mein Halt im Leben ist, noch härter treffen wird.

Natürlich weiß ich, dass der Tod ein unvermeidlicher Bestandteil des Lebens ist. Als Arzt bin ich fast täglich mit ihm konfrontiert. Trotzdem ist der Gedanke, eines Tages meine Mutter zu verlieren, eine harte, bittere Pille, die ich zu schlucken habe.

Ich möchte ihr nur ungern falsche Hoffnungen auf Enkelkinder machen. Ich glaube nicht, dass Weston jemals seinen Playboy-Lebensstil aufgeben wird, und ich für meinen Teil habe einfach noch nie eine Frau gefunden, die mein Herz wirklich berührt hätte. Mir ist die Person, zu der ich eine echte Verbindung spüre, noch nicht begegnet. Ich bin nicht der Typ, der heiratet und eine Familie gründet, nur weil es von mir erwartet wird oder um ein bestimmtes Image zu wahren.

Nein, wenn ich heirate und eine Familie gründe, dann nur, weil diese Person wirklich ein fester Bestandteil meines Lebens und meiner Seele geworden ist - und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das jemals passieren wird. Die Frauen, mit denen ich zu tun habe, interessieren mich im Allgemeinen nicht sehr. Ich meine, ich gehe mit einigen Frauen aus - mit einigen bin ich sogar ein paar Monate lang zusammen gewesen. Aber es dauert normalerweise nicht lange, bis ich das Interesse an ihnen verliere.

Das ist ein abgedroschener Satz, der eigentlich nichts bedeutet und meist lächerlich klingt, aber in diesem Fall ist er irgendwie wahr: Es liegt nicht an ihnen, es liegt an mir.

Ich esse mein Sandwich auf und schiebe meinen Teller von mir. Isabella, die Hausangestellte meiner Mutter - meine Mutter findet das Wort ‚Dienstmädchen‘ abwertend - ist blitzschnell zur Stelle und räumt die leeren Teller ab. Sie schenkt mir ein Lächeln und verschwindet ohne ein Wort. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück, nippe an meinem Glas Eistee und genieße die Nachmittagssonne.

„Wie läuft es denn im Krankenhaus?“, fragt sie.

„Langweilig. Öde. Monoton“, sage ich. „Ich habe es satt, den Geldadel der Stadt zu verhätscheln.“

Sie lacht. „Ist es wirklich so schlimm?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich bin in die Medizin gegangen, um etwas zu bewirken. Um Leben zu retten.“

„Ich bin sicher, dass du viele Leben rettest, Nick“, sagt sie. „Nur weil sie reich sind, heißt das nicht, dass sie nicht auch deine Hilfe brauchen.“

„Ich weiß, aber so habe ich es nicht gemeint“, versuche ich zu erklären. „Es ist nur so - die meisten Operationen sind reine Routine. Es ist nicht so schlimm wie in der plastischen Chirurgie, aber es ist auch nicht besonders aufregend.“

Sie lacht leise. „Du bist wegen des Nervenkitzels in die Medizin gegangen?“

„Nicht unbedingt“, sage ich. „Aber ich kann nicht leugnen, dass ich die Adrenalinstöße genossen habe, die ich bei der Arbeit in der Unfallchirurgie gespürt habe. In der Lage zu sein, unter solch extremen Bedingungen und unter so hohem Druck zu arbeiten und dabei das Leben eines Menschen zu retten? So ein Gefühl bekommt man nirgendwo anders.“

Das ist wahrscheinlich einer der Gründe, warum mein Leben so eintönig und fade geworden ist, seit sie mich aus der Unfallchirurgie wegbeordert haben - diese Art von Rausch ist einzigartig. Ich habe ehrlich gesagt nicht das Gefühl, dass ich dort, wo ich jetzt bin, viel bewirke. Ja, ich helfe Menschen, aber es ist nicht dasselbe.

„Warum stellst du dann nicht einfach den Antrag, dich zurück in die Unfallchirurgie verlegen zu lassen?“, fragt meine Mutter.

„Das habe ich. Mehrere Male. Und Chelsea hat meine Anträge jedes Mal abgelehnt“, erzähle ich ihr. „Sie sagt, sie kann es sich nicht leisten, das Gesicht ihrer Hauptgeldgeber-Abteilung zu verlieren.“

Meine Mutter lacht und schüttelt den Kopf. „Büropolitik hat anscheinend sogar den medizinischen Bereich infiziert, nicht wahr?“

„Das kannst du laut sagen.“

„Was kann sie laut sagen?“

Allein der Klang seiner Stimme macht mich nervös. Ich setze mich ein wenig aufrechter hin und spüre eine vertraute Anspannung in meinen Schultern, als Weston auf die Terrasse tritt. Er lässt sich auf den Stuhl neben unserer Mutter fallen, beugt sich vor und gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

„Nun, das ist ja eine unerwartete Überraschung“, sagt sie. „Meine beiden Jungs kommen mich besuchen - und das auch noch zur gleichen Zeit.“

„Das ist reiner Zufall, das versichere ich dir“, sagt Weston trocken.

Es liegt eine Spannung in der Luft zwischen uns, die knistert wie eine Art statische Elektrizität. Ich liebe und respektiere meinen Bruder, denn schließlich gehört er zur Familie. Ich mag ihn nur nicht besonders als Person. Und ich weiß, dass Weston auch mich als Bruder liebt, auf seine Art und Weise. Ich glaube nur nicht, dass er mich respektiert. Nicht, dass mich das sonderlich interessiert. Seine Anerkennung ist nichts, was ich jemals gebraucht oder gewollt habe.

Normalerweise versuchen wir, eine Fassade der Normalität zu wahren, wenn wir in der Nähe unserer Mutter oder bei einer Familienfeier sind, aber außerhalb der obligatorischen Feiertagsauftritte und Ähnlichem interagieren wir kaum miteinander. Eigentlich überhaupt nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann einer von uns das letzte Mal Kontakt zum anderen hatte. Keine Telefonanrufe, keine Textnachrichten - nichts dergleichen.

Der Grund für unser Unbehagen miteinander geht weit über die traditionelle Rivalität unter Geschwistern hinaus. Er glaubt, dass ich unseren Familiennamen verraten habe, indem ich mich für eine medizinische Karriere entschieden habe, anstatt ihm in die Branche unseres Vaters zu folgen. Diesen Groll hegt er schon seit langem und er scheint mit jedem Jahr bitterer zu werden.

Aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, worüber er so verbittert ist. Er verdient Geld wie Heu und lebt ein Leben, von dem Normalsterbliche nur träumen können - außerdem muss er sich so keine Sorgen machen, dass ihm jemand wie ich bei jedem Schritt über die Schulter schaut. Meiner Meinung nach lebt er sein Wunschleben - ein Leben nach seinen eigenen Bedingungen und Vorstellungen, ohne dass ich ihm dabei in die Quere komme.

Was ist also sein verdammtes Problem?

„Und, wie ist das Leben so, wenn man sich um die ungewaschenen Massen kümmert, Nick?“, fragt er süffisant.

„Es ist in Ordnung“, erwidere ich. „Und wie läuft es in Vaters Firma?“

Weston zuckt sichtlich zusammen angesichts meiner Wortwahl und ich muss ein Lächeln unterdrücken. Er hasst es, wenn ich die Firma als ‚Vaters Firma‘ bezeichne. Für Weston ist er der Kapitän des Schiffes, und damit ist es seine Firma. Es als etwas anderes zu bezeichnen, stößt ihm mehr als übel auf.

„Ich habe das Unternehmen gut im Griff und es floriert sichtlich“, antwortet er mit fester Stimme. „Danke der Nachfrage.“

Tatsache ist, dass Weston einfach das Erbe unseres Vaters weitergeführt hat, ohne auch nur das Geringste zu ändern. Er hat lediglich die Führung übernommen und sich mehr oder weniger damit begnügt, den Status quo beizubehalten. Er versucht, hier und da ein paar Maßnahmen zu ergreifen, um die Reichweite von Miller FM zu vergrößern, aber er hat noch nichts wirklich Substanzielles zustande gebracht. Und immer, wenn ich ihn an diese Tatsache erinnere, ärgert ihn das maßlos.

Das mag ein gemeiner Seitenhieb sein, den ich aber dennoch umso mehr genieße.

„Und, Weston, hast du eine neue Freundin?“, wirft unsere Mutter ein und versucht, die Spannung zwischen uns zu entschärfen.

Schließlich reißt er seinen Blick von mir los, dreht sich zu ihr um und schenkt ihr ein freches Grinsen.

„Ich habe fast jeden Abend eine neue Freundin, Mom“, grinst er.

Ein leichtes Runzeln bildet sich auf ihrer Stirn und ihre Mundwinkel sinken ein Stückchen nach unten. Sie ist in vielerlei Hinsicht unkonventionell, aber in manchen Dingen dennoch recht traditionell. Unsere Mutter ist eine komplexe und sehr nuancierte Frau - modern, mit einem Hauch von altmodisch.

„Denkst du denn nie daran, zu heiraten, Weston?“, drängt sie. „Eine Familie zu gründen?“

Er wirft mir einen Blick zu und ich grinse. Es ist eines der wenigen Dinge, die uns verbinden - unser gemeinsames Entsetzen über das Enkelfieber unserer Mutter. Er dreht sich wieder zu ihr um und lächelt.

„Sicher, ich denke darüber nach“, sagt er.

„Und?“

Er zuckt mit den Schultern. „Vielleicht eines Tages“, sagt er. „Wenn ich genug habe von meinem liederlichen Playboy-Leben.“

Sie seufzt und schüttelt kopfschüttelnd die Augen. „Ihr seid beide unmöglich.“

„Du hast uns dazu erzogen, uns nicht zu schnell zufrieden zu geben, Mom“, mische ich mich ein. „Also ist es irgendwie deine Schuld, wenn man einmal darüber nachdenkt.“

Sie lacht und schüttelt erneut den Kopf über mich. Meine Mutter ist eine außergewöhnliche Frau. Sie ist wirklich einzigartig und ich schätze sie sehr. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, als ich noch jünger war, aber mit dem Alter und der Erfahrung kommen Weisheit und Wertschätzung. Wenn ich auf mein Leben zurückblicke, sehe ich deutlich, was sie alles für mich getan hat, und ich erkenne, dass die meisten Lektionen, die sie mir beigebracht hat - auch wenn sie damals vielleicht frustrierend waren - mir auf meinem Weg durch das Leben immer noch sehr nützlich sind.

„Apropos Beziehungen und Sesshaftigkeit“, sagt Weston und wendet sich mir zu, „da gibt es jemanden, den du kennenlernen solltest, Nick.“

Ich verdrehe die Augen und nehme einen weiteren Schluck von meinem Eistee. Ich hasse es ohnehin, verkuppelt zu werden - aber die Vorstellung, von meinem Bruder verkuppelt zu werden, ist noch weniger reizvoll.

„Ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich nicht interessiert bin“, lehne ich ab. „Trotzdem danke.“

Westons Kiefer krampft sich zusammen und seine Augen bohren sich in meine. „Ihr Name ist Charlize“, fährt er fort, ohne zu zögern. „Sie ist zweiunddreißig, hat ihren Abschluss in Stanford gemacht, ist brillant und absolut hinreißend. Du wirst sie lieben.“

„Es tut mir leid, aber hat dich jemand mit der Leitung meines Liebeslebens beauftragt?“, frage ich.

„Welches Liebesleben?“

Ich schenke ihm ein bitteres Grinsen, sage aber nichts. Er hat nicht Unrecht, ich habe kein Liebesleben. Aber das ist Absicht - meine Absicht. Ich hoffe, eines Tages eine besondere Frau zu finden - eine, die wirklich ein Feuer in mir entfacht. Aber ich werde es zu meinen eigenen Bedingungen tun, und nicht auf Initiative von jemand anderem.

Wenn Weston mir diese Frau aufdrängt, kann ich schon jetzt mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass wir auf keinen Fall zusammenpassen. Weston und ich haben völlig unterschiedliche Werte, Geschmäcker und Prioritäten - und ich bin mir sicher, dass sich das auch auf die Frauen erstreckt, die wir daten. Oder nicht daten, in meinem Fall. Wenn ich mit jemandem ausgehe, dann mit jemandem, den ich selbst ausgewählt habe.

„Nick, was ist so schlimm daran, dich mit einem tollen Mädchen verkuppeln zu wollen?“, fragt er. „Ich halte sehr viel von Charlize und -“

„Das sagt mir eigentlich alles, was ich wissen muss“, unterbrach ich ihn. „Trotzdem nochmals danke.“

„Was soll das heißen?“, knurrt er.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass du weißt, was das bedeutet.“

„Jungs“, schimpft unsere Mutter und versucht, den Zug zu stoppen, bevor er ins Rollen kommt.

„Du hast eine Verpflichtung gegenüber dieser Familie, Nick“, zischt Weston.

„Eine Verpflichtung?“, frage ich und ein schiefes Lachen entfährt mir.

„Ja, eine Verpflichtung“, sagt er. „Ich habe die Art von Frauen gesehen, mit denen du dich bevorzugt triffst, Nick. Und ich kann dir versichern, dass sie nicht Miller-Qualität sind.“

Ich spotte über ihn und kann nicht glauben, was ich da aus seinem Mund höre. „Willst du mich verarschen?“, keife ich. „Miller-Qualität?“

„Ganz genau.“

„Weston“, ermahnt ihn unsere Mutter.

„Und die Frauen, mit denen du ausgehst, sind es wohl?“, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. „Die Frauen, mit denen ich ausgehe, sind schön, erfolgreich und engagiert“, sagt er. „Du bevorzugst anscheinend billige Flittchen, wie ausgebrannte Starbucks-Baristas und dergleichen.“

„Du bist unglaublich“, sage ich. „Vollkommen unglaublich.“

„Jemand muss den guten Namen dieser Familie wahren“, sagt er. „Wir haben einen Ruf zu verlieren.“

„Oh, und ich nehme an, jede Nacht ein anderes Modell zu vögeln und ein totales Spektakel aus dir zu machen, trägt zur Wahrung des guten Namens unserer Familie bei?“

„Wenigstens sind sie von höherer Qualität als die Streunerinnen, die du bevorzugst“, schießt er zurück.

„Fick dich selbst, Weston.“

„Es reicht!“, brüllt unsere Mutter und schlägt mit der Handfläche auf den Tisch.

Unsere Mutter neigt nicht zu großen - geschweige denn gewalttätigen - Ausbrüchen wie diesem, so dass die Einlage natürlich sofort unsere volle Aufmerksamkeit auf sich zieht. Wir drehen uns zu ihr um und sehen sie verdutzt an. Westons überraschter Gesichtsausdruck ist wahrscheinlich ein perfektes Spiegelbild meines eigenen, da bin ich mir sicher.

„Warum könnt ihr euch nicht vertragen?“, fragt sie mit immer noch erhitzter Stimme. „Ihr seid Brüder. Warum könnt ihr euch nicht so benehmen? Ihr seid Brüder und benehmt euch doch wie völlig Fremde oder gar Feinde.“

„Wir sind einfach zwei verschiedene Menschen mit zwei verschiedenen Arten, die Dinge zu sehen und zu tun“, sage ich leise.

„Um es vorsichtig auszudrücken“, fügt Weston hinzu, der es sich nicht verkneifen kann, einen letzten Schlag zu landen.

Unserer Mutter entgeht das nicht, und sie dreht sich bedrohlich zu ihm um, wobei sich ihre Augen verengen. „Wisst ihr, was den guten Namen unserer Familie weitaus mehr zugutekäme als jede Frau, mit der ihr euch jemals verabreden könntet?“, sagt sie, und jedes ihrer Worte klingt wie ein Schlag ins Gesicht. „Wenn ihr euch zur Abwechslung mal wie eine echte, gottverdammte Familie verhalten würdet.“

Daraufhin steht sie kurzerhand auf und stürmt wütend von der Terrasse, wobei sie die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlägt. Und was bis dahin ein angenehmer Nachmittag war, hat sich dank meines Bruders in einen riesigen Haufen Scheiße verwandelt. Er pflegt diese Wirkung auf ansonsten schöne Tage zu haben. Ich trinke den letzten Schluck meines Eistees aus, knalle das Glas auf den Tisch und starre ihn finster an.

„Gute Arbeit, Weston“, sage ich. „Wirklich gut gemacht.“

„Fick dich“, schnauzt er.

Ich stehe auf und laufe davon, um unserer Mutter ins Haus zu folgen. Nachdem ich ein paar ihrer Lieblingsplätze abgeklappert habe, finde ich sie im Wohnzimmer vor. Sie sitzt in einem großen, plüschigen Ohrensessel vor den bodentiefen Fenstern, die einen Blick auf das hintere Grundstück bieten. Es ist einer ihrer Lieblingsplätze zum Sitzen und Lesen. Als ich sanft in den Raum trete, höre ich Westons Schritte den langen Korridor hinunterpoltern. Die Haustür öffnet sich und fällt hinter ihm zu. Das Echo des Knalls lässt meine Mutter aufschrecken.

„Warum könnt ihr euch nicht zur Abwechslung mal vertragen?“, fragt sie, ohne mich anzuschauen.

Ich setze mich auf den Stuhl neben ihr und lehne mich vor, die Arme auf den Knien, die Hände verschränkt. Das Letzte, was ich will, ist, sie noch mehr zu verärgern, aber ich weiß, dass das, was ich ihr zu sagen habe - was ich den ganzen Tag vor mir hergeschoben habe - genau das bewirken wird. Ich wünschte, Weston wäre nicht vorbeigekommen, denn er hat die Situation viel angespannter gemacht, als sie sein müsste.

„Wir sind eben zwei sehr unterschiedliche Menschen, Mom“, antworte ich. „Wir passen, was die meisten Dinge angeht, einfach nicht zusammen.“

„In so gut wie jeder Hinsicht, die mir einfällt“, seufzt sie.

Schließlich wendet sie ihren Blick mir zu und ein seltsamer Ausdruck zieht über ihr Gesicht. Sie konnte mich schon immer gut lesen, und ich habe keinen Zweifel daran, dass sie den Aufruhr sieht, der sich gerade in meinem Kopf und meinem Herzen abspielt.

„Was ist los?“, fragt sie.

Ich seufze und schaue auf meine Hände hinunter. „Ich muss dir etwas sagen. Und ich bezweifle, dass es dir gefallen wird.“

„Bei dieser Art von Vorwort kann ich schon garantieren, dass es mir nicht gefallen wird“, sagt sie.

Nach all den Gedanken, meine Mutter womöglich eines Tages zu verlieren - ganz zu schweigen von dem Gedanken, dass sie sich in diesem Haus sehr einsam fühlen wird, da Weston nicht wirklich oft zu Besuch kommt -, fühlt sich die Aussicht, ihr zu eröffnen, dass ich für eine Zeit das Land verlassen werde, an wie eine trockene, bittere Pille, die mir auf halbem Wege im Hals stecken bleibt. Die Worte liegen mir auf der Zunge, bereit hervorzubrechen, aber als ich ihr in die Augen sehe, zögere ich und möchte es ihr am liebsten verschweigen.

„Du kannst es genauso gut ausspucken, Nick“, sagt sie zu mir. „Der Tag ist sowieso schon so gut wie gelaufen, falls du es noch nicht bemerkt hast.“

Ein reumütiges Lächeln umspielt meine Lippen. „Ich gehe weg, Mom“, sage ich schließlich. „Ich habe eine Stelle als Freiwilliger bei einer Organisation angenommen, die sich um die medizinische Versorgung von armen und bedürftigen Menschen weltweit kümmert.“

Sie nickt und wirkt völlig unbeeindruckt - was mich wiederum überrascht.

„Das hört sich für mich nach etwas an, was du tun würdest“, sagt sie und lacht schief, als hätte sie es bereits in meinem Gesichtsausdruck gelesen. „Wo schicken sie dich hin?“

„Ich werde nach Syrien gehen“, sage ich, ohne ihr zu sagen, dass ich mich freiwillig für den Einsatz gemeldet habe.

„Syrien“, flüstert sie. „Das ist gefährlich.“

„Dort werden meine Fähigkeiten am meisten gebraucht“, erkläre ich.

„Und was springt für dich dabei raus?“, fragt sie. „Du sagtest, es ist eine Freiwilligenstelle?“

„Ja, das ist es. Und ich habe mich gemeldet, weil ich etwas Gutes tun will“, sage ich und lächle. „Ich beherzige nur eure Lektionen, weißt du. Du und Dad, ihr habt mir immer beigebracht, der Welt etwas zurückzugeben.“

Sie lacht leise. „Ich glaube nicht, dass wir je davon gesprochen haben, der Welt etwas zurückzugeben, indem du kopfüber in ein Kriegsgebiet rennst.“

Ich zucke mit den Schultern. „Nein, aber ihr beide habt mich immer dazu ermuntert, so viel Gutes zu tun, wie ich nur kann.“

„Das ist wahr“, antwortet sie. „Und ich hätte nie gedacht, dass diese Worte jemals so hart auf mich zurückfallen würden.

„Es ist nur ein achtmonatiger Einsatz“, sage ich. „Ich bin im Handumdrehen wieder zurück.“

„Bis du einen anderen Einsatz annimmst.“

Ich zucke mit den Schultern und kann ihre Worte nicht ganz von mir weisen. Ein Teil von mir hofft, dass ich mit diesem Beitrag mich selbst finde. Mir ist klar geworden, dass irgendwo tief in mir ein riesiges Loch klafft - etwas, das weit über reine Tristesse und Freudlosigkeit hinausgeht. Ich hoffe, dass diese Arbeit dieses Loch für mich füllen wird - oder mir zumindest zeigt, was mir in meinem Leben fehlt und was die Ursache für dieses Loch in mir ist.

Bei diesem Abenteuer geht es nicht nur darum, mich wieder lebendig zu fühlen, sondern auch darum, zu lernen, mich wieder vollkommen und gesund zu fühlen.

„Wann gehst du?“, fragt sie.

„Erst in ein paar Wochen“, antworte ich. „Wir haben also noch viel Zeit, die wir miteinander verbringen können, bevor ich gehe.“

„Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst“, sagt sie.

„Ich verspreche es. Ich gehe nicht dorthin, um mich umbringen zu lassen.“

„Sieh zu, dass das nicht passiert.“

In Wahrheit kann ich ihr nichts versprechen. Zwar sind Todesfälle unter den Mitarbeitern dieser Hilfsorganisationen selten, aber es ist ja nicht so, dass sie nicht auch Opfer zu beklagen hätten. Es hat bereits eine Reihe von Ärzten und Krankenschwestern gegeben, die durch ihre Arbeit in einem Kriegsgebiet wie Syrien ums Leben gekommen sind.

Das kommt vor, aber es ist selten.

„Ich bin stolz auf dich, Nick“, sagt meine Mutter. „Ich sage dir das nicht so oft, wie ich sollte, aber ich bin wirklich stolz auf dich.“

Ich nehme ihre Hände in meine und drücke sie sanft. „Ich bin nur dank dir und Dad derjenige geworden, der ich bin“, sage ich.

„Unsinn“, protestiert sie. „Du hast dich selbst zu der Person gemacht, die du bist. Und ich könnte nicht stolzer auf dich sein.“

„Danke, Mom. Das bedeutet mir wirklich sehr viel“, sage ich und meine jedes Wort davon.

„Komm nur heil zurück“, sagt sie. „Du musst mir schließlich Enkelkinder schenken, vergiss das nicht.“

Wir lachen zusammen, und der Schatten, der auf unserem gemeinsamen Tag lag, beginnt sich zu lichten, wenn auch nur ein wenig.


Kapitel 4

Abigail

„Du siehst toll aus“, sagt Tara.

„Du auch, meine Liebe“, antworte ich.

Sie lacht, als wir über den roten Teppich schreiten und unsere schicken Ballkleider wirbeln lassen. Ich trage ein dunkelgrünes, rückenfreies Kleid mit tiefem Ausschnitt, das mit viel Spitze besetzt ist. Tara trägt ein sehr ähnliches Kleid, aber ihres ist lila. Meine Maske ist in einem so dunklen Grünton gehalten, dass sie fast schwarz ist. Sie ist mit lilafarbenen und goldenen Juwelen und Federn geschmückt - passend zum Thema des Mardi-Gras-Maskenballs.

Ich fühle mich wie eine Märchenprinzessin. Noch nie zuvor habe ich ein ähnlich ausgefallenes oder elegantes Kleid getragen. Ich kann nicht aufhören, mich in jeder spiegelnden Oberfläche zu bewundern, an der wir vorbeilaufen, und fühle mich schöner als je zuvor in meinem Leben.

Ich bin Taras Begleitung auf einer Spendengala, die ihr Krankenhaus veranstaltet. Ihr Freund arbeitet auch im Krankenhaus, also hatte sie ein zusätzliches Ticket und wollte mir einen besonderen Abend schenken. Zu diesem Zweck haben wir den Tag mit einem Brunch verbracht, uns die Haare machen lassen und uns dann fein herausgeputzt. Ein Auto wurde geschickt, um uns zur Gala zu bringen, was nur noch mehr zum Gefühl der Märchenhaftigkeit dieses Tages beitrug.

„Danke dafür, Tara“, sage ich. „Das - ich kann es einfach nicht fassen. Das ist alles so überwältigend.“

„Du verdienst ein bisschen Vergnügen in deinem Leben“, sagt sie mir. „Und du siehst absolut hinreißend aus, Ab.“

Ich halte meinen Rock hoch und drehe mich kichernd im Kreis, wobei ich mich so leicht fühle wie schon lange nicht mehr.

„Ich habe das Gefühl, dass die Liste deiner Anwärter zum Tanz heute Abend mehr als gut gefüllt sein wird“, kichert Tara und zwinkert mir hinter ihrer Maske zu.

„Ach, hast du mich deshalb mitgenommen?“, frage ich und lache. „Du versuchst, mich mit einem heißen Arzt zu verkuppeln, hm?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Oder einem reichen Spender“, antwortet sie und stimmt in mein Lachen ein. „Man weiß schließlich nie, wann und wo einem die Liebe über den Weg läuft.“

„Du bist furchtbar“, schimpfe ich.

„Das wirst du zurücknehmen, sobald du dich erst einmal von einigen der Ärzte in unserem Krankenhaus hast aufreißen lassen.“

„Von einigen der Ärzte? Einigen?“, grinse ich.

„Wie heißt es so schön: Abwechslung ist die Würze des Lebens.“

„Du bist unverbesserlich.“

„Das ist es, was Arthur so an mir liebt“, schmunzelt sie.

Arthur ist ihr Freund - ein Assistenzarzt im Krankenhaus. Sie lernten sich vor etwa drei Monaten bei einem Eingriff kennen und sind seitdem unzertrennlich. Die beiden sind praktisch siamesische Zwillinge. Zumindest so weit, wie es bei dem verrückten Zeitplan, den die beiden haben, möglich ist. Aber sie sind wirklich ein süßes Paar und ich bin froh, dass Tara jemanden gefunden hat, der sie so gut behandelt.

Sie nimmt zwei Gläser Champagner vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners und reicht mir eines, bevor wir gemeinsam durch den Ballsaal schlendern. Er ist in Lila-, Grün- und Goldtönen dekoriert, und auf der Bühne spielt eine Cajun-Band. Der Ballsaal ist erfüllt vom Klang der Musik und angeregter Unterhaltungen und die Leute beginnen sich bereits auf die Tanzfläche zu bewegen.

An der Seite der Bühne befindet sich eine Art riesiges digitales Thermometer, das den Stand der Spenden anzeigt. Im Moment befindet sich das Thermometer etwa auf halber Höhe des Ziels - nicht schlecht dafür, dass die Party erst vor kurzem begonnen hat. Offensichtlich sind einige ziemlich wohlhabende Spender zu Gast.

„Wofür sind die ganzen Spenden eigentlich gedacht?“, frage ich.

„Ich weiß es nicht genau“, antwortet Tara. „Ich glaube, sie wollen einen neuen Krankenhausflügel bauen und ein paar neue, fortschrittlichere Geräte anschaffen oder so.“

„Meine Damen“, begrüßt uns Arthur sanft und sein Georgia-Akzent trieft dabei wie Südstaatenhonig. „Ihr beide seht heute Abend einfach hinreißend aus.“

„Du siehst auch ganz schön stattlich aus, Art“, sage ich. „Du hast dich ziemlich beeindruckend herausgeputzt.“

Er öffnet seinen lila Smoking, wodurch der goldene Kummerbund, den er trägt, zum Vorschein kommt, und dreht sich theatralisch um die eigene Achse, was Tara und mir ein amüsiertes Lachen entlockt. Er zieht seine Freundin zu sich und drückt ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Tara schmiegt sich an ihn, schlingt ihre Arme um seine Taille und ich spüre einen kurzen Anflug von Eifersucht. Obwohl ich ihr das Glück gönne, bin ich ein wenig neidisch auf die Tatsache, dass sie jemanden hat, mit dem sie sich so wohl und so verbunden fühlt.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas Ähnliches für einen Mann empfunden habe. Ich vermisse dieses Gefühl irgendwie. Die Männer in meinem Büro haben mich von der Idee, mir einen Mann zu suchen, geradezu entwöhnt. Zumindest eine Zeit lang. Sie verkörpern für mich das Schlimmste, was die Männerwelt zu bieten hat, und sind der Grund dafür, warum ich momentan zögere, mich Männern zu nähern, geschweige denn mich ihnen zu öffnen. Ich vertraue ihnen im Moment einfach nicht - was meine Abende derzeit sehr einsam macht. Eine Einsamkeit, die oft überwältigend für mich ist.

Aber bevor ich nicht einige positive Veränderungen in meinem Leben vornehmen kann und einen Weg finde, der giftigen Atmosphäre dieses Büros zu entkommen -, ziehe ich es nicht in Erwägung, mich auf jemanden einzulassen. Mein derzeitiges Leben ist die Mühe einfach nicht wert.

„Und, Abbie?“, sagt Arthur verschmitzt. „Hast du am Buffet bereits etwas gesehen, das dir gefällt?“

„Ich habe es mir noch nicht angesehen“, antworte ich. „Aber wenn ihr beide etwas Zeit alleine verbringen wollt -“

Tara lacht und schüttelt den Kopf. „Er redet nicht über das Essen“, sagt sie.

Ich sehe ihn an und sein Lächeln ist breit und charmant. Dann wird mir klar, wovon er spricht, und ich spüre, wie sich meine Wangen verfärben - Gott sei Dank ist mein Gesicht fast vollständig hinter meiner Maske verborgen. Ich kann manchmal so naiv und schwer von Begriff sein.

„Du steckst also mit ihr unter einer Decke?“, frage ich.

Er zuckt mit seinen breiten Schultern. „Wir wollen beide nur, dass du glücklich bist, Ab“, sagt er. „Du verdienst es, ein wenig verwöhnt und verhätschelt zu werden.“

„Ich würde mich mit Respekt und echter Zuneigung zufriedengeben“, antworte ich.

„Na, das versteht sich ja von selbst“, sagt Tara.

„Aber im Ernst, einige der Ärzte hier sind wirklich anständige Typen“, sagt er mir.

„Ja, ich bin im Moment nicht wirklich auf der Suche, aber danke“, sage ich.

„Vielleicht im Moment nicht“, antwortet er. „Aber ein kleiner Schaufensterbummel ist doch nicht verkehrt, oder?“

Ich lache. „Wahrscheinlich nicht.“

Jemand ruft seinen Namen, woraufhin er erfreut winkt und sich dann zu mir umdreht. „Was dagegen, wenn ich mir deine Verabredung für eine Minute ausleihe -“

„Geht schon“, ermutige ich. „Habt Spaß, ihr zwei Turteltauben. Ich komme schon zurecht.“

Beide schenken mir ein Lächeln, bevor sie auf einen älteren Mann zugehen, der sie breit anlächelt. Ich freue mich aufrichtig für Tara. Arthur scheint ein wirklich guter Kerl zu sein - das gibt mir ein wenig Trost und die Hoffnung, dass ich vielleicht eines Tages, wenn ich so weit bin, einen ähnlich netten Mann werde finden können.

Es ist jedoch wirklich nur ein kleiner Trost.

Ich trage mein Champagnerglas wie einen Schutzschild vor mir her und schlendere zu den Essenstischen, wobei ich mein Bestes gebe, das Unbehagen, das ich empfinde, nicht zu sehr zu zeigen. Wenn ich mich umschaue und so viele angesehene, erfolgreiche Menschen sehe - noch dazu aus meiner Traumbranche - tue ich mir nicht nur selbst leid, sondern fühle mich auch wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich bekomme Gesprächsfetzen um mich herum mit - Ärzte und Krankenschwestern, die sich über dieses oder jenes medizinische Verfahren unterhalten - und wünschte, ich könnte mich an ihren Gesprächen beteiligen, und sei es nur, um etwas dabei zu lernen.

Ich tue es jedoch nicht, schon aus dem Grund, weil ich nicht unwissend und ungebildet erscheinen möchte. Aber insgeheim weiß ich, dass ich genau das bin. Ich bin zwar klug, daran besteht kein Zweifel. Auf meinen scharfen Verstand bin ich stolz. Aber wenn es um die medizinische Praxis geht, macht sich einfach meine unterbrochene Ausbildung bemerkbar. Ich wäre nie in der Lage, in einem ernsthaften Gespräch zu dem Thema mitzuhalten. Dafür schäme ich mich so sehr, dass ich mich plötzlich frage, warum ich heute Abend überhaupt hierhergekommen bin.

Da ich am Buffet nichts finde, was mich interessiert, drehe ich mich um - und stoße direkt mit einem hochgewachsenen Mann zusammen. Mein Champagner schwappt über seinen Smoking und ich setzte eine erschrockene Miene auf.

„Oh Gott, es tut mir so leid“, sage ich verlegen. „Ich habe nicht -“

„Nein, es war meine Schuld. Ich habe nicht darauf geachtet, wo ich hinlaufe“, unterbricht er mich mit tiefer, grollender Stimme.

„Ihr Smoking“, sage ich. „Ich bezahle Ihnen die Reinigung.“

Während er ihn mit einer Serviette abtupft und mir dabei ein sanftes Lächeln schenkt, lasse ich meinen Blick an ihm auf- und abschweifen und seine Erscheinung in Gänze auf mich wirken. Er ist ein prächtiger Mann. Er ist groß - um die 1,90 - und dem steinharten Gefühl seines Körpers bei unserem Zusammenprall nach zu urteilen, ist er straff und durchtrainiert. Er hat den Körper eines Athleten, obwohl er nicht annähernd so massig ist wie ein Footballspieler - ein Schwimmer vielleicht. Sein dunkles schwarzes Haar ist stilvoll geschnitten, er hat diese sexy Stoppeln, die zeitlos und immer in Mode sind, und seine blauen Augen sind wie zwei bodenlose Becken des reichsten, tiefsten Himmelblau.

Ich schüttle mich ein wenig, überrascht und bestürzt über meine physische Reaktion auf ihn. Mein Körper summt geradezu elektrisiert, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe, und meine Gedanken rasen mit einer Geschwindigkeit von tausend Meilen pro Minute - die meisten von ihnen sind beunruhigend wollüstig. Ich verpasse mir einen inneren Tritt und versuche, meine Gedanken - und Hormone - zu zügeln. Das bin nicht ich. Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich.

„Oh, Entschuldigung, ich bin Nick“, sagt er und sieht zu mir auf. „Nick Miller.“

„Abigail Hope“, sage ich ihm. „Sie können mich auch Ab oder Abbie nennen. Das tun die meisten meiner Freunde.“

Ein verschmitztes Grinsen umspielt seine Lippen. „Wir sind also schon Freunde?“

„Oh, nun, nein, ich meinte nur -“

Sein Lachen ist tief, und ich kann sein Grollen tief in meinen Knochen spüren. In meinem Magen dreht sich alles und mein Herz flattert, so dass es mir schwerfällt, mich auf das zu konzentrieren, was er sagt, geschweige denn eine zusammenhängende Antwort zu formulieren. Ich fühle mich wie ein Trottel.

„Ich mache nur Witze“, schmunzelt er. „Und Sie können mich Nick nennen.“

Ich räuspere mich und sehe zu ihm auf - und da ich selbst nur 1,70 groß bin, muss ich meinen Kopf dabei buchstäblich in den Nacken legen. Seine Augen bleiben an meinen hängen und ich spüre, wie mir der Atem stockt.

„Na dann, Nick. Sie tragen ja gar keine Maske“, murmle ich und versuche, meinen Verstand wieder zu sammeln. „Und Sie haben sich nicht im Mardi-Gras-Stil herausgeputzt. Ich dachte, das wäre ein Mardi-Gras-Ball. Was ist da los?“

Ein kleiner Anflug von Verärgerung erscheint auf seinen Zügen, obwohl ich das Gefühl habe, dass es nichts mit mir zu tun hat. Ich frage mich, was wohl in seinem Kopf vor sich geht.

„Ja, ich bin kein Freund von Themenbällen“, sagt er und lacht verlegen. „Die können froh sein, dass ich überhaupt zu dieser kleinen Soiree erschienen bin.“

„Oh, Sie sind also ein Spender?“

„Nur ein Doktor, eigentlich“, korrigiert er. „Ich bin der Chefchirurg der Sponsoren-Abteilung.“

Ich neige fragend meinen Kopf. „Die Sponsoren-Abteilung?“

Der gleiche Anflug von Verärgerung geht wieder über sein Gesicht und scheint meinen früheren Gedanken zu bestätigen, dass die Sache nichts mit mir zu tun hat.

„Es ist im Grunde eine Abteilung für die Großspender des Krankenhauses“, erklärt er mir.

„Das klingt nicht so, als ob Ihnen die Arbeit Spaß macht.“

Er zuckt mit den Schultern. „Ich finde das Ganze hat etwas Abgehobenes“, antwortet er. „Ich glaube auch nicht, dass es der bestmögliche Einsatz meiner Fähigkeiten ist. Ich sollte woanders sein. Irgendwo, wo ich wirklich etwas bewirken kann.“

„Aha, und warum tun Sie das nicht?“, frage ich. „Können Sie sich nicht in eine andere Abteilung versetzen lassen?“

„Um ehrlich zu sein“, sagt er und grinst wieder verschmitzt, „versetze ich mich gerade selbst, und zwar in ein anderes Land.“

„Ach ja?“, frage ich und fühle einen leichten Stich der Enttäuschung in mir aufblitzen.

„Ja. Ich habe bei Physicians Worldwide unterschrieben. Ich werde für etwa acht Monate in Syrien sein.“

„Physicians Worldwide?“

„Haben Sie schon mal von ‚Ärzte ohne Grenzen‘ gehört?“

Ich nicke. „Ja, von denen habe ich gehört.“

„Im Grunde das Gleiche.“

„Wow“, sage ich. „Was hat Sie dazu gebracht, das zu tun? Ich meine, das ist ziemlich gefährlich. Sie scheinen wirklich mit aller Macht versuchen zu wollen, Ihren Lebenslauf aufzubessern oder so.“

Er gluckst. „Nein, ich dachte einfach, ich könnte so etwas Gutes tun“, sagt er. „Ich möchte Menschen helfen. Das ist der Grund, warum ich von vornherein überhaupt Medizin studiert habe.“

Ich muss sagen, ich bin ein wenig überrascht, aber irgendwie auch ziemlich beeindruckt. Äußerlich scheint er nicht der Typ zu sein, der aus reiner Herzensgüte in einem Drittweltland Freiwilligenarbeit leistet. Wenn man ihn nur nach seinem Äußeren beurteilt, könnte man meinen, er sei ein Typ, der es genießt, reich zu sein, und das Junggesellendasein liebt, mit allem, was dazugehört. Er sieht so unglaublich gut aus, dass er mich an einen Arzt aus einer Fernsehserie erinnert. Er hat auf jeden Fall das Zeug zum Hauptdarsteller.

Ich muss mich noch einmal leicht schütteln und versuchen, mich wieder zu fangen. Ich bin definitiv beeindruckt und überrascht, dass er die Art von Mann ist, die freiwillig ein bequemes Leben verlässt, um sich in die harte Realität eines Landes wie Syrien zu begeben.

Unsere Blicke treffen sich und ich spüre, wie sich etwas in mir verändert. Es ist, als ob etwas an seinen Platz fällt oder eine Tür aufgeschlossen wird - oder so. Ich weiß nicht genau, was es ist. Ich habe so etwas noch nie erlebt, aber das Gefühl ist so stark, dass es mir fast den Atem raubt.

Zwischen uns herrscht eine Spannung, die beinahe greifbar ist. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kann er das auch spüren. Es ist eine Verbindung, die ich noch nie zuvor mit jemandem hatte und Blitze aus hellem, warmem Licht von meinem Kopf bis hinunter in meine Zehen schießen lässt.

Ich lecke mir über die plötzlich trockenen Lippen und wende meinen Blick von ihm ab. Ich kann das nicht tun. Ich darf mich jetzt nicht von meinen Instinkten überwältigen lassen. Nicht nur, dass es mir selbst nicht gelegen kommt. Tatsache ist auch, dass er sowieso für acht Monate weggeht. Vielleicht auch länger. Ich habe gehört, dass sich einige der Leute, die sich für solche Programme anmelden, jahrelang verpflichten. Das Letzte, was ich tun sollte, ist, eine Bindung zu jemandem aufzubauen - insbesondere nicht zu jemandem, den ich nicht haben kann.

„Doktor Miller, schön, Sie zu sehen. Sie sehen schick aus in Ihrem Smoking.“

Beim Klang von Taras Stimme drehe ich mich um und bin erleichtert über ihr plötzliches Auftauchen, das mich vor mir selbst rettet. Sie lächelt breit, als sie auf uns zukommt, und wirft mir einen wissenden, konspirativen Blick zu.

„Tara“, grüßt er. „Fast hätte ich Sie unter der Maske nicht erkannt. Sie sehen umwerfend aus.“

„Und warum tragen Sie kein Mardi-Gras-Kostüm, Doktor Miller?“, tadelt sie augenzwinkernd.

„Sie wissen, dass ich kein Freund von Themenbällen bin“, sagt er. „Ich bin nur hier, um meine Rolle zu spielen - und die besteht darin, die Spender um ihr Geld zu bringen.“

Tara ergreift meine Hand und drückt sie fest. „Wie ich sehe, haben Sie meine beste Freundin kennengelernt?“

„Das habe ich in der Tat. Allerdings wusste ich nicht, dass sie Ihre beste Freundin ist“, sagt er. „Sie beschloss, mich mit einem Glas Champagner zu übergießen.“

„Es war ein Unfall -“

Sein Lachen unterbricht mich mitten im Satz, als ich merke, dass er mich wieder aufzieht. Meine Wangen erröten wieder und ich sehe zu Tara hinüber, deren Augen hinter ihrer Maske schelmisch funkeln.

„Abbie hier will bei uns als Krankenschwester anfangen“, sagt sie.

„Ist das so?“, fragt er.

„Sobald sie ihre Ausbildung beendet hat, auf jeden Fall“, sagt Tara mit einem Hauch von Stolz in der Stimme. „Sie ist brillant und ich weiß, dass sie eine großartige Krankenschwester sein wird.“

„Tara“, murmle ich leise. „Hör auf.“

„Ich sehe, sie ist auch bescheiden“, sagt er. „An welcher Schule ist Ihre Ausbildung?“

Ich atme aus und sehe zu ihm auf. „Ich bin im Moment nicht eingetragen“, gestehe ich ihm, und meine Enttäuschung und Scham färben meine Worte dabei so stark, dass ich zusammenzucke, als ich sie höre. „Ich hoffe aber, dass ich bald ins Programm zurückkehren kann, um es zu beenden.“

„Oh“, sagt er mit einem Hauch von Neugierde in seiner Stimme. „Warum haben Sie aufgehört, Kurse zu belegen?“

Ich werfe Tara einen vorwurfsvollen Blick zu und sehe, wie sie mich entschuldigend anstarrt. Ich weiß, dass sie nicht beabsichtigt hat, diesen Geist aus der Flasche zu lassen, aber in ihrem Übereifer, Nick von mir zu überzeugen, hat sie uns auf einen Pfad geführt, der mir nicht behagt. Sie weiß, wie sehr ich die Tatsache hasse, dass ich es mir im Moment nicht leisten kann, wieder zur Schule zu gehen, um meine Ausbildung zu beenden, und sie weiß, dass mich das innerlich fertig macht. Mir ist klar, dass sie meine wunden Punkte nie absichtlich öffentlich zur Schau stellen würde, aber absichtlich oder nicht - sie hat es getan.

„Ehrlich gesagt, möchte ich lieber nicht darüber reden“, sage ich und meine Wangen lodern vor Scham.

„Wie dem auch sei“, zwitschert Tara fröhlich und tut ihr Bestes, um das Thema zu wechseln. „Ich habe gehört, dass Sie sich Physicians Worldwide anschließen werden?“

Nick nickt. „Ja, nächste Woche geht es los“, bestätigt er.

„Das ist erstaunlich, Doktor Miller“, sagt sie. „Wie hat Chelsea die Nachricht aufgenommen?“

„Nicht gut“, lacht er. „Aber sie hat gesagt, dass sie meine Stelle für mich freihalten wird, bis ich zurückkomme.“

„Das ist aber nett von ihr“, sagt Tara, und der Sarkasmus in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. „Was für eine Überraschung.“

„Ja, ich hatte gehofft, dass sie einen anderen Abteilungsleiter ernennt, aber offenbar schätzt sie meine Arbeit mit den Spendern zu sehr, um sich ganz von mir zu verabschieden.“

Während sie weiter scherzen, beginne ich mich zu fühlen wie das dritte Rad am Wagen. Meine Scham brennt immer noch wie ein Lauffeuer in mir. Ich habe das Gefühl, nur schwer Luft zu bekommen. In diesem Moment möchte ich überall sein, nur nicht hier. Ich schaue mich um, sehe aber keinen Fluchtweg. Ich kenne hier niemanden, also habe ich auch keine Möglichkeit, ein scheinbar zufälliges Gespräch mit jemandem vom Zaun zu brechen.

„Entschuldigung“, unterbreche ich die beiden und platze mit dem erstbesten Vorwand heraus, der mir einfällt. „Kann ich Ihren Smoking für ein paar Minuten haben?“

Nick sieht mich an und schüttelt verständnislos den Kopf. „Meinen Smoking?“

Ich nicke schnell. „Ja, ich sollte wirklich etwas Mineralwasser auf die Sauerei geben, bevor der Champagner trocknet und Flecken macht.“

„Oh, keine große Sache. Ehrlich“, sagt er mir. „Machen Sie sich keine Sorgen.“

„Nein, bitte, ich fühle mich schrecklich. Ich bestehe darauf“, sage ich.

„Es wäre mir lieber, wenn Sie keine große Sache daraus machen würden -“

„Nein, im Ernst“, beharre ich und gebe mein Bestes, gerade genug Haltung zu bewahren, dass meine Verlegenheit nicht noch offensichtlicher wird als ohnehin schon. „Ich bestehe darauf. Ihr Jackett. Bitte.“

Er sieht mich einen Moment lang an, zuckt dann mit den Schultern, zieht sein Jackett aus und reicht es mir. Ich nehme es ihm schnell ab und eile davon.

„Nochmals Entschuldigung“, sage ich. „Ich kriege das wieder sauber und so gut wie neu. Geben Sie mir nur ein paar Minuten.“

„Danke“, sagt er. „Obwohl es wirklich nicht nötig ist.“

„Natürlich ist es das“, rufe ich halb im Gehen über die Schulter zurück.

Ich bleibe an der Bar stehen, hole mir eine Flasche Sprudelwasser und verlasse eilig den großen Ballsaal. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob Sprudelwasser geeignet ist, Champagnerflecken zu entfernen, aber ich habe es, glaube ich, mal in ein paar Filmen gesehen. Ich muss einfach für ein paar Minuten verschwinden und dem erstickenden Druck entkommen, der auf mir lastet. Einen klaren Kopf bekommen.

Und um ehrlich zu sein, brauchte ich eine Pause von den erschreckend lüsternen Gedanken und unkontrollierten Emotionen, die mir in Anwesenheit dieses Mannes durch Kopf und Leib schießen.

Ich probiere ein paar Türen aus, bis ich endlich eine finde, die sich öffnet. Erleichtert trete ich hindurch und schließe sie dann leise hinter mir. Ich taste nach dem Lichtschalter, beschließe aber, dass mir die Anonymität des Halbdunkels ganz gut gefällt. Unruhig gehe ich auf und ab und stelle fest, dass ich mich in einem der Konferenzräume des Hotels befinde.

Ich gehe tiefer in den Raum hinein und setze mich, nachdem ich die Jacke an die Lehne eines Stuhls gehängt habe, auf einen der Tische. So dasitzend, starre ich durch die Glaswand vor mir, um den Blick auf die Stadt zu genießen, die sich vor mir ausbreitet, und versuche, mich zusammenzureißen, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.

Nach und nach verlangsamt sich mein Herzschlag und das Adrenalin hört auf zu pumpen. Ich habe nicht mehr das Gefühl zu ersticken und fühle mich schon wesentlich besser unter Kontrolle als noch vor ein paar Minuten. Als die unerwünschten Gedanken letztendlich verdrängt und verflogen sind, schaffe ich es, endgültig die Kontrolle über meinen Verstand und mein Herz zurückgewinnen.

Mich auf jemanden wie Nick Miller einzulassen, wird mir nur Kummer und Leid einbringen - diesen Satz wiederhole ich im Stillen in meinem Kopf, immer und immer wieder. Wenn ich ihn nur oft genug wiederhole, hoffe ich, dass ich ihn irgendwann tatsächlich glauben werde.

Es dauert ein paar Minuten, aber schließlich bin ich wieder ganz die Alte.

Gott sei Dank.


Kapitel 5

Nick

„Sie ist großartig, nicht wahr, Dr. Miller?“

Ich sehe ihr noch einen Moment lang nach, bevor ich mich wieder Tara zuwende. Ich kenne Tara nicht sehr gut - unsere Wege kreuzen sich nur ab und zu im Krankenhaus. Aber sie war immer freundlich und professionell. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie im Operationssaal assistiert hat, ist sie klug und effizient vorgegangen. Sie ist die Art von Krankenschwester, die ich zu schätzen weiß.

„Ja, sie scheint eine ziemlich... großartige Frau zu sein“, stimme ich verdutzt zu.

„Sie ist Single, wissen Sie.“

Ich grinse. „Leider werde ich in ein paar Tagen abreisen.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ja, aber Sie werden wiederkommen.“

„In acht Monaten“, erinnere ich sie.

„Das ist nicht so lang“, antwortet sie.

„Wollen Sie uns etwa verkuppeln?“, lache ich.

„Vielleicht“, antwortet sie. „Ich denke nur, dass es nie schlecht sein kann, wenn zwei großartige Menschen zusammenfinden.“

Und mit diesen Worten dreht sie sich um und geht weg, während ich ohne Jackett zurückbleibe und meine Gedanken sich im Kreis drehen. Jemanden zu treffen, der meine Neugierde weckt, ist das Letzte, was ich von dieser Gala erwartet habe - und es ist nicht zu leugnen, dass Abigail das getan hat. Mir ist eine stille, geheimnisvolle Stärke und Intelligenz an ihr aufgefallen, die unglaublich anziehend wirkt.

Selbst in unserem relativ kurzen Gespräch merkte ich, dass sie eine Frau mit Substanz ist - dass in ihr viel mehr steckt, als einem auf den ersten Blick auffällt. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, ist auch der erste Eindruck alleine schon ziemlich unglaublich. Sie ist eine umwerfende Frau mit Kurven an den richtigen Stellen, seidig brünettem Haar von der Art, die imstande ist, die Seelen von Männern in Flammen zu setzen, sowie glatter, cremiger, alabasterfarbener Haut, die geradezu danach zu schreien scheint, berührt zu werden.

Ich kann nicht leugnen, dass es eine Chemie zwischen uns zu geben schien - eine, die nicht nur körperlich ist. Worin auch immer diese Verbindung besteht, sie ist kraftvoll und intuitiv. Schon wenn ich nur an Abbie zurückdenke, beginnt es sich in mir in einer Weise zu drehen, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Die Frau übt eine berauschende, geheimnisvolle und absolut verführerische Anziehungskraft auf mich aus.

Ich durchquere den Ballsaal und verlasse ihn durch die Tür, durch die ich Abigail habe gehen sehen. Es gibt nur eine mögliche Richtung, also folge ich ihr und gehe den Flur entlang. Auf beiden Seiten befinden sich Türen - wahrscheinlich die Konferenzräume des Hotels - und ich frage mich verwundert, wohin sie verschwunden ist. Angesichts der Tatsache, dass sie mein Jackett hat, bezweifle ich, dass sie allzu weit weg ist. Was bedeutet, dass sie sich wahrscheinlich in einem dieser Räume befindet.

Da ich nichts Besseres zu tun und nichts zu verlieren habe, probiere ich, sämtliche Türen entlang des Flurs zu öffnen. Ich habe keine Ahnung, warum ich dieser Frau hinterherjage. Es ist ja nicht so, dass es zu irgendetwas führen würde, selbst wenn ich sie fände. Es ist nur so, dass ich in ihrer Nähe - und sei es auch nur für kurze Zeit - Dinge gefühlt habe, die ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Die verlorenen Konturen in meinem Leben schienen plötzlich schärfer zu werden. Alles schien ein wenig lebendiger zu sein. Ich kann es nicht verstehen, geschweige denn erklären, aber allein ihre Anwesenheit verursachte ein elektrisierendes Kribbeln in meinem ganzen Körper. Es mag sich albern anhören, aber ich fühlte mich in ihrer Nähe gleich ein wenig lebendiger - oder zumindest so lebendig wie schon lange nicht mehr.

Abigail Hope hat etwas an sich, das etwas in mir berührt. Ich habe diese Verbindung beinahe unmittelbar gespürt, und bin mir ziemlich sicher, dass es ihr genauso ging. Ich habe es in ihrem Gesicht gesehen. In ihren Augen. Der Blickkontakt mit ihr hat sich beinahe angefühlt wie ein High, ein Rausch - und wie ein echter Junkie bin ich jetzt auf der Suche nach dem nächsten Schuss.

Nachdem ich ein paar verschlossene Türen ausprobiert habe, finde ich letztlich eine, die sich öffnen lässt. Neugierig, ob ich richtig liege, drücke ich sie leise auf und spähe hinein. Ich kann nur ihre Silhouette erkennen, die sich an der Rückwand des Konferenzraums gegen den durch die Glasfront einfallenden nächtlichen Himmel abhebt, aber ich weiß, dass sie es ist. Sie steht mit dem Rücken zu mir und ist offenbar so in Gedanken versunken, dass sie mich nicht hereinkommen hört.

Ich trete ins Zimmer, schließe die Tür so leise wie möglich und gehe ein paar Schritte auf sie zu. In diesem Moment merkt sie, dass sie nicht allein ist. Schnell rutscht sie vom Tisch und dreht sich zu mir um.

„Was machen Sie hier?“, fragt sie.

„Sie haben mein Jackett“, erkläre ich. „Ich hänge irgendwie an ihm.“

„Sie sind wohl von der sentimentalen Sorte, was?“

Ich zucke grinsend mit den Schultern. „Gut möglich“, sage ich. „Was machen Sie hier drin?“

„Ich mache mir nur ein bisschen den Kopf frei“, antwortet sie. „Ich stehe nicht so auf Menschenmengen.“

Ich gehe um die Tische herum, bis ich dicht vor ihr stehe. Das Licht von draußen dringt durch die Fenster und lässt ihre weiche, blasse Haut wie von einem inneren Glühen erstrahlen. Hinter ihrer Maske glitzern ihre Augen wie Juwelen, und ich verspüre den unbändigen Drang, mich zu ihr herunterzubeugen und sie zu küssen.

Ich kämpfe vorerst dagegen an, nicht gewillt, meinen fleischlichen Instinkten sofort nachzugeben. Irgendetwas an dieser Frau hat eine unbändige Wirkung auf mich, und ich möchte es verstehen. Mehr noch, ich will nicht die Tür zu etwas öffnen und sie dann womöglich kurz darauf wieder schließen müssen. Das wäre ihr gegenüber genauso unfair wie mir selbst gegenüber.

Trotzdem ist es bereits berauschend, nur in ihrer Gegenwart zu sein. Und genau wie zuvor werden meine inneren Konturen in ihrer Anwesenheit schärfer und intensiver. Die Welt um uns herum hat plötzlich eine Lebendigkeit, der ich mich nicht entziehen kann. Die Kombination von all dem lässt mich beinahe schwindeln. Ein Gefühl, das mir bis hierhin völlig unbekannt war, an das ich mich aber durchaus gewöhnen kann.

Abigail sieht zu mir auf, ihre Augen funkeln, ihre Lippen sind leicht geöffnet, sie sieht in ihrem Kleid geradezu blendend schön aus - die Maske verleiht ihr zusätzlich eine geheimnisvolle Aura, was ihre Anziehungskraft auf mich nur noch verstärkt. Ich habe ihr Gesicht noch nicht vollständig entblößt gesehen, aber ich weiß jetzt schon, dass es das mit Abstand schönste Gesicht sein wird, das ich je an einer Frau gesehen habe. Trotzdem möchte ich die Lüftung dieses kleinen Mysteriums noch ein wenig länger herauszögern.

Ich stehe nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt und die Luft zwischen uns knistert vor Elektrizität und Vorfreude. Die Chemie zwischen uns stimmt definitiv - das sieht man ihr genauso deutlich an wie mir, da bin ich mir sicher.

„Für jemanden, der keine Menschenmengen mag, ist eine so große, schicke Gala vielleicht nicht der richtige Ort“, stichle ich.

„Vielleicht stehe ich einfach nur auf Kostüme“, sagt sie.

Ich weiß nicht, ob sie das so meint, wie ich es verstehe, aber die Vorstellung, dass sie sich für mich verkleidet, törnt mich zweifellos an. Vielleicht sieht sie den lasziven Blick in meinen Augen oder begreift nur zu spät die doppelte Bedeutung ihrer Worte, aber sie schaut schnell zur Seite und ein Ausdruck der Verlegenheit fliegt über ihr Gesicht. Wäre der Raum beleuchtet, würde ich jetzt sicher Farbe in ihren Wangen sehen.

„Was ich meine, ist, dass ich mich gerne herausputze und hübsche Kleider trage“, korrigiert sie sich und sieht mich nun wieder gefasst an.

„Sich zu verkleiden, kann manchmal Spaß machen“, sage ich. „Je nach Gesellschaft.“

Sie wendet den Blick wieder ab, ihre Wangen sind zweifellos noch immer glühend heiß. Es herrscht einen Moment lang Schweigen zwischen uns, aber es ist nicht so unangenehm, wie es zu erwarten wäre. Es ist fast so, als hielten wir beide den Atem an und warteten darauf, dass etwas passiert. Als nichts passiert, sieht sie wieder zu mir auf, ein verlegenes Lächeln auf dem Gesicht.

„W - wir sollten wahrscheinlich zurück zur Gala gehen“, sagt sie leise.

„Wahrscheinlich“, stimme ich zu.

Keiner von uns beiden bewegt sich. Wir stehen einfach nur da, nah genug, dass der Duft ihres Parfüms und ihrer Haut meine Nase erfüllt und meine Sinne beflügelt. Es rührt etwas tief in mir an. Etwas Ursprüngliches und Fleischliches.

„Was ist hier los?“, flüstert sie.

Ich schüttle den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Ohne mir - oder ihr - eine Chance zum Nachdenken zu geben, beuge ich mich vor und drücke meine Lippen auf ihre. Ihr Mund öffnet sich und nimmt bereitwillig meine Zunge auf, als ich sie in ihn gleiten lasse. Unser Kuss wird immer leidenschaftlicher und intensiver und wir scheinen gemeinsam himmelwärts abzuheben und durch Raum und Zeit zu schweben. Ihre Hände sind plötzlich in meinem Haar, greifen und ziehen daran, und ich lasse meine eigenen über ihren Rücken gleiten, genieße das Gefühl ihrer glatten, makellosen Haut unter meinen Fingerspitzen.

Schließlich schnappen wir beide nach Luft, unsere Atmung wird schwer, unsere Augen immer noch fest aufeinander gerichtet. In ihrem Gesicht sehe ich das gleiche Urbedürfnis, das auch mich antreibt. Der Hunger in ihren Augen brennt hell und ich spüre, wie es sich in meinem Schritt regt.

„Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit“, sagt sie.

„Wir haben gerade genug Zeit“, antworte ich ungerührt.

Unsere Münder treffen sich erneut, als ich sie hochhebe und auf den Tisch lege. Sie spreizt ihre Schenkel, als ich nach vorne trete, und ich schiebe ihr Kleid um ihre Taille hoch. Ihre Hände greifen meinen Schwanz durch die Hose, streicheln und reiben ihn, während ich mir am Knopf meiner Hose herumfummle. Sie greift nach oben, streift mir die Hosenträger von den Schultern, fährt mit ihren Händen über meine Brust und genießt es sichtlich, lüstern meinen Körper abzutasten.

Abigail beißt sich auf die Unterlippe, während sie mich ansieht und Anstalten macht, ihre Maske abzunehmen. Ich lege meine Hand auf ihre und schüttle den Kopf.

„Lassen Sie sie an“, sage ich.

„Mm, wie unanständig...“

„Manchmal“, sage ich und schenke ihr ein schiefes Grinsen.

Als meine Hose endlich aufgeknöpft ist, lasse ich meine Hände über die Strümpfe an ihren Schenkeln hinaufgleiten, genieße die seidig-weiche Beschaffenheit ihrer Haut und spüre, wie ich endgültig hart werde. Sie öffnet den Reißverschluss meiner Hose und greift hinein. Ich atme tief ein, als ich spüre, wie sie ihre zarten Finger um meinen dicken Schaft legt. Sie schaut nach unten, als sie ihn aus meiner Boxershorts befreit, und der Hunger, den ich vorhin in ihren Augen gesehen habe, wird noch stärker.

„Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit“, bedauert sie.

„Ich auch.“

Aber das haben wir nicht. Wenn wir es miteinander tun wollen, müssen wir es durchziehen, bevor der Sicherheitsdienst seine Runden dreht und uns hier drin beim Vögeln erwischt, denn ich gehe davon aus, dass sie es nicht gutheißen werden. Sie ist bereits vollkommen durchnässt, als ich sie durch ihr Höschen in ihrem Schritt berühre, was ihr ein leises Stöhnen und einen Schauer der Verzückung entlockt. Ich packe ihren Slip am Bund, und sie richtet sich auf, während ich ihn ihr genüsslich an den Beinen hinunterschiebe. Es gelingt mir schließlich, ihn ganz abzustreifen, und da ich nicht weiß, was ich mit ihm machen soll, lasse ich ihn einfach auf den Boden fallen.

Sie beugt sich vor und nimmt meinen Kopf in ihre Hände. Unser Kuss ist leidenschaftlich und intensiv, als ich nach vorne trete und die Spitze meines Schwanzes gegen die samtigen Falten ihrer Scham drücke. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, um jeden Zentimeter ihres erstaunlichen Körpers zu erforschen.

Die ganze Zeit über sieht Abigail mich unverwandt an, ihre Zunge gleitet anzüglich über ihre Lippen, während sie sich selbst berührt.

Ich trete vor und stoße meinen Schwanz ohne Vorwarnung tief in sie hinein. Abigail keucht und ich spüre, wie sich ihr ganzer Körper um mich herum zusammenzieht. Sie krallt ihre Nägel in meine Schultern und hält sich fest, während ich mich tief in sie schiebe, bis ich ganz in ihr stecke. Ihre Augen sind jetzt weit aufgerissen und sie zittert, aber auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck purer Ekstase.

„Alles in Ordnung?“, frage ich.

Sie nickt. „Mehr als in Ordnung“, antwortet sie. „Hören Sie nicht auf.“

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Fest stoße ich mit meinen Hüften zu und treibe meinen Schwanz tief in sie hinein.

„Ja“, stöhnt sie. „Gott, ja.“

Während ich weiter in sie stoße, sind meine Hände fest in ihren Hintern gekrallt, um zu verhindern, dass sie hinterrücks vom Tisch rutscht. Ihre Beine sind eng um meine Taille geschlungen, ihre Nägel graben sich in meine Schultern und ihr Schoß nimmt jeden meiner Stöße hungrig in sich auf. Sie ist unglaublich eng, aber so feucht, dass ich mit Leichtigkeit in sie hineingleiten kann. Sie beugt sich vor und beißt mir in die Schulter. Ich atme scharf ein, aber der Schrei, der aus ihrer Kehle dringt, ist gedämpft. Ihr Körper zittert und bebt, ihre Muschi spannt sich fester um meinen Schwanz und ich merke, dass sie dabei ist, zu kommen.

Abigail lehnt sich zurück und ich schaue ihr in die Augen. Der größte Teil ihres Gesichts ist von der Maske verdeckt, aber der Blick der absoluten Ekstase auf ihren Zügen ist unverkennbar. Alles von der Maske über die konspirative Natur unseres Stelldicheins bis hin zu der überwältigenden Intensität der Empfindungen, die mich durchströmen, verleiht der Situation einen geradezu surrealen und extremen Charakter, den ich noch nie zuvor erlebt habe.

„Das war unglaublich“, keucht sie, ihre Stimme ist heiser, ihr Atem geht schwer.

Ich spüre, wie sich der Druck nun auch in mir aufbaut und mein eigener Atem wird immer schwerer. Ich weiß, dass ich nicht mehr lange durchhalten werde. Sie beißt sich wieder auf die Unterlippe und sieht mich mit ihren charmant funkelnden, braunen Knopfaugen an.

„Sagen Sie mir, wie Sie mich wollen“, schnurrt sie.

Ich bin so im Bann meiner Lust, dass ich im Moment nicht in der Lage bin zu sprechen, also trete ich zurück und ziehe sie vom Tisch. Sie sinkt auf die Knie, offensichtlich in der Annahme, dass ich von ihr mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht werden will, aber das ist nicht das, was ich im Sinn habe.

„Nein“, sage ich mit tiefer und rauer Stimme. „Ich muss in Ihnen sein.“

Sie grinst schlüpfrig, als ich sie umdrehe und über den Tisch beuge. Ich hebe ihr Kleid an, schiebe es an ihrer Taille nach oben und trete vor, um meinen harten Schaft noch einmal tief in sie zu stoßen. Abigail schreit laut auf, als ich sie ausfülle und aufdehne, und ihre Stimme brennt vor Verlangen, als ich anfange, sie wie ein Presslufthammer zu bearbeiten.

Ich greife nach oben und packe ihr langes, wallendes brünettes Haar. Es fühlt sich so glatt und seidig in meinem Griff an. Ich ziehe fest an ihrem Schopf und stoße mit manischem Eifer in sie hinein, während sie über ihre Schulter zu mir zurückblickt und ihre Augen hinter ihrer Maske wild glitzern, was meine Lust nur noch mehr anheizt.

Der Druck in mir wird immer stärker und die Empfindungen, die meinen Körper durchziehen, fühlen sich an, als würde ich von innen heraus verbrennen. Ich halte ihr Haar fest und ziehe ihren Kopf nach hinten, während ich mit meiner anderen Hand ihre Hüfte fest umklammere. Ich grunze, ein eher animalischer als menschlicher Laut, der aus meiner Kehle dringt, während mein Schwanz in ihr zu pulsieren beginnt. Einen Sekundenbruchteil später befreie ich meinen Schaft aus dem Griff ihres Fleischs und ergieße mich über die samtene Haut ihres anmutigen Rückens, wofür sie mich mit einem zufrieden, verruchten Blick über die Schulter belohnt.

Ich drehe sie herum und wir verharren einige Augenblicke eng aneinandergeschmiegt, lassen den Empfindungen, die uns durchströmen, freien Lauf.

Abigail steht auf und lässt sich von mir mit einem Taschentuch aus ihrer Handtasche säubern, bevor sie sich ihr Höschen wieder anzieht und ihr Kleid fein säuberlich glattstreicht. Sie fährt sich mit den Händen durch die Haare, um sie zu richten, während ich meine Hose hochziehe und mich zurechtmache. Ich lege meine Hosenträger wieder an und gehe dann wieder zu ihr hinüber, ziehe sie dicht an mich heran und gebe ihr einen sanften, zärtlichen Kuss.

„Das war unglaublich“, murmle ich.

Sie nickt, aber ich sehe etwas Seltsames in ihren Augen - ein Anflug von Traurigkeit. Ich lege meine Hand auf ihre Wange und sie lehnt sich in meine Berührung.

„Was ist?“, frage ich.

„Nichts“, sagt sie. „Überhaupt nichts.“

Die Tür zum Konferenzraum öffnet sich, ein Mann tritt ein und schaltet das Licht ein. Das plötzliche Aufblitzen des grellen Oberlichts lässt uns beide blinzeln und unsere Augen brauchen eine Minute, um sich daran zu gewöhnen.

„Ist hier alles in Ordnung?“, fragt der Wachmann mit etwas zögerlicher Stimme.

Ich nicke. „Uns geht es gut. Danke.“

„Dieser Raum ist für Sie eigentlich tabu“, teilt er uns mit. „Es tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, in den Ballsaal zurückzugehen.“

Abigail sieht mich an und schenkt mir ein anzügliches Grinsen. Der traurige Ausdruck, der noch vor einem Moment ihre Züge berührt hat, ist völlig verschwunden. Oder zumindest gut verhohlen und versteckt. Ich lege den Kopf schief und sehe sie an, aber sie grinst mich an, als ob wir gerade mit etwas Verrücktem davongekommen wären - und ich nehme an, das sind wir auch.

Sie verschränkt ihren Arm mit meinem, als wir den Konferenzraum verlassen und gemeinsam in den Ballsaal zurückkehren.


Kapitel 6

Abigail

„Und wohin bist du letzte Nacht verschwunden?“, fragt Tara.

Ich stolpere in die Küche, nachdem ich nur ein paar Stunden Schlaf bekommen habe. Mein Körper ist steif und wund an Stellen, bei denen ich mich nicht erinnern kann, wann sie sich das letzte Mal so angefühlt haben. Nicht, dass es ein schlimmer Muskelkater wäre - ganz im Gegenteil. Die plötzlichen Erinnerungen an die vergangene Nacht laufen in meinem Kopf ab wie ein erotischer Film, der mir die Röte in die Wangen treibt, doch schaffe ich es, sie schnell wieder zu verdrängen.

„Ich dachte nur, du und Arthur wolltet etwas Zeit für euch haben“, sage ich. „Ich weiß, dass ihr nicht viel davon habt.“

„Nun, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen“, sagt Tara mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. „Aber das beantwortet immer noch nicht meine Frage.“

Ich gieße mir eine Tasse Kaffee ein und versuche, die Frage zu ignorieren. Das Letzte, was ich tun möchte, ist ihr zu sagen, dass ich mit Nick geschlafen habe. Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte das Gespräch möglichst ganz vermeiden. Ich schäme mich nicht unbedingt dafür. Ich bin eher schockiert, dass ich es getan habe. Denn ich bin eigentlich nicht der Typ Frau, der jemandem begegnet und weniger als eine Stunde später mit ihm schläft. Das war ich noch nie.

Obwohl es für mich untypisch war, kann ich nicht behaupten, dass ich mich dafür schäme oder es für falsch halte. Tatsächlich fühlte sich etwas daran unglaublich richtig an. Ich kann es nicht verstehen, geschweige denn erklären, aber ich kann nicht leugnen, dass ich jeden einzelnen Moment genossen habe, den Nick und ich zusammen verbracht haben.

Das, was nach unserem Schäferstündchen kam, hat mir noch besser gefallen. Wir verließen die Gala und holten uns einen Kaffee, dann saßen wir zusammen in seinem Auto und redeten einfach. Wir redeten stundenlang über alles Mögliche. Wir erzählten uns Geschichten über unser Leben, über das Erwachsenwerden, über - buchstäblich alles.

Das Gespräch wirkte nie gezwungen oder unbeholfen und ich fühlte mich seltsam wohl dabei, mich ihm zu öffnen. Okay, vielleicht nicht ganz, aber viel mehr, als ich es normalerweise Menschen gegenüber tue. In der Vergangenheit hätte ich das nicht geschafft, selbst wenn ich es versucht hätte. Aber mit Nick schien es die einfachste Sache der Welt zu sein.

So albern, verrückt und lächerlich das auch ist, wenn man bedenkt, dass wir uns gerade erst kennengelernt haben - aber er vermittelt mir ein Gefühl echter Sicherheit.

„Weißt du was“, fährt Tara ungerührt fort. „Mir ist aufgefallen, dass genau zu der Zeit, als du verschwunden bist, auch Dr. Nick Miller verschwunden ist.“

Tara kann ein Pitbull sein, wenn sie sich in etwas verbeißt - und hier hat sie sich ganz eindeutig in etwas verbissen. Ich versuche erfolglos zu verhindern, dass mir die Hitze in die Wangen steigt, schütte etwas Kaffeesahne in meinen Kaffee und rühre ihn um, wobei ich immer noch angestrengt ihrem Blick ausweiche, was ihr ein triumphierendes Lachen entlockt.

„Ich wusste es“, kräht sie. „Ich wusste einfach, dass ihr beide gestern Abend scharf aufeinander wart. Ich habe gespürt, wie die Funken zwischen euch beiden geflogen sind.“

Ich drehe mich zu ihr und lächle. „Wir waren nicht... “, versuche ich zu erklären. „Es war...“

Meine Stimme verstummt, als mir klar wird, dass ich nicht einmal selbst weiß, wie ich die letzte Nacht einordnen soll. Tara ergreift die Gelegenheit beim Schopf und stürzt sich auf die Sache wie ein Geier auf das Aas - typisch Tara eben.

„Natürlich wart ihr scharf aufeinander“, jubelt sie. „Aber sag mal, gehörte zu dieser Sache auch heißer, dampfender, dreckiger, maskierter Sex?“

„Er trug keine Maske“, erkläre ich schnell, als ob das die Frage beantworten würde.

„Nein, aber du“, sagt sie. „Und ich schließe aus deinem eleganten Umtanzen aller meiner Fragen einfach mal, dass dein Abend heißen, dampfenden, dreckigen, maskierten Sex beinhaltete.“

Das Lachen bricht aus mir heraus, bevor ich es stoppen kann, und mein Gesicht glüht so stark, dass ich Angst habe, es würde in Flammen aufgehen. Ich kann mir nur vorstellen, wie rot ich in diesem Moment bin, und nehme einen Schluck Kaffee, unfähig, auch nur eine zusammenhängende Antwort darauf zu formulieren.

„Mädchen, dir ist doch klar, dass dich das halbe Krankenhaus darum beneiden würde, oder?“, fragt sie. „Vielleicht sogar das ganze.“

„Na ja, es war eine einmalige Sache“, sage ich und kichere leise.

„Etwas Einmaliges? Wie kommst du darauf?“

„Erinnerst du dich nicht? Er geht nach Syrien?“

„Nur für ein paar Monate.“

„Für etwa acht Monate“, korrigiere ich.

Sie lacht. „Das ist nicht so lang.“

Ich zucke mit den Schultern und nehme einen Schluck von meinem Kaffee. „In acht Monaten kann viel passieren.“

Tara schenkt sich noch eine Tasse Kaffee ein. „Du magst ihn doch, oder?“

„Ja, er ist nett. Klug. Lustig.“

Sie wirft mir einen konsternierten Blick zu. „Du weißt, was ich meine“, tadelt sie.

„Ach, halt die Klappe“, sage ich und lache.

Ich grinse und schüttle den Kopf. Ehrlich gesagt, versuche ich immer noch, all die Gedanken und Gefühle zu sortieren, die mir im Moment durch den Kopf gehen. Die Tatsache zu verarbeiten, dass ich mich ihm gegenüber so sperrangelweit geöffnet habe. Dass ich so viele persönliche, intime Details mit ihm geteilt habe - ich habe ihm sogar ein paar Dinge erzählt, die ich nicht einmal Tara erzählt habe, um Himmels willen.

Aber ich konnte mir nicht helfen. Er ist charmant. Nick gibt mir das Gefühl, dass es okay ist, sich zu öffnen und ehrlich mit ihm zu sein. Das ist etwas, was ich noch nie an einem Mann erlebt habe, und es hat mich völlig unvorbereitet getroffen.

Es war aber keine Einbahnstraße. Nick erzählte mir viel über sich selbst. Über seine Familie, den Tod seines Vaters, seine Beziehung zu seinem Bruder und viele andere persönliche Anekdoten. Und trotz allem, was ich über ihn erfuhr, wollte ich stets noch so viel mehr erfahren.

Nicht, dass ich jemals die Gelegenheit dazu haben werde.

„Das ist doch egal, Tara“, sage ich. „Er geht weg, und ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt. Vielleicht wird er dort drüben jemanden kennenlernen, heiraten und nie wieder amerikanischen Boden betreten.“

Sie lacht. „Das nenne ich doch mal positives Denken, Ab.“

„Das ist nur realistisch“, sage ich ihr. „Was wir gestern Abend hatten, war großartig. Ich will nicht lügen. Aber ich glaube, wir haben uns beide in den Moment hineingesteigert, und wenn wir erst einmal lange genug innegehalten und ihn vollends verarbeitet haben, werden wir erkennen, dass es nur das war - ein Moment. Und Momente vergehen.“

Tara trinkt noch einen Schluck von ihrem Kaffee und schweigt für eine lange Minute. Sie lehnt sich gegen den Tresen und studiert mich einfach nur. Ihr Blick ruht so lange auf mir, dass ich mich unter ihrer Beobachtung beinahe ein wenig unwohl fühle.

„Was?“, frage ich schließlich mit einem nervösen Lachen.

„Das ist Teil deines Problems, weißt du“, sagt sie.

„Was ist Teil meines Problems?“

„Dass du manchmal zu viel über Dinge nachdenkst“, antwortet sie. „Man lehnt sich zurück - verarbeitet die Dinge - und findet dann tausend Gründe, warum etwas nicht funktionieren wird, anstatt es einfach ganz natürlich auf einen zukommen zu lassen.“

Ich öffne meinen Mund, um ihr zu widersprechen, schließe ihn dann aber wieder. Tief im Inneren weiß ich, dass sie Recht hat. Ich weiß seit langem, dass ich zu viel grüble. Aber ich denke lieber gründlich über etwas nach und treffe eine Entscheidung auf der Grundlage rationaler und logischer Fakten, als mich Hals über Kopf in etwas zu stürzen.

Ich war noch nie jemand, der sich ausschließlich von seinen Gefühlen leiten lässt, und verlasse mich mehr auf meinen Verstand als auf mein Herz - das ist auch der Grund, warum meine Reaktion auf Nick mich so verwirrt. Er hat es irgendwie geschafft, meinen Verstand auszuschalten und stattdessen direkt ohne Umwege zu meinem Herzen vorzudringen. Alles, was ich gestern Abend mit ihm gemacht habe, von den ersten bis zu den letzten Worten, die wir gesprochen haben - ganz zu schweigen von allem, was dazwischen lag - kam von Herzen. Und das macht mich im Nachhinein umso unsicherer.

„Abbie, manchmal muss man sich einfach von seinen Gefühlen leiten lassen“, sagt sie. „Du musst auch mal auf dein Herz hören und nicht immer nur auf deinen übermächtigen Verstand.“

Ich atme aus. „Ja, vielleicht“, seufze ich. „Aber, wie ich schon sagte, es lohnt sich nicht mehr, darüber nachzudenken, denn er wird weggehen.“

„Er wird zurückkommen“, versichert sie mir. „Und so wie er dich gestern Abend angeschaut hat, habe ich keine Zweifel, dass er sich dann bei dir melden wird.“

„Na ja, das sehen wir dann, wenn es so weit ist.“

Tara lacht. „Du weißt, wer seine Familie ist, nicht wahr?“

„Er hat mir gestern Abend ein bisschen von ihnen erzählt“, antworte ich. „Wir haben hauptsächlich über seine Beziehung zu ihnen gesprochen.“

Tara lächelt, als hätte sie den besten Klatsch und Tratsch aller Zeiten auf Lager und könne es kaum erwarten, ihn loszuwerden. „Die Miller-Familie ist eine der reichsten in ganz New York. Wir reden hier von milliardenschwer“, schwärmt sie. „Und Dr. Nick Miller steht jedes Jahr auf der Liste der begehrtesten Junggesellen Manhattans. Ein so heißer Typ, und noch dazu stinkreich? Du hast die ideale Wahl getroffen, meine Liebe.“

„Ich habe keine Wahl getroffen“, lache ich. „Es war ein Zufall und wir haben danach einfach ein bisschen geredet. Außerdem weißt du doch, dass es mir nicht ums Geld geht. So bin ich nicht.“

„Ich weiß“, sagt sie. „Ich will damit nur sagen, du hättest dich in jemand Schlimmeren verlieben können.“

„Oh, jetzt bin ich also schon in ihn verliebt?“, frage ich und lache. „Du bist ein bisschen voreilig, findest du nicht?“

„Vielleicht“, gibt sie zu. „Aber ich freue mich einfach so für dich. Das ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass du Interesse an einem Mann zeigst.“

„Ja, dafür gibt es einen guten Grund.“

„Nick ist nicht wie die Schweine, mit denen du arbeitest“, sagt sie mir. „Glaub mir. Ich kenne ihn nicht gut, aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er ein wirklich guter Kerl ist.“

Wenn ich einmal ehrlich zu mir selbst bin, muss ich ihr da Recht geben. Nachdem ich gestern Abend Zeit mit ihm verbracht habe, konnte ich sehen, dass er manchmal durchaus ein wenig ruppig rüberkommen kann. Während wir zusammensaßen und uns unterhielten, offenbarte er mir viele unterschiedliche Seiten seiner Persönlichkeit. Aber im Kern hatte ich das Gefühl, dass er ein wirklich guter Kerl ist. Ich kann mir vorstellen, dass einige dieser anderen Seiten an ihm, wie seine etwas unnahbarer Zynismus, vielleicht nur daher rühren, dass er in einem Goldfischglas aufgewachsen ist, was in so wohlhabenden Familien wie der seinen normal zu sein scheint.

Ich kann mir vorstellen, dass das Aufwachsen in einer der reichsten und einflussreichsten Familien des Staates New York ihn dazu gebracht hat, eine kühle Distanziertheit an den Tag zu legen. Vermutlich ist das ein Überlebensinstinkt, den er entwickeln musste, während er aufwuchs und feststellte, dass die Menschen nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.

Menschen sind immer darauf aus, einen zu benutzen, zu übervorteilen und dann wegzuwerfen, wenn sie mit einem fertig sind. Ich habe das in meinem eigenen Leben mehr als ein paar Mal erlebt - und ich habe den Leuten nicht einmal wirklich viel zu bieten, was Geld, Status oder Einfluss angeht. Wenn man so viel Geld hat wie Nick, ist es bestimmt zehnmal, oder hundertmal schlimmer. Zugegeben, nicht jeder ist immer nur auf seinen eigenen Vorteil aus. Aber wenn man so viel zu bieten hat, ist die Wahrscheinlichkeit, dass man zur Zielscheibe wird, definitiv höher.

„Ich will damit nur sagen“, fährt Tara fort, „dass man sich keiner Möglichkeit verschließen sollte. Oft kommt das Leben wie im Flug auf einen zu und alles kann sich innerhalb eines Augenblicks ändern. Und manchmal kommt einem der eigene Verstand dabei nur in die Quere und macht die Dinge komplizierter, als sie sein müssen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Und manchmal bewahrt er einen davor, verletzt zu werden.“

Tara stellt ihren Kaffeebecher ab, nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Sie schenkt mir ein sanftes, freundliches Lächeln.

„Verletzungen gehören nun mal zum Leben dazu“, sagt sie. „Du wirst nie in den Genuss der schönen und großartigen Seiten des Lebens kommen, wenn du immer auf Nummer sicher gehst. Du verpasst so viel, wenn du mehr Zeit damit verbringst, Verletzungen zu vermeiden, als dich auf deine Gefühle einzulassen. Und du wirst dich definitiv selbst um die Erfahrung bringen, wie sich echte Liebe anfühlt, wenn du dein Herz dauerhaft so sehr vor Verletzungen zu behüten versuchst wie du es tust.“

Ich verstehe, was sie sagt, aber ich habe einen guten Teil meines Lebens damit verbracht, zu lernen, mich vor Menschen zu verschließen. Ich habe gelernt, mich und mein Herz zu bewachen und zu beschützen. In gewisser Weise habe ich als Kind einige der gleichen Lektionen gelernt wie Nick - nur aus anderen Gründen und in anderer Form. Und das ist nichts, was ich nach einem einzigen schönen Abend mit jemandem einfach ablegen kann. Mehr noch, ich bin mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt eine Eigenschaft ist, die ich ablegen sollte.

„Ich möchte dich einfach nur glücklich sehen“, sagt Tara. „Ich möchte, dass du dein eigenes Interesse im Sinn hast und zulässt, geliebt zu werden.“

„Ich weiß. Und das weiß ich zu schätzen. Wenn die Zeit reif ist, wird es geschehen.“

„Das hoffe ich“, sagt sie und drückt meine Hand noch ein wenig fester. „Du verdienst es, glücklich zu sein. Du verdienst es, geliebt und wie eine Königin behandelt zu werden.“

Ich ziehe sie zu mir, schlinge meine Arme um sie und drücke Tara fest an mich. Ich weiß, dass sie das Beste für mich will, und dafür liebe ich sie. Genauso wie ich für sie das Beste im Leben will. Vielleicht gelingt es mir eines Tages, mir selbst nicht mehr so im Weg zu stehen und jemand Besonderen zu finden - jemanden, der mich wie die Königin behandelt, für die Tara mich hält. Bis dahin mache ich einfach weiter wie immer.

Und das bedeutet, einen Weg zu finden, mein Leben zu verbessern. Mich selbst zu verbessern. Nicht für jemand anderen - um meinetwillen, für mich selbst.


Kapitel 7

Nick

Der Einschlag der Bombe oder Rakete, oder was für ein Geschoss auch immer sie da draußen abfeuern, kracht wie Donner und lässt den Boden unter meinen Füßen erzittern. Das Oberlicht schwankt wild durch die Wucht des Rückschlags und das Rattern der automatischen Geschütze hallt laut von draußen wider.

„Klingt, als käme das Gefecht näher“, sagt Ella - meine assistierende Krankenschwester - mit einem nervösen Zittern in der Stimme.

Ich sehe zu ihr auf und grinse - nicht, dass sie es hinter meiner chirurgischen Maske sehen könnte. „Sie machen sich doch nicht etwa in die Hosen, oder?“

„Sie sind ein Narr, wenn Sie das nicht tun“, sagt sie und kichert nervös.

Dann bin ich wohl ein Narr. Ich bin jetzt seit ein paar Wochen in Syrien, und die Kämpfe laufen ununterbrochen. Jede Nacht schlafe ich mit dem Chaos aus Explosionen und Schüssen ein und wache mit ihm wieder auf. Und natürlich ist der Strom der Menschen, die aufgrund der Kämpfe notoperiert werden müssen, unerschöpflich. Einigen kann geholfen werden, anderen nicht. Aber ich wage zu behaupten, dass ich mehr Leben gerettet als verloren habe. Und darauf bin ich durchaus ein wenig stolz.

In gewisser Weise ist es beängstigend, aber der Rausch, den ich davon bekomme, mich mitten im Kampfgeschehen zu befinden, lässt sich nicht beschreiben. Man nenne es abartig oder pervers, aber ich bin hierhergekommen, weil ich mich wieder lebendig fühlen wollte, und das hat funktioniert. Das Krankenhaus, in dem wir arbeiten - angeblich ein sicherer, neutraler Ort, der von keiner der beiden Seiten angegriffen werden soll - wurde versehentlich beschossen, und einige dieser Raketen kamen verdammt nahe heran. Jeden Tag schwebt das Schreckgespenst des Todes über meinem Kopf wie ein Damoklesschwert - und das erfüllt mich mit einem Nervenkitzel, den ich in meinem Leben noch nie erlebt habe.

Die Bedingungen sind ziemlich fürchterlich und die Ausrüstung, mit der wir arbeiten müssen, ist veraltet und rudimentär. Sie erinnert mich an die uralte Serie M*A*S*H - als Kind war ich ein Hardcore-Fan. Die Arbeit in einem solchen Krankenhaus, erinnert mich daran. Nun ja, es als Krankenhaus zu bezeichnen, ist vielleicht eine etwas großzügige Beschreibung. Nennen wir es ein Lazarett.

Ich persönlich glaube, dass ich durch diese Erfahrung ein besserer Chirurg geworden bin. Anstatt mich bei meinen Eingriffen auf Maschinen und Robotertechnik zu verlassen, musste ich zu den Grundlagen zurückkehren und all das Wissen anzapfen, das ich im Laufe meiner Karriere gesammelt hatte. Ich musste kreativ werden und risikobereit sein. Geradezu wagemutig sogar. Ich musste Risiken eingehen, von denen ich in meinem Krankenhaus in New York nicht einmal zu träumen gewagt hätte.

Unter so widrigen Bedingungen das Leben eines Menschen retten zu können, ist viel befriedigender als alles, was ich je zu Hause in New York erlebt habe, um ehrlich zu sein. Das ist der Grund, warum ich überhaupt erst Medizin studiert habe - um Leben zu retten und Menschen zu helfen.

„Wie sind seine Vitalwerte?“, frage ich.

„Sie halten sich stabil“, berichtet sie.

Ich nicke und arbeite weiter an dem Bein des Patienten. Der Schaden durch das Schrapnell war erheblich. Als sie ihn einlieferten, dachte ich wirklich nicht, dass wir sein Bein würden retten können. Er ist noch ein halbes Kind - nicht älter als vierzehn oder fünfzehn. Ein Zivilist. Er war auf einem der Märkte in der Stadt unterwegs, als eine Bombe explodierte. Die Zahl der Todesopfer ist erschütternd. Die schiere Anzahl der Patienten, die blutüberströmt und verwundet eingeliefert werden, ist regelrecht surreal.

Aber dieses unschuldige Kind in einer Lache seines eigenen Blutes liegen zu sehen, sich nur mit Mühe am Leben haltend, hat mich auf eine Weise mitgenommen, wie es die meisten meiner Unfallpatienten nie getan haben. Es war ein Gefühl, das ich noch nie zuvor erlebt habe. New York ist eine harte Stadt, sicher. Nichts für zart Besaitete. Aber auf solche Szenen konnte mich nicht einmal meine harte Ausbildung dort vorbereiten.

Es ist nicht so, dass dies das erste Kind wäre, das ich hier in Syrien in schlechter Verfassung in meinen Operationssaal rollen sehe. Er ist nur das neueste Opfer in einer langen Reihe.

„Ich weiß nicht, ob wir das Bein noch retten können, Doktor Miller“, sagt Ella.

„Dann sehen Sie jetzt mal genau hin.“

Ich bin niemand, der vor einer Herausforderung zurückschreckt, und auch niemand, der eine Niederlage oder ein Scheitern hinnimmt. Ja, es gibt Zeiten, in denen man einfach das Handtuch werfen muss. Es gibt Zeiten, in denen man nichts tun kann, um das Unvermeidliche abzuwenden. Aber ich weigere mich, das Unvermeidliche zu akzeptieren, solange ich nicht alle Möglichkeiten ausschöpfe, die mir zur Verfügung stehen.

Meiner Meinung nach sollte ein Kind in diesem Alter nicht auf einem Bein herumhumpeln müssen, nur weil es für mich leichter ist, aufzugeben und zum nächsten Patienten überzugehen, als etwas zusätzliche Zeit zu investieren und zu sehen, ob ich es doch noch irgendwie hinkriegen kann.

„Doktor -“

Ich sehe zu Ella auf. Ich habe noch nicht so oft mit ihr gearbeitet, aber ich weiß, dass sie eine gute Krankenschwester ist. Sie ist klug, effizient und kennt sich wirklich gut aus. Ich weiß, dass sie denkt, dass wir Zeit verschwenden - vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Menschen da draußen Hilfe brauchen. Aber dies ist mein Operationssaal und ich bin derjenige, der hier das Sagen hat. Ich schätze ihren Einsatz und ihre Professionalität, aber mein persönlicher Eindruck ist, dass sie manchmal zu schnell aufgibt.

„Ich schaffe das, Ella“, sage ich.

„Wir haben noch mehr Patienten, die warten -“

„Wir haben alle nach Dringlichkeit eingeteilt und die, die noch warten, sind stabil“, sage ich ihr.

„Ich weiß, aber...“

„Hören Sie“, schnauze ich. „Mein Operationssaal, meine Regeln. Ich gebe noch nicht auf, also wenn es Ihnen nicht gefällt und Sie abtreten wollen, dann suchen Sie sich jemanden, der Sie hier ersetzt.“

„Natürlich“, sagt sie. „Es tut mir leid, Doktor Miller, ich wollte nicht...“

„Ist schon gut“, brumme ich. „Klemmen Sie das einfach ab und halten Sie sich bereit, mir zu geben, was ich verlange, ohne zu fragen oder zu zögern - das wird ein etwas heikler Eingriff werden.“

„Geht klar, Doktor.“

Gut. Da nun die Ordnung wiederhergestellt ist, kann ich mich wieder meiner Arbeit widmen - und die besteht darin, nicht nur das Leben des Jungen zu retten, sondern auch sein Bein.

* * *

Als ich meinen Kittel ausziehe und ihn in den Sammelbehälter werfe, sehe ich Ella in die Umkleidekabine kommen. Ich gehe zum Waschbecken und fange an, mich zu waschen, denn meine chirurgische Schicht ist für heute beendet. Ich muss mich noch um einige Patienten kümmern, aber den Rest der Nacht kann ich ganz nach Belieben gestalten.

Nicht, dass das Nachtleben hier etwas Besonderes wäre - es sei denn für jemandem, der es reizvoll findet, angeschossen oder in die Luft gejagt zu werden.

„Ich - ich muss mich entschuldigen, Doktor Miller.“

„Es ist in Ordnung, Ella“, sage ich. „Ich verstehe, warum Sie den Eindruck hatten, dass wir die Sache aufgeben und zu anderen Patienten übergehen sollten.“

„Nun, ich habe mich geirrt“, sagt sie. „Die Arbeit, die Sie an dem Bein des Jungen geleistet haben, war meisterhaft. Erstaunlich.“

„Wir wissen noch nicht, ob es wirklich funktionieren wird“, antworte ich. „Er könnte es immer noch verlieren.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich darüber keine Sorgen mehr machen muss“, sagt sie. „Sie haben es geschafft. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Sie haben es geschafft.“

Ich zucke mit den Schultern und trockne meine Hände ab. Alles, was ich will, ist zurück in mein Quartier zu gehen, etwas zu trinken und zu entspannen. Vielleicht lese ich ein Buch, vielleicht schlafe ich einfach. Ich war zwölf Stunden lang ununterbrochen auf den Beinen und brauche eine Auszeit.

„Ich bin niemand, der schnell aufgibt“, sage ich.

„Das sehe ich“, antwortet sie. „Ehrlich gesagt, tut es mir leid, dass ich Sie vor versammelter Mannschaft in Frage gestellt habe...“

Ich halte abwehrend meine Hand hoch, um sie zu unterbrechen. „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhige ich sie. „Es ist kein Drama. Wichtig ist nur, dass unser Patient wieder gesund wird. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend, Ella.“

Bevor sie etwas erwidern kann, verlasse ich den Umkleideraum und gehe den Korridor entlang in Richtung meines Zimmers. Wir sind in einem ehemals verlassenen Wohnhaus untergebracht, das für uns umfunktioniert wurde und an den kleinen medizinischen Komplex angeschlossen ist. Es gibt eine große, dicke Mauer, die den gesamten Campus umgibt und uns schützen soll, aber es sieht eher so aus, als wären wir in einem Gefängnis untergebracht. Es ist nur zweistöckig und hat nicht viele Annehmlichkeiten, aber ich habe ein warmes Bett für die Nacht und eine Dusche mit heißem Wasser - meistens - also komme ich schon zurecht. Allerdings hätte ich nichts gegen eine bequemere Matratze und ein paar weichere Kissen.

Ich schließe die Tür hinter mir und gieße mir sofort einen kräftigen Schluck Whiskey ein, schlucke die Hälfte davon hinunter und genieße das Brennen, als die Flüssigkeit meine Kehle benetzt. Ich habe vielleicht keine Seidenbettwäsche, aber zumindest habe ich einen Weg gefunden, einen guten Scotch in diesem Loch aufzutreiben - was mir andererseits schmerzhaft aufzeigt, wo meine Prioritäten zu liegen scheinen.

Aber angesichts der Scheiße, die ich tagtäglich sehe - all das Blut, die Fleischwunden und zerfetzten Körperteile - brauche ich einfach einen Ausgleich. Nur eine Kleinigkeit, um die Nerven zu beruhigen und die Schrecken zu mildern, die ich jeden Tag sehe. Ich bin nicht zimperlich, wenn es um Blut geht - als Chirurg wäre eine solche Phobie alles andere als hilfreich -, aber Frauen und Kinder zu sehen, die von Kugeln durchlöchert oder von Sprengsätzen zerfetzt wurden, ist nicht immer leicht zu ertragen.

Also gehe ich so damit um, wie es meine Art ist - mit viel Sarkasmus und gutem Scotch. So komme ich mehr oder weniger ungeschoren über den Tag. Ja, ich weiß, ich habe mich dafür gemeldet, aber Vorstellung und Realität sind oft zwei völlig unterschiedliche Paar Schuhe, vor allem was Kriegsgebietseinsätze angeht. Um ganz ehrlich zu sein, war ich auf die Realität absolut nicht vorbereitet. Es ist nicht wie in Serien oder Filmen - es ist viel schlimmer.

Aber ich stehe es durch - und tue nebenbei viel Gutes.

Ich leere meinen Drink, schenke mir nach und lasse mich in den Sessel an dem eingekerbten und zerkratzten Schreibtisch fallen, der zu dem Zimmer gehört. Erschöpft lehne ich mich zurück, lege die Füße auf den Schreibtisch und nippe langsam an meinem Drink, während ich den Tag Revue passieren lasse.

Zwei Männer - vielleicht in meinem Alter, vielleicht etwas älter -, kamen heute blutüberströmt in meinen Operationssaal. Kämpfer, alle beide. Beide hatten mehrere Kugeln abbekommen und viel Blut auf dem Schlachtfeld da draußen verloren.

Keiner von ihnen hat es geschafft.

Ganz anders als der Junge - als ich sein Gesicht zum ersten Mal sah, dachte ich nicht, dass wir in der Lage wären, sein Leben zu retten, geschweige denn sein Bein. Er ist noch so jung - zu jung, um das Ausmaß von Hass, Leid und Schmerz, das er ertragen muss, vollends verstehen zu können. In dem Moment, als ich ihn sah, schwor ich mir, dass ich heute nicht noch einen Menschen verlieren würde. Ich habe mir geschworen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um nicht nur sein Leben, sondern auch sein Bein zu retten.

Ich kann verstehen, dass Ella dabei ein bisschen ausgeflippt ist. Was ich tat, war wahrscheinlich ein wenig unorthodox. Es war nicht die übliche Art, Dinge zu tun - nicht einmal bei Operationen auf dem Schlachtfeld. Aber ich war fest entschlossen, den Jungen zu retten und ihn wieder heil zu kriegen.

Und darauf bin ich stolz. Er hat noch einen langen Weg zur vollständigen Genesung vor sich, keine Frage. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sein Bein gerettet habe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm eine zweite Chance auf ein normales Leben gegeben habe. Als ich mich tiefer in den Sessel sinken lasse und einen weiteren großen Schluck nehme, fühle ich mich verdammt gut dabei. So gut, dass es fast die Frustration über den Verlust der ersten beiden wegwischt. Es stellt beinahe mein inneres Gleichgewicht wieder her.

Aber nur beinahe.

Während ich mich im Stillen in meinem Sieg über den Tod sonne, fällt mein Blick auf ein Bild, das ich direkt über dem Schreibtisch an die Wand gepinnt habe. Es ist von der Wohltätigkeitsgala, auf der ich Abigail zum ersten Mal getroffen habe. Seit diesem Abend sind ein paar Wochen vergangen, und ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Ständig gehen mir Bilder von ihr durch den Kopf - ich kann nichts tun, um diesen Teil meiner Hirntätigkeit abzuschalten, selbst bei der Arbeit. Das Letzte, was ich brauche, ist, bis zum Ellbogen in den Eingeweiden von jemandem zu stecken und dabei Abigails Gesicht im Kopf zu haben.

Ich muss sagen, dass die Wirkung, die sie auf mich hatte, tiefgreifend war. So etwas habe ich noch nie an einer Frau erlebt. Die Verbindung, die sich zwischen uns bildete, war ebenso stark wie augenblicklich, und sie ließ uns beide ziemlich perplex zurück. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass es sich gut anfühlte. Es fühlte sich - richtig an.

Es ist für mich immer noch unglaublich, selbst einige Wochen danach, dass sie weiterhin diese Anziehungskraft auf mich ausübt. Und es hat kein bisschen nachgelassen. Ich habe viel Zeit damit verbracht, darüber nachzudenken, habe aber, um ehrlich zu sein, nicht das Gefühl, dass ich einer Antwort nähergekommen bin.

Es wäre einfach zu sagen, dass sie schlicht unheimlich hübsch und die Anziehung rein körperlich ist. Sich körperlich zu jemandem hingezogen zu fühlen, kann oft verwirren und dazu führen, dass man glaubt, etwas zu empfinden, das eigentlich nicht der Fall ist. Und Abigail ist definitiv umwerfend schön. Regelrecht hinreißend.

Aber es ist nicht nur das. Es ist eben nicht nur ihre körperliche Schönheit, die mich anzieht. Ich weiß, dass ich nur ein paar Stunden mit ihr verbringen konnte, aber ich fand sie witzig und verdammt charmant. Sie ist knallhart und trocken, hat aber trotzdem ein großes, mitfühlendes Herz. Außerdem ist sie unglaublich intelligent, was ich, ehrlich gesagt, für ihre beste Eigenschaft halte.

Es ist ihr scharfer Verstand, von dem ich mich so angezogen fühle wie die sprichwörtliche Motte vom Licht. Intelligenz war schon immer meine größte Schwäche - und das, was ich bei den Frauen, mit denen ich ausgegangen bin, am meisten vermisst habe. Abigail ist verdammt klug, und sie schämt sich nicht dafür. Im Gegensatz zu anderen Frauen hat sie nicht das Bedürfnis, das zu verbergen oder sich einem Mann zuliebe dumm zu stellen. Das findet man selten bei einer Frau und ich schätze das an ihr.

Ich leere den letzten Schluck meines Drinks und stelle das Glas auf dem Tisch ab, bevor ich aufstehe, meinen Kasack ausziehe und mich auf den Weg ins Bad mache, denn ich brauche eine heiße Dusche. Nachdem ich den Kasack mit Schwung in den Wäschekorb des Wäscheservice gepfeffert habe, betrete ich das Badezimmer und stelle den Boiler an, um das Wasser anzuheizen. Währenddessen gehe ich zum Spiegel und betrachte einen Moment lang gedankenverloren mein Spiegelbild.

Ich bin erst vierunddreißig Jahre alt, aber ich sehe schon hier und da graue Flecken in meinem dunklen Haar. Wahrscheinlich werde ich schon bald komplett graumeliert sein. Sogar ein paar graue Barthaare in meinen Stoppeln lassen mich plötzlich etwas älter wirken, als ich tatsächlich bin. Mein Körper ist immer noch schlank und durchtrainiert - daran arbeite ich hart. Es ist mir wichtig, aktiv und körperlich fit zu bleiben. Auch wenn das Fitnessstudio, das wir hier auf unserem Gelände haben, nicht großartig ist, ist es doch besser als nichts.

Als der Dampf aus der Dusche aufsteigt und das Badezimmer zu füllen beginnt, trete ich unter den Strahl und ziehe den Vorhang hinter mir zu. Ich lehne mich nach vorne und drücke meinen Kopf an die kühlen Fliesen der Duschkabine, lasse das warme Wasser auf mich herabregnen und knete meine Muskeln wie ein Masseur. Nach und nach lässt die Anspannung in mir nach und ich werde etwas lockerer - obwohl ich sicher bin, dass der Scotch daran keinen unerheblichen Anteil hat.

Während das Wasser auf mich herabregnet, schießen mir wieder Bilder von Abigail durch den Kopf. Ich versuche, sie zu verdrängen, aber sie bleiben bestehen und zwingen mich, sie in allen Einzelheiten zu betrachten. Ich kann mich daran erinnern, wie sich ihre glatte, geschmeidige Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlte. Wie sich ihr Körper an meinen drückte. Wie ihre Lippen schmeckten und wie sich ihre Hände auf mir anfühlten.

Während diese Erinnerungen meine Sinne fluten, spüre ich, wie mein Schwanz sich regt und ich hart werde. Ich versuche, alles zu verdrängen, nicht an sie zu denken, aber ich weiß, dass es nichts nützt. Beim Zurückdenken an Abigail zu masturbieren ist für mich zu einer täglichen Übung geworden. Ich habe versucht, es abzuschalten und sie aus meinem Kopf zu verdrängen, aber ohne Erfolg. Sie ist wie ein Splitter direkt unter der Oberfläche meiner Haut - ein ständiges, nagendes Stechen in meinen Gehirnwindungen.

Ich greife nach unten, umfasse mit geschlossenen Augen meinen harten Schaft und denke daran zurück, wie ich Abigail in jener Nacht im Konferenzraum vernascht habe. Vor meinem geistigen Auge ertappe ich mich dabei, wie ich ihr tief in die Augen schaue, die Faschingsmaske immer noch auf ihrem Gesicht. Wir küssen uns, unsere Zungen erforschen den Mund des jeweils anderen. Mein Schwanz steckt bis zum Anschlag in ihr. Ich stoße mit meinen Hüften hart zu und treibe mich wild und energisch in sie hinein.

Ich wichse meinen Schwanz jetzt genauso kräftig und erinnere mich daran, wie es sich angefühlt hat, in ihr zu sein und ihr warmes, feuchtes Inneres zu fühlen. Ich stöhne und meine Stimme hallt von den Fliesen wider, während ich mich weiter verwöhne und jedes Detail dieser perfekten Nacht der Leidenschaft mit Abigail vor meinem geistigen Auge erneut durchlebe.

Ich stöhne ihren Namen, als mir durch den Kopf schießt, wie sie sich lüstern über den Tisch beugte und mich dabei untertänig anschaute, ihre Augen wild glitzernd hinter der Maske, die sie trug.

Bei jedem meiner Stöße stöhnt sie jetzt laut auf und keucht entzückt, während ich sie in Besitz nehme. In meiner Fantasie bettelt sie mich um mehr an und ruft dabei immer wieder meinen Namen.

Mein Atem geht rasend schnell, während Bilder von Abigails perfektem Körper in einem erbarmungslosen Stakkato der Lust vor meinem geistigen Auge aufblitzen. Ich werde mir wieder all der überwältigenden Gefühlszustände bewusst, die ich in dieser Nacht durchlebt habe, und mein Körper knistert jetzt nahezu vor elektrischer Spannung.

Als sie sich in meiner Vorstellung gegen mich stemmt und meinen Schwanz noch tiefer in sich aufnimmt, werfe ich meinen Kopf zurück und stöhne verzückt, bevor es schließlich ganz um mich geschehen ist und ich innerlich explodiere.

Ich lehne mich nach vorne, drücke meinen Kopf wieder an die Fliesen und lasse mich von den Wellen der Lust überrollen. Meine Sehnsucht nach ihrem Körper ist stark, aber noch mehr als das sehne ich mich nach der Verbindung, die wir geteilt haben - denn diese Verbindung war es, die den Sex zwischen uns so intensiv und besonders gemacht hat.

Sie ist tatsächlich wie eine Droge. Und der Junkie sehnt sich wieder einmal nach dem nächsten Schuss.


Kapitel 8

Abigail

Ich lehne mich gegen den Fotokopierer und kämpfe gegen eine weitere Welle der Übelkeit an. Ich habe keine Ahnung, was ich gegessen habe, das mir nicht bekommt, aber ich fühle mich so schlecht, dass ich am liebsten sterben würde, um der Sache ein Ende zu setzen. Das geht jetzt schon seit ein paar Tagen so, und keine noch so große Menge Pepto-Bismol scheint zu helfen. Am schlimmsten ist es, wenn ich aufwache. Um die Mittagszeit lässt es meist ein wenig nach - oder wird zumindest etwas erträglicher. Alles in allem jedoch waren die letzten paar Tage das reinste Elend.

Ich nehme die Kopien aus dem Fach, staple sie ordentlich übereinander und trage sie dann zurück zu meinem Schreibtisch, wo ich mich schwer auf meinen Platz fallen lasse. Angestrengt halte ich mich an der Schreibtischkante fest, atme tief ein und langsam wieder aus. Plötzlich packt mich ein Anfall von Übelkeit, der mich fast in meinen Mülleimer kotzen lässt. Es gelingt mir, den Anfall erneut abzuwehren - wenn auch nur knapp.

„Nun, du siehst ja heute wirklich verdammt beschissen aus“, höre ich aus dem Off.

Ich blicke von meinem Mülleimer auf und sehe Colin vor meinem Schreibtisch stehen, mit einem bösartigen Blick, der mir nur noch mehr Magenschmerzen bereitet. Panisch blicke ich mich im Büro um, sehe aber niemanden, der mir zu Hilfe kommt. Larry und die meisten anderen Anwälte sind entweder im Gericht oder treffen sich mit Mandanten außerhalb des Büros - nicht, dass mir außer Larry irgendjemand zu Hilfe kommen würde.

„Ich fühle mich nur nicht sehr gut“, sage ich schwach.

Er lacht. „Wenn ich nicht wüsste, dass du so ein frigides kleines Ding bist, würde ich dich fragen, ob du schwanger bist“, sagt er, wobei seine Stimme vor Belustigung geradezu überschwappt. „Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man von batteriebetriebenen Plastik-Sexspielzeugen nicht schwanger werden kann.“

Ich weiß nicht, warum es ihm so viel Spaß macht, mich zu quälen. Liegt es daran, dass ich ihn zurückweise? Dass ich seinen Avancen nicht nachgebe und ihm im Aktenraum einen blase, wie die Hälfte der anderen Frauen in diesem Büro? Jeder Tag wird zermürbender und zu einem immer schwereren Härtetest - wie viel Scheiße werde ich ertragen können, bevor ich ausraste und beschließe, dass ein Leben auf der Straße dieser Shitshow vorzuziehen ist?

Die Wahrheit ist, dass ich nichts tun kann, bevor ich nicht eine vernünftige Lösung gefunden habe - eine, die es mir ermöglicht, ein Dach über dem Kopf und Essen in meinem Bauch zu haben. Ich verdiene hier mehr, als wenn ich bei Starbucks Kaffee ausschenken oder in einer schäbigen Sportsbar Drinks mixen würde. Wahrscheinlich sogar mehr als in beiden dieser Jobs zusammengenommen.

Im Moment bin ich in dieser Hölle gefangen und muss mich mit dem Teufel auseinandersetzen, der vor mir steht.

„Kann ich etwas für dich tun?“, frage ich.

Das anzügliche Grinsen, das über sein Gesicht gleitet, bringt mich dazu, seinen tausend Dollar teuren Anzug vollkotzen zu wollen. So wie ich ihn kenne, würde er mich jedoch dazu zwingen, ihn zu ersetzen, und so viel Geld habe ich nicht.

„Nein, im Moment nicht“, sagt er.

Er starrt mich noch einen Moment lang an, bevor er von meinem Schreibtisch wegschlendert, um Lara zu belästigen. Im Gegensatz zu mir scheint Lara ihn charmant zu finden und ist mehr als glücklich, ihm zu geben, was er will, wann immer er es will. Wenigstens lässt er mich in Ruhe. Zumindest dafür bin ich ihm wirklich dankbar.

Als mich eine weitere Übelkeitswelle packt, die noch intensiver ist als die letzte, greife ich nach meinem Handy, prüfe die Uhrzeit und schreibe Larry eine kurze SMS.

Ich fühle mich schrecklich. Ist es okay, wenn ich nach Hause gehe?

Er muss erst um halb elf im Gericht sein, also hoffe ich, dass ich ihn noch erwische, bevor er ankommt. Colin kauert immer noch über Laras Schreibtisch und schmiert ihr zweifellos Honig ums Maul, in der Hoffnung, dass sie ihn im Gegenzug in ihr Höschen lässt. Laras schrilles - und unüberhörbar falsches - Lachen ertönt und ich frage mich, ob sie beim Sex mit ihm genauso heuchlerisch lacht. Einen Moment später summt mein Telefon mit Larrys Nachricht.

Das ist kein Problem. Ich werde sowieso den ganzen Tag nicht im Büro sein. Gute Besserung.

Ich gebe eine kurze Dankesnachricht ein, schicke sie ab und beginne dann, schnell meine Tasche zu packen. Ich will so schnell wie möglich von dort weg - und nicht nur, weil ich mich krank fühle. Ich will einfach nur so viel Abstand wie möglich von Colin und dem Rest der Truppe gewinnen. Mein Plan ist es, nach Hause zu fahren, das Internet anzuschalten und mich auf die Suche nach neuen Jobs zu machen. Ich will meinen Lebenslauf in Umlauf bringen. Hoffentlich bekomme ich ein paar Angebote. Die Situation hier wird von Tag zu Tag schlimmer und ich muss dringend hier weg.

Ich werfe meine Tasche über die Schulter, stehe auf und gehe zur Tür, als Colins Stimme mich aufhält.

„Was glaubst du, wo du hingehst?“, fragt er.

„Ich habe mit Larry gesprochen und er hat gesagt, dass ich nach Hause gehen kann.“

„Das hast du mit Larry geklärt, hm?“

„So ist es“, antworte ich. „Wenn du mir nicht glaubst, wende dich an ihn.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehe ich mich um und verlasse das Büro. In dem Moment, in dem ich nach draußen trete, atme ich tief ein und genieße die kühle Morgenluft, die meine Lungen füllt - und den Geschmack der Freiheit. Kein Job sollte sich so anfühlen. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass jeder Arbeitstag ein Zuckerschlecken sein muss - nicht einmal, wenn man mit echter Leidenschaft bei der Sache ist. Aber man sollte auch nicht permanent kämpfen müssen. Ein Arbeitsplatz sollte keine Folterkammer sein.

Und man sollte nicht jedes Mal, wenn man seinen Arbeitsplatz verlässt, das Gefühl haben, dass man nach einer halben Ewigkeit hinter Gittern aus dem Gefängnis in die Freiheit entlassen wird.

* * *

Ich stehe im Gang der Drogerie, mein Magen dreht sich immer noch - aber diesmal vor Sorge, nicht vor Übelkeit. Ich gebe es nur ungern zu, aber Colins schnippische Bemerkung ist mir wirklich unter die Haut gegangen - was, wenn ich mich wirklich in letzter Zeit so schlecht fühle, weil ich schwanger bin? Könnte das möglich sein? Angesichts des Zeitpunkts unseres Geschlechtsverkehrs und seiner Vorsicht ist es unwahrscheinlich, also möchte ich glauben, dass das nicht sein kann. Ich möchte mit aller Gewalt glauben, dass es sich nur um eine Lebensmittelvergiftung handelt.

Aber Colins Kommentar nagt an mir.

„Es ist besser, sicherzugehen, oder?“, murmle ich vor mich hin, als ich den Schwangerschaftstest aus dem Regal nehme.

Ich nehme noch ein paar andere Kleinigkeiten mit - vor allem, weil ich hoffe, dass das Testkit neben dem anderen Zeug weniger auffallen wird - und gehe zur Kasse. Ich lege alles auf dem Band ab, und als die Kassiererin mit dem Kassieren beginnt, sehe ich, wie sie mit dem Testkit in der Hand einen Moment lang zögert, bevor sie die Schachtel scannt. Sie lässt es in die Tüte fallen und lächelt mich an - ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde, aber ich glaube, einen Hauch von Spott in ihren Augen zu sehen.

Meine Hände zittern so sehr, dass ich einen Moment lang hastig mit meiner Bankkarte herumfummele, sie aber schließlich in das Terminal stecke und es irgendwie schaffe, meinen Pin einzugeben. Ich schnappe mir die Tasche und verlasse eilig den Laden, weil ich der Frau mit den spöttischen Augen aus dem Weg gehen will. Ich atme noch einmal tief ein und langsam wieder aus und versuche, mich zu beruhigen.

Vielleicht macht der Stress mich einfach paranoid. Vielleicht war der Blick der Frau nicht spöttisch und ich habe ihn einfach falsch interpretiert. Ich bin sicher, dass ich nicht die erste Frau bin, die einen Schwangerschaftstest kauft. Im Moment bin ich einfach mit den Nerven am Ende. Die Situation auf der Arbeit macht mir wirklich zu schaffen, und jetzt schwirrt mir auch noch Colins dämlicher Kommentar im Kopf herum, was meinen Stress und meine Sorgen nur noch vergrößert.

Das kann nicht sein. Es darf einfach nicht sein. Es ist so unwahrscheinlich, dass ich schwanger bin. Es war vor meinen fruchtbaren Tagen und er ist nicht in mir gekommen. Er hat rechtzeitig herausgezogen. Das darf einfach nicht wahr sein.

Aber was, wenn ich es doch bin?, kichert eine vergnügte, teuflische Stimme in meinem Kopf.

„Halt die Klappe, verdammt“, murmle ich laut vor mich hin und ernte einen neugierigen Blick von einem fremden Typen, der an mir vorbeischlendert.

Ich nehme meine Tasche und gehe die paar Blocks zurück zu meiner Wohnung, wobei ich mich bemühe, nicht nur jeglichen Augenkontakt mit Fremden zu vermeiden, sondern auch auf Selbstgespräche zu verzichten.

Eine halbe Stunde, nachdem ich nach Hause gekommen bin, sitze ich auf dem Badewannenrand und starre auf die Box in meiner Hand. Meine Gedanken drehen sich in etwa so schnell wie mein Magen. Zum Glück hat mich die Übelkeit mittlerweile nicht mehr so fest im Griff. Das ist ja schon einmal ein Fortschritt.

Ich drehe die Box um und lese die Anleitung zum hundertsten Mal. Es hat sich nichts an ihr geändert, seit ich sie vor zwei Minuten das letzte Mal gelesen habe. Ich weiß, dass ich mich nur selbst hinhalte und das Unvermeidliche hinauszögere - vor allem, weil ich nicht weiß, ob ich die Antwort wissen will. Was ist, wenn ich schwanger bin? Was werde ich dann tun? Wenn ich schwanger bin, ist Nick auf jeden Fall der Vater. Er ist zurzeit buchstäblich auf der anderen Seite der Welt - und wer weiß, womöglich wird er nie wieder zurückkommen.

Ja, er hat gesagt, dass er in etwa acht Monaten zurück sein wird - und dass er mich dann sehen will - aber wer weiß, ob das überhaupt wahr ist. Es ist leicht, so etwas zu sagen, wenn man sich sozusagen in der Hitze des Gefechts befindet, wenn man von dem Endorphinrausch übermannt wird, den großartiger Sex üblicherweise mit sich bringt. Wenn das Nachglühen jedoch nachlässt und die Realitäten des Lebens Einzug halten, ändern sich die Dinge oftmals.

Sobald man erst einmal nicht mehr von all den Freuden und schönen Empfindungen des Augenblicks vereinnahmt ist und eine kritische Perspektive einnimmt, können sich Ansichten und Absichten schnell in ihr Gegenteil verkehren.

„Ich kann das jetzt nicht tun“, murmle ich.

Ich öffne den Schrank und werfe die Box hinein, weil ich mich im Moment nicht mit diesem Thema beschäftigen will. Ich meine, die Wahrscheinlichkeit, dass ich tatsächlich schwanger bin, ist sowieso verschwindend gering. Im Moment habe ich andere, größere Sorgen - zum Beispiel einen Job zu finden, bei dem ich anständig verdiene und nicht jeden verdammten Tag wie ein Stück Fleisch behandelt werde. Ja, das wäre schön.

Aber jetzt, wo sich mein Magen endlich beruhigt hat, brauche ich zuallererst einmal etwas zu essen. Bei all dem Stress und der Übelkeit bin ich schockiert, dass ich tatsächlich Hunger habe. Doch wo sich die Wolke der Übelkeit nun verzogen hat - wenn auch nur seit Kurzem und womöglich nur für eine Weile - wird mir bewusst, dass ich plötzlich einen Bärenhunger habe.


Kapitel 9

Abigail

Ich traue meinem Magen immer noch nicht ganz, dass er sich nicht gegen mich wendet, also werde ich mir wie eine echte New Yorkerin einfach eine Suppe und ein Sandwich aus dem Deli um die Ecke holen. Das klingt wie etwas, das mit Sicherheit schonend genug für meinen Magen ist. Ich eile die Treppe herunter - unser Gebäude ist alt und hat keinen Aufzug - und trete schließlich auf den Bürgersteig hinaus.

Tara und ich leben in einem Viertel in der Bronx, das im Laufe der Jahre gentrifiziert wurde und jetzt ein Hipster-Paradies ist. Normalerweise bin ich kein Fan von Hipstern - für meinen Geschmack sind sie ein bisschen zu prätentiös - aber selbst ich kann nicht leugnen, dass sie viele tolle Dinge in die Nachbarschaft gebracht haben. Hübsche kleine Boutiquen, Restaurants, Konditoreien, Cafés und sogar ein Plattenladen säumen die Straße.

Infolge der Aufwertung dieses Viertels platzt es regelrecht aus allen Nähten. Natürlich bringt das Leben in einer Stadt wie New York das so mit sich. Zum Glück liegt dieses kleine, abgelegene Viertel nicht in der Nähe der großen Verkehrszentren, so dass die Menschen sich hier nicht durch die Straßen zwängen müssen, aber für meine Begriffe ist es dennoch überfüllt. Andererseits bin ich auch ziemlich empfindlich, was größere Menschenmengen angeht, um ehrlich zu sein.

Seufzend mache ich mich auf den Weg über den Bürgersteig und weiche den entgegenkommenden Passantenströmen aus. Ich erreiche den Deli, ziehe eine Nummer, suche mir eine ruhige Ecke und beginne, auf meinem Handy zu spielen, während ich warte. Ich scrolle durch ein paar Nachrichten und checke meine Social-Media-Accounts. Als meine Nummer aufgerufen wird und ich an der Reihe bin zu bestellen, quetsche ich mich durch die Menge und schaffe es schließlich bis zum Tresen.

„Hey, wie geht‘s dir heute, Abbie?“, ruft Eddy, der Besitzer des Ladens.

„Mir geht’s prima“, lüge ich. „Und dir?“

Er zuckt mit den Schultern. „Meine Frau tötet meinen Nerv, die Kinder halten mich für selbstverständlich und die Katze hat mir heute Morgen in den Schuh geschissen.“

„Also - das Übliche?“

„Du hast’s erfasst“, sagt er und zwinkert mir zu.

Eddy ist in seinen Sechzigern, hat wildes weißes Haar, kristallblaue Augen und tiefe Falten in seinem Gesicht. Er hat diesen starken Bronx-Akzent, passend zu seiner genauso typischen Bronx-Einstellung. Eddy gibt es schon ewig und sein Deli ist eine Institution in diesem Viertel. Als die Hipster einzogen, hatte ich Angst, dass sie versuchen würden, ihn zu verdrängen. Aber Eddy ist hartnäckig wie ein Maultier und weigert sich, klein beizugeben. Natürlich hätte es wahrscheinlich einen Aufstand gegeben, wenn er vertrieben worden wäre, und derjenige, der den Laden übernommen hätte, hätte es wahrscheinlich mit einer wütenden Meute zu tun bekommen.

Er ist ein guter Kerl und obwohl er gerne über seine Familie lästert, liebt er seine Frau und seine Kinder mehr als das Leben selbst. Er klopft gerne coole Sprüche, aber das ist alles nur Show.

„Was darf’s für dich heute sein, Mädchen?“, fragt er.

„Eine Dose deiner Hühnernudelsuppe und ein BLT-Sandwich, wenn es dir nichts ausmacht“, sage ich.

„Hühner-Nudelsuppe, was?“, fragt er. „Bist du erkältet oder so?“

„Ich habe mich in den letzten Tagen nicht wirklich wohl gefühlt“, antworte ich. „Der Magen macht ein bisschen Probleme.“

Er grinst mich an. „Du bist doch nicht schwanger, oder?“, fragt er. „Als Rachel schwanger wurde, hat sie sich immer beschwert über -“

„Nein, bin ich nicht“, unterbreche ich ihn.

Seinem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kam das schärfer rüber, als ich es beabsichtigt hatte. Ich schenke ihm ein sanftes Lächeln und spüre die Hitze in meinen Wangen auflodern.

„Tut mir leid“, sage ich ihm. „Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich stehe zurzeit nur unter großem Druck auf der Arbeit.“

Sein Gesicht entspannt sich und er erwidert mein Lächeln.

„Kein Problem, Mädchen“, sagt er. „Ich verstehe das. Glaub mir, ich verstehe es wirklich.“

„Das weiß ich zu schätzen, Eddy.“

Er nickt. „Ich bringe dir deine Bestellung.“

„Danke, Eddy.“

„Für dich tue ich alles, Mädchen.“

Ich warte am Tresen und schaue auf mein Handy, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich beobachtet werde. Es ist wie ein Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern oder so. Als ich mich in der Menge umschaue, sehe ich jedoch niemanden, der mich offen anglotzen würde - was mich zu der Annahme bringt, dass es sich dabei wieder einmal um eine meiner paranoiden Anwandlungen handelt.

Ein paar Minuten später kommt Eddy zurück und überreicht mir eine Papiertüte. Ich ziehe meine Karte heraus, aber er winkt ab.

„Das geht heute aufs Haus, Mädchen“, sagt er und lacht. „Nenn es den Rabatt für schlechte Tage.“

„Das kannst du nicht tun, Eddy“, protestiere ich.

„Natürlich kann ich das. Mir gehört der Laden“, sagt er. „Ich kann verdammt nochmal machen, was immer ich will.“

Ich lächle breit, krame ein wenig Bargeld aus meinem Portemonnaie und werfe es in sein Trinkgeldglas. „Danke, Eddy“, sage ich. „Das ist unglaublich nett und großzügig von dir.“

„Ja, aber das darf sich nicht herumsprechen. Ich habe einen Ruf zu wahren“, sagt er.

„Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, zwinkere ich. „Nochmals vielen Dank.“

„Jederzeit.“

Ich nehme die Tüte an mich und schaffe es gerade noch, aus dem Weg zu springen, als die nächste Person in der Schlange auf mich zustürmt. Es ist, als würde ich stromaufwärts schwimmen, während ich mich aus dem Laden kämpfe. Erleichtert atme ich auf, als ich schließlich wieder auf die Straße trete. Wenigstens ist das Gedränge auf dem Bürgersteig etwas überschaubarer. Besser, als wie ein Stück Vieh in diesem kleinen Laden eingepfercht zu sein.

Ich mache mich auf den Weg zurück in meine Wohnung, als ich wieder dieses juckende Gefühl zwischen den Schulterblättern verspüre. Ich bleibe stehen, drehe mich um und sehe einen großen Mann direkt hinter mir stehen. Er taucht so plötzlich hinter mir auf, dass ich erschrecke und um ein Haar meine Tüte fallen lasse.

„Tut mir leid“, sagt er. „Ich wollte dich nicht erschrecken.“

„Nein, es ist in Ordnung. Kein Problem“, sage ich, obwohl mein rasendes Herz das ein wenig anders zu sehen scheint.

Ich sehe zu ihm auf und bin überrascht, dass ich ihn wiedererkenne. Es ist schon ein paar Jahre her, und er trägt jetzt einen ordentlich gestutzten Bart, aber das beeinträchtigt den Wiedererkennungswert seines so charakteristischen Milchgesichts nur kaum.

„Trevor Winslow“, rufe ich überrascht.

„Ich dachte mir, dass du das warst im Deli. Wusste gar nicht, dass du auch Stammgast im Eddy’s bist. Wie unwahrscheinlich ist das denn?“, antwortet er mit einem breiten Lächeln im Gesicht. „Wie geht‘s dir, Abbie?“

Ich nicke und schenke ihm ein Lächeln, das hoffentlich echter aussieht, als es sich anfühlt. „Mir geht‘s ziemlich gut, danke“, sage ich. „Und dir? Es ist schon eine Weile her.“

Er zuckt mit den Schultern. „Das stimmt. Ich habe dich ein wenig vermisst, nachdem du das Ausbildungsprogramm verlassen hast“, sagt er. „Aber es geht mir ganz gut. Ich wusste gar nicht, dass du hier in der Gegend wohnst.“

„Schon seit einer Weile“, bestätige ich.

„Ich bin erst vor kurzem eingezogen“, erzählt er. „Habe eine tolle kleine Wohnung ein paar Blocks von hier gefunden.“

Die Erwähnung des Ausbildungsprogramms ist wie ein Dolchstoß in mein Herz. Ich hasse es, daran erinnert zu werden, dass ich es abbrechen musste. Trevor und ich sind ein paar Mal ausgegangen, als ich noch eingeschrieben war, aber die Chemie zwischen uns hat nie wirklich gestimmt. Er mochte mich wohl mehr als ich ihn, um ehrlich zu sein. Ich hatte einfach nicht die Art von Verbindung mit ihm gespürt, nach der ich suchte - die Art von Verbindung, die ich mit Nick hatte.

Ich verdränge den Gedanken schnell und entschieden aus meinem Kopf. Nick ist weg. Ich kann nicht weiter an ihn denken. Es tut mir nicht gut und weckt nur eine Menge quälender Gedanken und Gefühle in mir - und das ist so ziemlich das Letzte, was ich im Moment will oder brauche, wenn man bedenkt, dass mein Job allein mich bereits an den Rand des Wahnsinns treibt.

„Und was machst du jetzt?“, frage ich. „Ich nehme an, du hast deinen Abschluss gemacht?“

Er nickt. „Ja, das habe ich, aber mir wurde klar, dass ich lieber Apotheker werden wollte“, sagt er. „Also belegte ich weiter Kurse, bis ich mein Apothekerdiplom in der Tasche hatte.“

„Wow, du bist jetzt Apotheker?“

Er lächelt breit. „Jepp.“

„Schön für dich, Trevor“, lächle ich. „Das ist großartig.“

Wahrscheinlich war das ein kluger Schachzug von ihm, denn seine Umgangsformen am Krankenbett sind ziemlich unterdurchschnittlich. Er ist kein schlechter Kerl, er ist nur unbeholfen und kann nicht besonders gut mit Menschen umgehen. Ich persönlich würde mich mit ihm als Krankenpfleger alles andere als wohl fühlen.

„Und du? Was machst du so?“, fragt er.

Abgesehen davon, dass ich mich jeden Tag gegen die Avancen von Ferkeltypen wehren muss, während ich einen niederen Gehilfenjob mache, der mir langsam aber sicher alles Leben aus der Seele saugt?

„Oh, ich arbeite zurzeit in einer Anwaltskanzlei“, sage ich.

„Eine Anwaltskanzlei. Wow“, antwortet er. „Und ich dachte, du wärst schon lange praktizierende Krankenschwester.“

Ja, ich auch. Die Tatsache ist bitter und ärgerlich, also schiebe ich sie beiseite, weil ich mich dieser Art von trostlosen Gedanken nicht hingeben will. Mir schwirrt schon genug Mist durch den Kopf, da muss ich nicht auch noch anfangen, mich selbst zu bemitleiden. Zumindest nicht noch mehr, als ich es sowieso schon tue.

„Ja, ist nicht so schlecht“, sage ich und bleibe absichtlich vage, weil ich nicht zugeben will, dass ich eine einfache Sekretärin bin. „Und, wie gefällt es dir als Apotheker?“

„Eigentlich auch gar nicht mal so schlecht. Natürlich ist es nicht so aufregend wie der Beruf des Krankenpflegers“, sagt er. „Aber ich denke, es ist der richtige Job für mich. Ich glaube, ich bin da, wo ich hingehöre.“

„Das ist großartig, Trevor. Ich freue mich wirklich für dich.“

„Ja, die Dinge laufen gut“, fährt er fort. „Hör mal, wir sollten uns bei Gelegenheit mal treffen und was unternehmen.“

In solchen Momenten wünsche ich mir, ich könnte mich an einen anderen Ort teleportieren. Irgendwohin, egal wo. Trevor ist ein netter Kerl, aber wir haben fast nichts gemeinsam, und bei unserem letzten Date hat es einfach nicht gefunkt. Zumindest nicht bei mir.

„Rein freundschaftlich“, fügt er schnell hinzu. „Lass uns einen Kaffee trinken gehen und ein bisschen quatschen.“

Ich war noch nie gut darin, andere Menschen zu enttäuschen. Manchmal wünschte ich, ich könnte die kalte, herzlose Schlampe sein, die ihm ins Gesicht lacht und davonmarschiert. Aber so bin ich einfach nicht. Ich bin manchmal zu nett für mein eigenes Wohl - vor allem, wenn jemand so unbeholfen dasteht wie er und mich wie ein hilfloser Welpe ansieht. Das zu können, würde sicherlich viele Dinge in meinem Leben wesentlich einfacher machen. Oder zumindest erträglicher.

„Klar“, sage ich und versuche, so unverbindlich wie möglich zu klingen. „Das wäre toll.“

„Super“, sagt er aufgeregt, als hätte er wirklich erwartet, dass ich ihm ins Gesicht lachen und davonmarschieren würde. „Das würde mich wirklich freuen.“

„Ja, mir auch“, sage ich ihm. „Hör mal, ich sollte jetzt lieber gehen. Ich habe noch viel zu tun -“

„Oh, sicher, sicher“, sagt er. „Kein Ding. Lass uns eben Nummern austauschen.“

Verdammt! Ich hatte gehofft, dass er das in seiner Aufregung vergessen würde. Offenbar ist das Glück heute nicht auf meiner Seite. Aber ist es das jemals wirklich? Anscheinend nicht, denn in einem Stadtviertel mit anderthalb Millionen Einwohnern gehen ich und ein Typ, den ich lieber nicht sehen möchte, zur gleichen Zeit in denselben verdammten Deli.

„Oh ja, klar. Ganz vergessen“, sage ich und lache gekünstelt. „Tut mir leid, mir gehen heute tausend Dinge im Kopf herum.“

Trevor holt sein Telefon heraus und gibt meinen Namen ein, dann sieht er mich erwartungsvoll an. Mir kommt der Gedanke, ihm eine falsche Nummer zu geben, aber bei meinem Glück würde ich ihm wieder über den Weg laufen und das wäre unglaublich peinlich. Wahrscheinlich müsste ich das Eddy's für den Rest meines Lebens meiden, um nicht das Risiko einzugehen, ihm erneut zu begegnen. Ich habe fast das Gefühl, dass ich keine andere Wahl habe, als ihm meine Nummer zu geben, nur damit ich weiterhin in den Genuss von Eddys Snacks komme.

Vielleicht bin ich auch einfach nur wieder paranoid. Oder schlicht ein kaltherziges Miststück. Es ist möglich, dass er es wirklich ernst meint, wenn er sagt, dass er sich nur zum Quatschen treffen will, ganz platonisch. Vielleicht ist er mit jemandem zusammen. Oder womöglich sogar schon verheiratet.

Selbst wenn es auf romantischer Ebene nicht geklappt hat, haben wir uns immer gut unterhalten. Er ist seltsam und schrullig, aber wir haben beide ein paar Dinge gemeinsam - vor allem Bücher und Filme. Solche Dinge. Vielleicht bin ich mit meinen Annahmen also etwas voreilig und sollte sie ein wenig zurückschrauben. Schließlich kann es nie schaden, Freunde zu haben, oder?

„Toll“, sagt er, als er mit seinem Telefon fertig ist, und sieht dann zu mir auf. „Es war wirklich schön, dich wiederzusehen, Abbie. Ich freue mich auf unser Treffen.“

Irgendetwas an der Art, wie er das sagt, macht mich nervös und lässt mich daran zweifeln, dass er davon spricht, sich nur auf ‚freundschaftlicher‘ Basis mit mir zu treffen, wie er behauptet. Es ist nur schwer näher bestimmbar, aber da ist ein Ton in seiner Stimme und ein Schimmer in seinen Augen, der mich dazu bringt, mein Wachsamkeitslevel noch höher zu schrauben als gewöhnlich. Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.

„Klar, es war auch schön, dich zu sehen, aber ich muss jetzt wirklich los“, sage ich ihm.

„Oh, natürlich“, sagt er. „Ich melde mich bei dir.“

Ich nicke und wende mich ab, um schnell die Flucht zu ergreifen. Hoffentlich werde ich es nicht bereuen, ihm meine Nummer gegeben zu haben - aber etwas in mir sagt, dass ich das auf jeden Fall tun werde.

* * *

„Du siehst aus, als ob du viel um die Ohren hättest, Schätzchen“, sagt Ruth.

Ich zucke mit den Schultern und lege die Teller, die die Gäste auf dem Tisch hinterlassen haben, in die Wannen auf meinem Rollwagen. Ruth ist eine ältere Afro-Amerikanerin. Ihr Haar ist grau durchsetzt und sie hat tiefe, braune Augen - Augen, die unheimlich müde aussehen. Sie sehen aus wie die Augen einer Frau, die viel zu viel gesehen hat und vom Leben erschöpft ist. Aber ihr Gesicht ist glatt und makellos. Sie strahlt eine stille innere Ruhe und Kraft aus, die ich inspirierend finde.

Trotz ihrer Situation - sie war einige Jahre lang obdachlos, nachdem sie vor ihrem Ex-Mann geflohen war, der sie misshandelte, und kommt jetzt nur knapp mit ihrer Sozialhilfe über die Runden - ist Ruth eine charmante, liebenswerte Frau geblieben, mit einem Herz so groß wie ihr Heimatstaat Texas. Egal, wie hart ihre Umstände sind - und das sind sie ohne Zweifel -, die Frau beklagt sich nie über ihre Situation. Eine Frage wie ‚Warum ich?‘ oder ‚Warum nicht die anderen?‘ käme ihr niemals über die Lippen.

Trotz der schwierigen Bedingungen, mit denen sie tagtäglich zu kämpfen hat, sagt Ruth nie ein böses Wort über jemanden und trägt ihren emotionalen Ballast stattdessen mit einer fast königlichen Anmut. Ruth ist meine Kollegin. Ich arbeite ein paar Tage pro Woche ehrenamtlich in der Suppenküche, aber Ruth ist fast jeden Tag hier. Wenn ich Schicht habe, serviere ich den Obdachlosen warme Mahlzeiten und bin einfach für diejenigen da, die es am nötigsten haben. Manchmal denke ich, dass sie einfach jemanden brauchen, der ihnen zuhört, ohne zu urteilen oder zu kritisieren. Dadurch fühlen sie sich - in Ermangelung eines besseren Wortes - wie ‚normale‘ Menschen und nicht wie die gesellschaftlichen Außenseiter, als die sie von vielen hingestellt werden.

Viele der Menschen, die durch die Türen kommen, sind ohne eigenes Verschulden hier. Nehmen wir zum Beispiel Ruth - sie kam hierher, während sie jahrelang auf der Straße lebte, da sie es nicht länger hinnehmen wollte, misshandelt zu werden. Sie zog ein unsicheres, riskantes Leben auf der Straße einem Leben mit regelmäßigem Missbrauch und Misshandlung vor. Einem Leben in permanentem Leid und Schmerz. Und jetzt, wo sie endlich ihre eigene Wohnung hat, tut sie ihr Möglichstes, um anderen Menschen Tag für Tag in ähnlichen Situationen beizustehen.

Leider höre ich solche Geschichten viel zu oft. So viele Menschen, die auf der Suche nach einer warmen Mahlzeit und einem Bett in unsere Einrichtung kommen, sind aufgrund von Faktoren hier, auf die sie selbst keinen Einfluss hatten. Ja, es gibt Menschen mit Drogenmissbrauchsproblemen und solche mit anderen Problemen. Aber meinen eigenen Erfahrungen nach zu urteilen, sind die meisten Menschen, mit denen ich bei meiner Arbeit in der Suppenküche zu tun habe, wegen Dingen hier, auf die sie keinen Einfluss hatten.

Und das bricht mir das Herz. Aber es macht mir auch Angst, weil ich weiß, dass ich im Handumdrehen in die gleiche Lage geraten kann. Wenn ich morgen meinen Job verliere und sie entscheiden, dass ich mehr Ärger mache, als ich wert bin, dann wird mich mein mickriges Sparkonto nicht retten können. Ich könnte damit nicht einmal eine einzige Monatsmiete bezahlen. Wenn ich meinen Job verlieren würde, wäre ich auf tausend verschiedene Arten im Arsch.

Und obwohl ich weiß, dass Tara versuchen würde, mir zu helfen, kann ich ihr nicht zur Last fallen. Sie kann es sich auch nicht leisten, alle Rechnungen allein zu bezahlen. Sie müsste sich eine andere Mitbewohnerin suchen, einfach weil die Lebenshaltungskosten in der Stadt so hoch sind.

Das heißt, ich könnte theoretisch durchaus bald an einem dieser Tische hier sitzen, von Ruth bedient werden und auf eine warme Mahlzeit am Tag hoffen, wenn ich meinen Job verlieren würde. Das ist der Grund, warum ich mir diese gewaltige Shitshow im Büro gefallen lasse - ich habe nicht das Gefühl, dass ich eine Wahl habe. Entweder ich finde mich damit ab oder ich stelle mich bei den Suppenküchen in die Schlange und hoffe, dass das Essen nicht ausgeht, bevor ich an die Reihe komme.

„Setz dich hier hin, Schatz“, sagt sie. „Sprich dich aus.“

„Ich komme mir so weinerlich vor, wenn ich darüber jammere, was in meinem Leben vor sich geht, während du -“

„Kein Wort mehr“, unterbricht sie und lächelt. „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass, nur weil unser Hintergrund unterschiedlich ist, deine Probleme nicht weniger wichtig sind?“

„Ich weiß“, seufze ich. „Ich fühle mich nur nicht wohl dabei, meine lächerlichen Probleme immer auf dir abzuladen.“

Sie lacht, ihre Stimme klingt voll und melodisch dabei. „Abbie, es gibt keinen Grund, ein schlechtes Gewissen zu haben. Das verspreche ich dir“, sagt sie. „Ich genieße unsere Gespräche und die Tatsache, dass ich dir ab und zu einen kleinen Rat geben kann, um ehrlich zu sein. Das gibt mir das Gefühl, dass ich noch zu etwas gut bin.“

„Das bist du sowieso, Ruth“, sage ich. „Ich meine, du bist noch eine junge Frau -“

Sie lacht wieder, legt ihre Hand auf meine und drückt sie sanft. „Vielen Dank dafür, aber ich glaube nicht, dass ‚jung‘ das richtige Wort ist, was mich angeht“, sagt sie. „Die Sozialversicherung ist da sicher anderer Meinung. Aber deshalb bin ich ja hier - um zu versuchen, etwas zurückzugeben, so weit, wie es in meiner Macht steht. Eine Frau in meinem Alter muss jede Gelegenheit dazu nutzen, denn womöglich bekommt sie nicht mehr viele.“

Sie versucht, einen fröhlichen Tonfall anzuschlagen, aber ich kann die Traurigkeit und Resignation hören, die sich hinter ihren Worten verbirgt. Ruth ist jemand, der gerne arbeiten und einen Beitrag leisten würde, aber kaum Gelegenheiten geboten bekommt, das zu tun. Und leider hat sie recht - Menschen in ihrem Alter haben in unserer Gesellschaft nicht viele Möglichkeiten, sich konstruktiv einzubringen.

„Also, mach mich nützlich, Schatz“, sagt sie. „Rede mit mir.“

„Ich werde dich bezahlen müssen, wenn du weiterhin meine Beraterin bist“, lache ich.

„Wie wäre es damit“, sagt sie und ihre Augen sind dabei fest auf meine gerichtet. „Du versprichst mir, weiterhin regelmäßig hierher zu kommen, und diesen Menschen zu helfen. Das ist der einzige Lohn, den ich jemals von dir verlangen werde.“

Nach einem tiefen Atemzug schaue ich verlegen und nachdenklich auf meine Hände hinunter. Ich habe Ruth alles über die Arbeit erzählt, und sie weiß, was ich Tag für Tag durchmache. Sie weiß genau, warum ich nicht einfach aufgeben kann, so gerne ich das auch würde. Sie kennt sogar eine Menge saftiger Details über mein Leben. Ich fühle mich sicher, wenn ich mit ihr rede und ihr meine Geheimnisse anvertraue - Dinge, die ich manchmal sogar nicht einmal mit Tara teilen würde. Ruth urteilt nie über mich, hat immer ein offenes Ohr und ein offenes Herz und gibt mir immer hervorragende Ratschläge. Das tut sie auch mit den Gästen der Suppenküche. Sie versteht, was die Leute hier durchmachen.

In vielerlei Hinsicht ist sie für mich mehr wie eine Mutter, als es meine eigene Mutter je war. Ich habe meine Mutter geliebt, ohne Zweifel. Aber sie war definitiv nicht die geduldigste oder fürsorglichste Frau der Welt. Sie war nicht der rührselige ‚Lass uns über unsere Gefühle reden‘-Typ. Sie war faktenorientiert, nüchtern, rücksichtslos effizient, und ja, ich schätze, manchmal ziemlich kalt und unnahbar. Ich schätze, das musste sie auch sein. Leider schlug sich das auch in ihrem Umgang mit mir nieder.

Meine Mutter war eine Krankenschwester. Durch sie bin ich zum ersten Mal mit diesem Beruf in Berührung gekommen, und als ich sah, was sie tat - zumindest den Teil, den man mich sehen ließ -, wurde mir klar, dass ich ihrem Beispiel folgen wollte. Mit der Zeit dämmerte mir, dass ich mich zu diesem Bereich vor allem deshalb so hingezogen fühle, weil ich daran glaube, sein Leben anderen Menschen zu widmen. Es gibt etwas in mir, das anderen auf jede erdenkliche Weise helfen möchte. Das ist einer der Gründe, warum ich freiwillig in Notunterkünften und Suppenküchen arbeite - ich möchte denen helfen, die mich am meisten brauchen.

Als ich zu Ruth aufschaue, sehe ich, wie sie geduldig darauf wartet, dass ich ihr erzähle, was los ist. Ich schenke ihr ein Lächeln, spüre aber, wie sich mein Magen wie wild dreht. Allein darüber zu sprechen, führt dazu, dass die Sache irgendwie konkreter und realer in meinem Kopf wird - was eine beinahe panische Angst in mir weckt.

„Ich habe Angst, dass ich schwanger sein könnte“, bringe ich schließlich hervor.

„Oh“, sagt sie. „Ich wusste nicht, dass du zurzeit jemanden triffst.“

Ich schenke ihr ein reumütiges Lächeln. „Das tue ich nicht.“

Ich erzähle ihr die Geschichte von der Gala und dem Treffen mit Nick. Und weil ich ihr so bedingungslos vertraue, erzähle ich ihr alles. Ich lasse nichts aus - abgesehen von den schlüpfrigen Details unseres Stelldicheins im Konferenzraum, natürlich. Als ich fertig bin, schaue ich wieder auf und sehe eine Sanftheit und ein Mitgefühl in ihrem Gesicht, die mich zu Tränen rühren.

„Dieser Nick scheint ein unglaublicher Kerl zu sein“, bemerkt sie.

Ich zucke mit den Schultern. „Ich kenne ihn nicht gut genug, um das sicher zu wissen“, antworte ich.

„Vielleicht nicht mit deinem Verstand“, sagt Ruth. „Aber wenn du dich so wohl gefühlt hast, dass du auf der Stelle mit ihm geschlafen hast, sieht dein Herz das offenbar ein wenig anders.“

„Ja, mein Herz oder andere Teile von mir“, sage ich und lache verlegen.

„Ich weiß, dass du nicht diese Art von Mädchen bist“, sagt Ruth. „Ich weiß, dass du für schnelle Nummern viel zu wählerisch bist.“

„Klar, ich habe ein echtes Talent, was mein Urteilsvermögen angeht. So sehr, dass ich nicht einmal weiß, ob ich den Typen jemals wiedersehen werde.“

„Hat er gesagt, dass er zurückkommen wird? Und dass er dich dann sehen will?“

Ich zupfe an einer der Servietten auf dem Tisch, reiße Streifen davon ab und werfe sie auf ein leeres Tablett. Ich fummle immer gerne an Dingen herum, wenn ich nervös bin oder mich unwohl fühle.

„Das hat er“, antworte ich.

„Und kommt er dir wie ein Mann vor, der sein Wort bricht?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, sage ich. „Ich weiß nicht viel über ihn, wirklich. Ich meine, wir haben ja nur ein paar Stunden zusammen verbracht.“

„Instinkt“, sagt Ruth schlicht. „Was sagen dir deine Instinkte? Was sagt dir dein Bauchgefühl über ihn? Ist er ehrlich? Hält er sein Wort?“

Ich lege den Kopf nachdenklich schief und sehe sie an. „Aus dem Bauch heraus, ja, ich denke, er kommt mir vor wie jemand, der zu seinem Wort steht.“

Sie schenkt mir ein Lächeln. „Nun, dann gib ihm die Möglichkeit, sein Wort zu halten“, sagt sie. „Urteile nicht vorschnell über ihn, denn das wird nur dazu führen, dass sich ein Groll in dir aufbaut. Und wenn man erst einmal einen Groll hegt, ist es furchtbar schwer, ihn wieder loszuwerden. Man sieht jemanden dann einfach mit anderen Augen - egal, wie sehr man sich bemüht, es nicht zuzulassen.“

Damit hat sie wahrscheinlich Recht. Ich bin mir sogar sicher, dass sie damit Recht hat. Noch bin ich nicht an einem Punkt angelangt, an dem ich echten Groll empfinden würde, aber ich weiß, dass das etwas ist, wovor ich mich hüten muss. Nicht einmal nur in Bezug auf Nick, sondern was mein Leben im Allgemeinen angeht.

„Die andere Sache ist, dass du diesen Test machen musst, Abbie“, spricht mir Ruth Mut zu. „Du musst es einfach wissen. Und sei es nur, um dein Herz und deinen Verstand zu beruhigen.“

„Ich weiß, ich verstehe das“, seufze ich. „Aber es macht mir nur eine Höllenangst.“

„Natürlich tut es das, Schatz“, sagt sie. „Diese drei kleinen Worte - ich bin schwanger - sie würden dein ganzes Leben verändern. Deine gesamte Welt auf den Kopf stellen. Ein Kind zu bekommen ist keine Kleinigkeit.“

„Wem sagst du das“, stöhne ich. „Aber ich war noch nicht in meinen fruchtbaren Tagen. Und wir haben doch darauf geachtet, dass er nicht... Ich meine -“

Angesichts von Ruths Blick verschlägt es mir dann beinahe die Sprache - einfach, weil ich genau weiß, was sie als Nächstes sagen wird.

„Du weißt so gut wie ich, dass das keine sichere Methode ist, Abbie“, sagt sie sanft. „Es gibt immer ein Restrisiko.“

Ich habe es geahnt - ich wusste, dass sie das sagen würde, fast Wort für Wort. Mein Herz sinkt noch ein bisschen tiefer in die Hose, als ob ihre Worte irgendwie dafür sorgen würden, dass sich die Befürchtungen in meinem Kopf weiter materialisieren. Mein Magen dreht sich. Ich fühle mich, als hätte ich einen Schwarm Schmetterlinge im Bauch, während ich ihre Worte auf mich wirken lasse und ahne, dass sie hundertprozentig Recht hat.

„Ich weiß“, sage ich. „Ich weiß, dass du Recht hast. Glaube mir, ich weiß es.“

„Dann musst du die Wahrheit herausfinden“, sagt sie. „Es gibt zehntausend Details zu berücksichtigen und Überlegungen anzustellen, wenn sich herausstellt, dass du schwanger bist.“

„Nur zehntausend? Ich dachte, es wären viel mehr.“

Sie lacht leise und nimmt wieder meine Hand. „Nicht zuletzt müssten wir einen Weg finden, den Vater des Babys ausfindig zu machen und ihm Bescheid zu geben“, sagt sie. „Und wenn er nur halb so anständig ist, wie du glaubst, dann wird er für dich da sein.“

Ich nicke und presse nachdenklich die Lippen zusammen. Ich weiß, dass sie Recht hat, und ich glaube durchaus, dass Nick die Art von Mann ist, die sich melden würde, wenn er wüsste, dass ich schwanger bin. Gleichzeitig habe ich Angst davor, ihm zu eröffnen, dass ich sein Kind in mir trage - falls ich ihn überhaupt finden kann. Ich möchte nicht, dass er sich in die Ecke getrieben oder unter Druck gesetzt fühlt, etwas zu tun - oder zu sein -, das er nicht ist. Womöglich war der Moment, den wir in der Nacht der Gala miteinander geteilt haben, eine einmalige Sache für ihn. Wie ich schon sagte, können sich Gedanken und Gefühle mit etwas Abstand und Perspektive schnell ändern.

Ich stelle mir mit Schaudern vor, wie mein Leben verlaufen würde, wenn Nick sich verpflichtet fühlen würde, mit mir zusammen zu sein, nur weil ich sein Kind austrage. Solche unfreiwilligen, unvorhergesehen Umstände können echte Ressentiments in Menschen hervorrufen. Wenn Menschen sich dazu getrieben fühlen, etwas zu tun, was sie eigentlich nicht wollen, können die Dinge schnell hässlich werden. Das ist nicht die Art von Leben, die ich mir für mich wünsche, und auch nicht die Art von Leben, die ich meinem Kind zumuten möchte.

Sofern ich überhaupt tatsächlich schwanger bin.

„Aber bevor du an irgendetwas anderes denkst“, sagt Ruth, „musst du diesen Test machen und herausfinden, ob du wirklich schwanger bist oder nicht.“

Ich nicke. „Du hast Recht, Ruth. Du hast absolut Recht“, sage ich.

„Und wenn man das weiß, kann man entweder aufatmen“, sagt sie. „Oder man kann anfangen, sich auf die neue Situation einzurichten.“

„Ich habe Angst“, flüstere ich, während mir die Tränen in die Augen steigen.

„Ich weiß, dass du Angst hast, Schatz“, sagt sie sanft. „Und du wärst eine Närrin, wenn du keine Angst hättest. Aber wenn es etwas gibt, das ich in den letzten Jahren über dich gelernt habe, dann ist es, dass du stark bist, Abbie. Stärker als du dir selbst eingestehst. Vielleicht sogar stärker, als du es selbst ahnst. Und ich weiß, dass, egal was passiert, diese Stärke dafür sorgen wird, dass du dich behaupten wirst. Es wird dir gut gehen. Egal, was passiert. Da bin ich mir sicher bei dir.“

Mein Lächeln ist schwach und bemüht, während eine dicke Träne über meine Wange kullert. „Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht.“

„Das ist okay, Schatz“, sagt sie und drückt meine Hand etwas fester. „Ich bin zuversichtlich genug für uns beide, bis du selbst zu dieser Erkenntnis kommst. Diese Stärke ist in dir, Abbie. Du musst lernen, sie zu finden und dann anzuzapfen.“

Auch wenn ich ihre Sicht der Dinge zu schätzen weiß, ist das Einzige, dessen ich mir im Moment sicher bin, dass ich mich ganz sicher nicht stark fühle.

Ganz im Gegenteil.


Kapitel 10

Nick

Mit einem Seufzer ziehe ich meinen blutigen Kittel und die Maske aus und werfe sie in den Wäschebehälter. Heute war ein harter Tag. Ich hatte vier Patienten in meinem Operationssaal, von denen ich nur einen retten konnte. Die Verletzungen der anderen drei waren einfach zu schwer und sie hatten schon zu viel Blut verloren, als sie schließlich auf meinem Operationstisch lagen.

Tage wie heute sind einfach nur zum Kotzen.

„Sind Sie okay?“

Ich drehe mich um und nicke Ella zu. „Ja, es war nur ein harter Tag heute.“

„Ja“, antwortet sie. „Das kann ich bestätigen.“

Ich wasche mir gründlich die Hände und wünsche mir in dieser Minute nichts sehnlicher als einen starken Drink. Oder eher zwölf. Ich schnappe mir ein Handtuch und trockne meine Hände, während Ella zum Waschbecken geht und sich ihrerseits die Hände wäscht. Ich werfe mein Handtuch mit leichtem Anflug von Frustration in den Wäschekorb, was ihre Aufmerksamkeit zu erregen scheint.

„Man kann nicht immer gewinnen, Nick“, sagt sie leise. „An einem Ort wie diesem haben wir als Ärzte von Anfang an schlechte Karten. Unsere Möglichkeiten sind begrenzt.“

„Ja, ich weiß“, seufze ich. „Das macht es aber nicht weniger scheiße.“

„Nein, das stimmt“, antwortet sie. „Aber wenn Sie mich fragen, gewinnen Sie immerhin mehr Schlachten als Sie verlieren.“

„Wir“, korrigiere ich sie. „Wir gewinnen mehr Schlachten als wir verlieren. Ich kann nicht erfolgreich arbeiten, wenn ich kein gutes Team habe. Und ich glaube, dass wir das sind.“

Ein verlegenes Lächeln umspielt ihre Lippen und ich sehe, wie die Farbe in ihren Wangen aufflackert, weil ihr das Lob offensichtlich gefällt. Ich schaue auf meine Uhr. Meine chirurgische Schicht ist für heute beendet, aber ich habe noch zu tun. Auf eine seltsame Art und Weise genieße ich die frenetische, chaotische Energie dieses Ortes, aber sie scheint andererseits auch nie zu enden. Ehrlich gesagt, könnte ich ein paar freie Tage am Stück gut gebrauchen - nur ein bisschen Zeit, um ein bisschen Abstand von all dem Blut zu nehmen und meine Batterien wieder aufzuladen.

Leider sehe ich nicht, dass die Kampfhandlungen in absehbarer Zeit abebben werden, was diese Hoffnung so gut wie unmöglich macht.

„Ich muss ein paar Visiten machen“, sage ich ihr.

„Klar! Wir sehen uns später“, antwortet sie.

Ich nicke, trete durch die Tür und gehe den Korridor entlang in Richtung Aufwachraum. Nach einem so beschissenen Tag, an dem ich nichts als Leid und Tod gesehen habe, wird es mir vielleicht guttun, mit einigen unserer Erfolgspatienten zu sprechen. Hoffentlich hebt das meine Laune ein wenig. Ich kann auf jeden Fall etwas gebrauchen, das mich aufmuntert.

Als ich den langen Flur entlanggehe, der von den Operationssälen zur Aufwachstation führt, passiere ich einen Mann, der mit einem stark riechenden Desinfektionsmittel den Boden wischt. Die Wände sind brüchig und bräuchten dringend einen neuen Anstrich. Es ist das genaue Gegenteil des Krankenhauses, aus dem ich komme - fast prähistorisch in seinem Zustand. Aber das Personal tut alles in seiner Macht Stehende, um es am Laufen zu halten. Es ist sauber - wirklich blitzsauber - und das ist zumindest ein Pluspunkt. Ich bin beeindruckt, wie engagiert die Mitarbeiter hier sind. Die Finanzierung ist nicht großartig, die Bedingungen sind noch schlechter, aber jeder, der für diese Einrichtung arbeitet, ist voller Hingabe. Engagiert. Leidenschaftlich. Damit kann ich mich identifizieren und das hat Respekt verdient, finde ich.

Ich schiebe mich durch die Schwingtüren, betrete den Aufwachraum und schreite mit langen Schritten den Gang entlang, Betten mit Patienten in verschiedenen Genesungsstadien zu beiden Seiten. Hin und wieder bleibe ich stehen, überprüfe die Krankenblätter, spreche mit einigen der Schwerverletzten, die ich operiert habe, und freue mich, dass es ihnen anscheinend besser geht. Mit einigen von ihnen kann ich mich natürlich nicht verständigen, da ich kein Arabisch spreche, aber mehr als nur ein paar haben ganz passable Englischkenntnisse.

Nach fast einer Stunde, innerhalb der ich alle meine Visiten vorgenommen habe, stehe ich jetzt am Bett des Jungen, dessen Bein ich retten konnte. Er fläzt auf seinen Kissen und liest einen Comic. Sein Bein wird von einer Schlinge oben gehalten. Als er meine Anwesenheit endlich bemerkt, legt er den Comic weg und schenkt mir ein breites Lächeln.

„Dr. Nick“, grüßt er mich erfreut. Sein Englisch ist erstaunlich gut.

„Saeed“, sage ich und erwidere sein Lächeln. „Wie geht es dir heute?“

Er nickt. „Mir geht es gut“, sagt er und zeigt mit schiefem Lächeln auf sein Bein. „Es tut immer noch weh.“

Ich setze mich neben ihn auf die Bettkante und sehe mir sein Bein an. Die Verbände sind frisch, also halten die Krankenschwestern das Bein sauber und schützen es vor Infektionen, wovon ich zufrieden Notiz nehme.

„Leider wird es wahrscheinlich noch eine Weile wehtun“, sage ich ihm. „Dein Bein ist ziemlich stark beschädigt.“

Er seufzt. „Wann werde ich wieder Fußball spielen können?“

„Erst wenn du deinem Bein genug Zeit gibst, vollständig zu heilen“, sage ich. „Das Letzte, was du tun solltest, ist, zu früh zu viel zu wollen und es am Ende noch schlimmer zu machen. Glaub mir.“

Ich werde ihm nicht sagen, dass sein Bein eher provisorisch zusammengehalten wird und einer Menge Hoffen und Beten bedarf. Es gibt keinen Grund, dem Jungen Angst zu machen, aber er muss den Ernst der Lage verstehen. Er muss es ruhig angehen lassen, bis er vollständig geheilt ist, oder er riskiert, es weiterhin zu verlieren. Das ist natürlich keine leichte Aufgabe für einen ansonsten gesunden fünfzehnjährigen Jungen. Aber er muss es tun, wenn er je wieder normale, alltägliche Aktivitäten ausführen können, geschweige denn Fußball spielen will.

Saeed schweigt einen Moment lang und fährt mit den Fingerspitzen über den Einband seines Comics. Er scheint mit etwas zu kämpfen zu haben. Er hat etwas auf dem Herzen, das merke ich.

„Was ist los, Saeed?“ frage ich.

Er blickt auf, mit dem Ausdruck der pursten Dankbarkeit auf seinem Gesicht, den ich je zuvor an einem Menschen gesehen habe. Sein Lächeln ist schwach, aber echt, obwohl ich die Angst sehen kann, die sich immer noch hinter seinen Augen verbirgt. Und diese Augen - sie sehen nicht aus, als gehörten sie in das Gesicht eines Kindes. Es sind die Augen von jemandem, der viel zu viel gesehen hat und viel zu schnell erwachsen werden musste.

„Die Krankenschwester sagt, ohne Sie hätte ich jetzt nur noch ein Bein“, sagt er leise. „Sie sagte, Sie haben mein Bein und mein Leben gerettet.“

Ich zucke mit den Schultern. „Das ist mein Job, Saeed.“

„Danke, Dr. Nick“, sagt er mit ernster und aufrichtiger Stimme. „Danke, dass Sie mich gerettet haben.“

Ich drücke seinen Arm und schenke ihm ein Lächeln. „Du kannst dich bei mir bedanken, indem du alle deine Medikamente nimmst, dich ausruhst und das Bein vollständig heilen lässt, bevor du wieder anfängst, herumzutoben wie ein Verrückter.“

Er lacht, und sein Lächeln wird breiter. Kein Kind sollte jemals so etwas erleben müssen. Kein Kind sollte sich jemals Sorgen machen müssen, in die Luft gejagt zu werden, wenn es sich einfach nur auf den Weg zum Marktplatz macht - seine Gliedmaßen zu verlieren, ganz zu schweigen von seinem Leben. Es ist mehr als nur eine Tragödie, dass so viele Kinder mit der Frage aufwachsen müssen, ob heute ihr letzter Tag sein wird. Ob sie ihre Freunde oder ihre Familie jemals wiedersehen werden, wenn sie ihr Haus verlassen.

Ich hasse es, dass so viele von ihnen gezwungen sind, das zu ertragen, aber alles, was ich tun kann, ist, sie zusammenzuflicken und zu versuchen, sie zu heilen, während ihre gesamte Welt um sie herum zusammenbricht. Das ist meine Rolle. Das ist meine Aufgabe.

„Das werde ich, Dr. Nick“, beharrt er. „Ich verspreche es.“

Ich stehe auf und kichere fröhlich, während ich sein Haar zerzause. Saeed ist ein guter Junge und ich bin froh, dass ich ihm helfen konnte. Er verdient eine Chance auf eine normale Kindheit.

„Ich schaue später nochmal vorbei“, verspreche ich ihm. „Ich werde sehen, ob ich noch ein paar Comics für dich auftreiben kann. Vielleicht kann ich dich ja für Batman begeistern.“

Er lächelt, nimmt den Comic, den er gerade liest, wieder zur Hand und vertieft sich darin. Ich bleibe einen Moment lang stehen und sehe ihn einfach nur an. Das ist der Grund, warum ich tue, was ich tue, und warum ich so leidenschaftlich dabei bin. Hoffnung ist an diesem Ort wirklich alles andere als die Norm, aber wenn ich sie in den Augen dieses Kindes sehe - und sei es auch nur der kleinste Funke - dann ist es die Opfer allemal wert.

* * *

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück, lege die Füße auf meinen Schreibtisch und nippe an meinem Glas Scotch. Auf meinem Handy läuft Musik aus meiner Playlist - etwas sanfter Jazz. Endlich habe ich einen Moment Ruhe, ohne hundert Leute um mich herum, die alle etwas von mir wollen. Ich genieße diese friedlichen Augenblicke, in denen ich ganz allein bin und einfach abschalten kann. Wenn ich mich einfach entspannen und den Stress des Tages vollends hinter mir lassen kann.

Ein Klopfen an der Tür unterbricht meinen Frieden. Ich seufze und murmle leise vor mich hin.

„Komm rein“, rufe ich.

Die Tür öffnet sich und Ella tritt ein, mit einem Lächeln im Gesicht. Sie hat eine Flasche Wein und zwei Gläser in der Hand und steht etwas unbeholfen im Türrahmen.

„Nick“, sagt sie und hält mir die Weinflasche vor die Nase. „Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust auf ein Glas.“

Ich schenke ihr ein schiefes Grinsen und halte mein Glas Scotch hoch. „Schon geschehen.“

Sie schürzt kurz unsicher die Lippen, doch das Lächeln kehrt schnell in ihr Gesicht zurück. Sie tritt ohne ein weiteres Wort ein und schließt die Tür hinter sich, völlig unbeeindruckt. Ella ist eigentlich nie so dreist. Sie ist immer ein wenig zurückhaltend - vor allem, was mich angeht. Dieser neue Zug an ihr macht mich ein wenig neugierig.

„Dann trinke ich heute Abend wohl alleine“, sagt sie.

„Sie sind in meinem Zimmer und ich trinke, also trinken Sie genau genommen nicht allein“, antworte ich.

Sie lacht. „Nein, da haben Sie Recht.“

Obwohl wir einen etwas holprigen Start hatten, habe ich Ella inzwischen sehr liebgewonnen. Sie ist eine großartige Krankenschwester und ich schätze es, jemanden wie sie mit mir am Operationstisch zu haben. Ich glaube, dass wir im Laufe meiner Zeit hier beinahe zu Freunden geworden sind. Wir haben uns schon vorher bei ein paar Mahlzeiten und Drinks ein wenig kennengelernt - aber bisher noch nie gemeinsame Zeit in meinem Zimmer verbracht. Das ist das erste Mal und so eine Initiative sieht ihr eigentlich nicht ähnlich. Aber ich schiebe es einfach auf den harten Tag und darauf, dass wir im Moment alle etwas durch den Wind sind.

Sie setzt sich auf mein Bett, schlägt ihre Beine übereinander, schenkt sich ein Glas Wein ein und stellt die Flasche neben das leere Glas auf meinem Nachttisch.

„Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch ein Glas davon möchten?“, fragt sie. „Es ist ein wirklich guter Cabernet. Ich habe ihn mir aus Frankreich schicken lassen.“

Ich hebe mein Glas erneut. „Keine wirklich gute Mischung“, sage ich. „Aber, danke.“

„Wie Sie wollen.“

Wir nippen schweigend an unseren Getränken, jeder von uns sieht den anderen an. Und obwohl ich sie meinerseits lediglich etwas neugierig anschaue, scheint in ihren Augen noch etwas anderes zu liegen - etwas, das mir sofort auffällt. In diesem Moment geht mir ein Licht auf, was hinter diesem kleinen improvisierten Beisammensein steckt.

„Die Musik ist schön. Sie hat eine wunderbare Stimme. Wer ist es?“, fragt sie.

„Ihr Name ist Mary Juane Clair“, sage ich. „Ich habe sie gerade erst entdeckt, aber ich finde sie fantastisch.“

„Das ist eigentlich nicht die Art von Musik, die ich von Ihnen erwartet hätte“, lacht Ella.

Ich grinse. „Nein? Und was hätten Sie von mir erwartet?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich habe Sie eher für einen Hardrock-Typ gehalten“, gibt sie zu. „Vielleicht mit etwas Classic Rock.“

„Ich stehe auf Hardrock. Auch Classic Rock. Pink Floyd ist meiner Meinung nach eine der großartigsten Bands aller Zeiten“, sage ich. „Aber manchmal brauche ich einfach etwas Sanfteres, etwas Beruhigendes.“

Sie nickt und nippt an ihrem Wein. „Ja, nach dem Tag, den wir heute hatten, ist etwas Sanfteres wahrscheinlich eine gute Idee.“

„Was ist mit Ihnen? Was ist in Ihren Playlists?“

Sie lacht. „Im Herzen bin ich ein Beatles-Mädchen“, sagt sie. „Aber ich höre auch gerne Hip-Hop. Und ein bisschen R&B.“

„Ja, das passt irgendwie zu Ihnen“, nicke ich.

„Tut es das?“, fragt sie und nimmt einen kräftigen Schluck von ihrem Wein, ohne den Blick von mir zu nehmen.

„Ja“, sage ich und lache.

Plötzlich liegt ein knisternder Hauch von Erwartung in der Luft. Es scheint eine elektrische Spannung zwischen uns zu herrschen, die es zuvor in der Form noch nicht gegeben hat.

„Sind Sie in einer Beziehung zu Hause?“, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. „Nein“, sage ich. „Im Moment nicht. Und Sie?“

Ein langsames Lächeln kräuselt ihre Mundwinkel zu einem katzenhaften Grinsen nach oben. „Nö. So alleinstehend wie es nur geht.“

„Das kann ich nur schwer glauben.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Das sollten Sie besser“, sagt sie. „Es ist die Wahrheit. Meine letzte Beziehung ist fast ein Jahr her und war eine totale Katastrophe. Sie endete, gelinde gesagt, nicht gut. Seitdem habe ich Beziehungen sozusagen abgeschworen. Und Männern.“

Ich lache und nehme einen Schluck von meinem Getränk. „Ich bin mir sicher, dass Sie jemanden finden werden, der Sie umstimmen wird“, tröste ich sie.

Sie zuckt wieder mit den Schultern. „Vielleicht. Im Moment mache ich mir darüber keine großen Gedanken“, sagt sie. „Im Moment will ich mich darauf konzentrieren, mein Leben zu genießen. Und deshalb...“

Ella verzichtet bewusst darauf, den Satz zu beenden, während sie aufsteht und ihr Weinglas auf dem Nachttisch abstellt, dann nach unten greift und mir mein Glas abnimmt, wobei sie mich die ganze Zeit über unablässig mit ihrem Blick fixiert hält. Sie stellt mein Glas neben ihrem ab und setzt sich dann auf meinen Schoß. Als sie sich nach vorne lehnt, spüre ich, wie mein Körper reagiert. Ella hält meinen Kopf mit beiden Händen fest, und ein einziger Gedanke schießt mir dabei durch den Kopf: Sie ist nicht Abigail.

Ich unterbreche den Kontakt abrupt, indem ich aufstehe und Ella von meinem Schoß stoße. Sie macht einen Schritt nach hinten, mit einem absolut beschämten Gesichtsausdruck. Ihre Wangen färben sich, ihre Lippen zittern und ihre Augen sind weit aufgerissen und füllen sich mit Tränen, die sie mit allen Mitteln zu unterdrücken versucht.

Ich schenke ihr ein kleines Lächeln, nehme ihre Hand und drücke sie. „Das wird sich unglaublich lahm anhören, aber es liegt nicht an Ihnen.“

Sie gluckst leise, fast ungläubig, wischt sich über die Augen und schnieft ein wenig. „Sie haben Recht, das klingt wirklich lahm.“

„Es tut mir leid, Ella, aber ich kann nicht.“

„Es hat sich so angefühlt, als ob Sie es könnten“, sagt sie, und ihr Tonfall klingt verletzt. „Ich schätze, Sie wollen es eher nicht?“

Ich seufze. Obwohl ich ihr vieles aus meinem Leben erzählt habe, gibt es Dinge, die ich lieber für mich behalten möchte. Ich bin nicht der Typ, der gerne private Details ausplaudert oder seine intimsten Gedanken mit jedem x-Beliebigen teilt. Manche Dinge sind für mich bestimmt und nur für mich. Aber ich kann den Schmerz in ihren Zügen sehen und habe das Gefühl, dass ich ihr eine Erklärung schulde.

„Ich habe keine Beziehung zu Hause“, wiederhole ich. „Aber es gibt eine Frau, die ich sehen will, sobald ich zurück bin.“

„Oh“, flüstert sie. „Ich verstehe. Es tut mir leid, ich habe nicht -“

„Das konnten Sie nicht wissen, Ella“, unterbreche ich.

Sie steht da, beißt sich auf die Unterlippe und sieht mir einen langen Moment lang nicht in die Augen. Die erwartungsvolle Spannung, die noch vor kurzem in der Luft lag, ist verschwunden, ersetzt durch eine mehr als verlegene Atmosphäre. Was wohl auch zu erwarten war.

„Hören Sie zu“, sage ich. „Jeder Kerl wäre glücklich, wenn er eine Chance bei Ihnen hätte. Ehrlich gesagt, ich fühle mich geschmeichelt. Sie sind eine erstaunliche Frau. Und wenn ich nicht ständig an Abigail denken müsste, würde ich dieses Angebot sofort annehmen. Glauben Sie mir.“

Schließlich hebt sie ihren Blick, der immer noch von Scham und Schmerz erfüllt ist. „S - Sie würden?“

„Sofort“, sage ich mit Nachdruck. „Ich denke nur, es wäre Ihnen gegenüber nicht fair, das zu tun. Nicht, während eine andere Frau meine Gedanken beherrscht. Sie verdienen mehr - etwas Besseres als das.“

Ein dünnes Lächeln umspielt ihre Lippen, aber zumindest sehe ich, wie die Verlegenheit aus ihren Augen weicht.

„Ja, da haben Sie vielleicht sogar Recht, nicht wahr?“, sagt sie lachend.

„Ganz bestimmt.“

Wir stehen einen Moment zusammen, und ich spüre, wie die Unbehaglichkeit nachlässt, was eine große Erleichterung für mich ist. Das Letzte, was ich will oder brauche, ist, dass es zwischen mir und meiner Krankenschwester zu Spannungen kommt. Das könnte zu Problemen im Operationssaal führen und sich auf den Erfolg unserer Operationen auswirken - was für mich hier Priorität Nummer eins ist. Schnelle Nummern sind es definitiv nicht. Aber um der Wahrheit Genüge zu tun - wenn Abigail nicht wäre, würde ich Ella ohne Frage vernaschen. Sie ist eine Wucht. Aber selbst sie verblasst im Vergleich zu der umwerfenden Brünetten, an die ich Tag für Tag denken muss.

„Abigail, hm?“, fragt sie.

Ich nicke. „Abigail.“

„Sie ist ein sehr glückliches Mädchen.“

Ich hebe mein Glas wieder und leere es in einem Zug. „Das bleibt abzuwarten.“

„Wenn sie Sie nicht zu schätzen weiß, ist sie eine Närrin, Nick“, sagt sie.

Wieder herrscht ein langes Schweigen zwischen uns, aber dieses Mal scheint es viel kameradschaftlicher zu sein. Die Spannung ist verflogen und wir sind plötzlich nur noch zwei Freunde, die sich einen Raum teilen.

„Was halten Sie davon, wenn wir uns duzen“, biete ich ihr lächelnd an.

„Das würde mir gefallen“, erwidert sie, jetzt beinahe strahlend.

„Also, alles in Ordnung zwischen uns?“, frage ich.

Sie nickt. „Natürlich.“

„Es wird nicht seltsam werden zwischen uns?“

Sie lacht wieder. „Alles gut. Versprochen“, versichert sie mir. „Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann einiges wegstecken.“

„Das beweist einmal mehr, dass du eine bemerkenswerte Frau bist.“

Ihre Wangen färben sich und sie lächelt mich an. „Also, hör zu, wenn es zu Hause mit Abigail nicht klappt - du weißt, wo du mich findest, Nick.“

Ich lache. „Das werde ich tun.“

Ein paar Minuten später geht sie, und ich atme erleichtert auf, weil ich weiß, dass es viel schlimmer hätte enden können. Ich gieße mir noch einen Drink ein, lasse mich in meinen Stuhl fallen und lege meine Füße auf den Schreibtisch. Genüsslich nippe ich an meinem Scotch, während Abigail wieder vor meinem inneren Auge erscheint und ich mich in ihrem Anblick verliere.

Plötzlich kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und sie wiederzusehen. Ihr Herz zu erobern. Sie mein nennen zu dürfen.


Kapitel 11

Abigail

Nach einem weiteren langen Arbeitstag steige ich die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Zum Glück hat mich die Übelkeit in den letzten Wochen weniger fest im Griff. Meine hauptsächliche Sorge ist, mich weiterhin mit den Idioten herumschlagen zu müssen, mit denen ich gezwungen bin, zusammenzuarbeiten. Wenigstens war der heutige Tag weniger beschissen als üblich. Gott sei Dank.

Die meisten Partner saßen hinter verschlossenen Türen und arbeiteten gemeinsam an einem wichtigen Fall. Deshalb musste ich Colin die meiste Zeit des Tages nicht sehen. Es war eine wirklich willkommene - und dringend benötigte - Pause von seinem nicht enden wollenden Strom an gemeinen Bemerkungen und ekelhaften Anspielungen.

Ich trete in unsere Wohnung und schließe die Tür hinter mir, dankbar, dass ich die Welt für eine Weile aussperren kann. Im Nu spüre ich, wie mein Stress und meine Anspannung dahinschmelzen. Tara sitzt auf der Couch und telefoniert - wahrscheinlich mit Art.

„Ich rufe dich zurück, Baby“, sagt sie und bestätigt damit meinen Gedanken.

Sie legt den Hörer auf und dreht sich zu mir um. „Du hättest wegen mir nicht auflegen müssen.“

„Wir müssen reden“, sagt sie.

Ich lächle nervös. „Machst du mit mir Schluss?“

Sie lacht nicht. Sie lächelt nicht einmal, was die Spannung in meinen Schultern noch weiter erhöht. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, ist, dass sie und Art zusammenziehen werden - dass sie entweder umzieht oder mich bitten wird, zu gehen. Unsere Wohnung ist einfach nicht groß genug für drei Personen. Dieser Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich kann mir diese Wohnung alleine nicht leisten, genauso wenig wie so gut wie jede andere in dieser gottverdammten Stadt.

Ich gehe zur ihr hinüber und lasse mich in den Sessel neben der Couch fallen. Mir schwant, dass sie nicht bei Art einziehen wird - zumindest noch nicht -, aber worüber sie wahrscheinlich reden will, ist noch viel schlimmer. Als sie die Box mit dem Schwangerschaftstest in die Hand nimmt, dreht sich mein Magen um und mein Herz beginnt wie wild zu pochen.

Im Stillen verfluche ich mich dafür, dass ich sie in den Badezimmerschrank geworfen habe, anstatt sie in meinem Zimmer zu verstecken. Aber ich komme mir ein wenig idiotisch dabei vor. Ich bin eine erwachsene Frau, kein Teenager-Mädchen. Ich sollte nichts in meinem eigenen Haus verstecken müssen. Doch Tara hält die Schachtel hoch und wirft mir einen Blick zu, der dafür sorgt, dass ich mich in der Tat wie ein ertapptes Teenagermädchen fühle.

„Du hast den Test noch nicht gemacht, also weißt du es noch nicht mit Sicherheit“, sagt Tara.

„Nein, noch nicht“, murmle ich. „Aber es ist mehr eine Vorsichtsmaßnahme als alles andere. Die Chancen, dass ich tatsächlich schwanger bin, stehen etwa eine Milliarde zu eins.“

„Wie kommst du darauf?“

„Es war ein einziges Mal“, sage ich. „Ich war noch nicht in meinen fruchtbaren Tagen. Und er hat aufgepasst.“

Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich unterbreche sie, indem ich meine Hand hochhalte und nicke.

„Ich weiß, ich weiß“, sage ich. „Das ist nicht hundertprozentig sicher. Ich verstehe schon. Ich bezweifle nur stark, dass ich schwanger bin, Tara.“

Sie holt tief Luft. „Du musst sichergehen, Abbie“, sagt sie. „Ich meine, wenn sich herausstellt, dass du es bist, wird das buchstäblich dein Leben auf den Kopf stellen.“

„Glaub mir, ich habe schon darüber nachgedacht.“

„Hast du?“, fragt sie, ihre Augen auf meine gerichtet.

„Ja, das habe ich“, sage ich abwehrend.

„Ich meine, wenn du schwanger bist, wirst du dir Gedanken um deinen Job machen müssen - ich meine, du kommst im Moment schon kaum über die Runden, was glaubst du, wie du mit einem Baby zurechtkommen wirst?“

Ich zupfe an meinen Haarspitzen und gebe mein Bestes, um die Fassung zu bewahren und sie nicht anzuschnauzen. Ich weiß, dass sie praktisch denkt und mich nicht verurteilt, aber trotzdem fühle ich mich angesichts ihrer Tirade wie eine dumme kleine Göre und nicht wie eine erwachsene Frau, die in der Lage ist, eigenständig zu denken und die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen.

„So weit bin ich noch nicht, um ehrlich zu sein“, sage ich. „Im Moment versuche ich einfach nur mein Bestes, angesichts der ganzen Situation nicht komplett auszuflippen.“

„Und dann ist da noch die Wohnsituation, Ab“, fährt sie fort, als hätte sie mich nicht gehört. „Ich weiß nicht, ob ich mit einem schreienden Kind in einer Wohnung leben möchte.“

„Glaub mir, ich verstehe das“, sage ich. „Das tue ich wirklich.“

„Ich will nicht wie ein Miststück klingen, Ab. Du weißt, wie sehr ich dich liebe“, sagt sie mir.

„Ich weiß, dass du das tust. Und du klingst nicht wie ein Miststück“, versichere ich ihr. „Ganz und gar nicht.“

Sie seufzt erneut. „Wie hast du dir das eingebrockt, Ab?“

„Muss ich dir wirklich erklären, wie das geht? Haben sie dich in der Schule nicht über diese Dinge aufgeklärt?“, sage ich lächelnd.

Ich versuche, die Stimmung ein wenig aufzulockern und angesichts des schwachen Lächelns auf Taras Gesicht ist mir das auch gelungen - zumindest ein wenig.

„Du weißt, was ich meine“, sagt sie.

Jetzt bin ich an der Reihe zu seufzen. „Es ist einfach - passiert“, sage ich. „Ich habe nicht damit gerechnet - keiner von uns beiden, glaube ich. Alles hat sich irgendwie ergeben und ist einfach passiert.“

„Und du hast keine Möglichkeit, Nick zu erreichen, oder?“, fragt sie. „Ich meine, ich gehe davon aus, dass es Nick ist.“

„Wer sollte es sonst sein? Und ich hoffe, dass ich das nicht muss“, antworte ich. „Wie ich schon sagte, es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Mehr nicht.“

„Wie kommst du darauf, dass du schwanger sein könntest?“

Ich erzähle ihr von der extremen Übelkeit in den letzten Wochen, und sie hört nur zu, mit angespanntem Gesicht und grimmigem Blick. Offensichtlich ist sie ganz und gar nicht angetan von mir und meiner Situation im Moment. Und das kann ich auch durchaus verstehen, denke ich. Mir wird klar, dass das, was ich tue, und die Entscheidungen, die ich treffe, auch unmittelbare Konsequenzen für sie haben, und ich fühle mich mit einem Mal richtig beschissen.

Nicht, dass ich mein Leben nach Taras Gusto leben oder meine Lebensentscheidungen von ihr abhängig machen würde, aber wenn es um etwas so Lebensveränderndes geht, sollte ich vielleicht etwas vorsichtiger sein.

Ich weiß, dass sie, obwohl sie im Krankenhaus gutes Geld verdient, sich diese Wohnung genauso wenig leisten kann wie ich. Wenn ich also schwanger würde, wäre das aus verschiedenen Gründen für uns beide alles andere als ideal.

„Gott, Ab“, seufzt sie. „Das könnte beschissen werden. Wirklich, wirklich beschissen.“

„Ja, wem sagst du das“, murmle ich. „Glaubst du wirklich, dass ich im Moment ein Kind will? Ich kann mich kaum selbst versorgen, wie zum Teufel soll ich da ein Kind ernähren?“

„Das ist eine sehr gute Frage, über die du dir Gedanken machen solltest“, sagt sie. „Ich meine, wenn sich herausstellt, dass du es bist, was wirst du dann tun?“

Ich schüttle den Kopf. Darüber habe ich schon oft nachgedacht. Ich habe sogar schon darüber nachgedacht, mein Kind zur Adoption freizugeben, wenn ich tatsächlich schwanger sein sollte. Mehr als nur ein paar Mal. Es wäre die pragmatischste und menschlichste Lösung. Damit hätte das Kind eine Chance auf ein besseres Leben, als ich es ihm jemals bieten könnte.

Auf der anderen Seite der Medaille erfüllt der Gedanke, dass mein Kind - mein eigen Fleisch und Blut - im System aufwachsen soll, als Mündel des Staates, mein Herz mit purem Entsetzen. Die Vorstellung, dass Fremde mein Kind aufziehen und es womöglich nicht so sehr lieben, wie ich es tun würde, zerreißt mich innerlich geradezu.

Ich weiß, in was für schlechte Umstände freigegebene Kinder oft geraten, wenn sie nicht sofort adoptiert werden. Aber andererseits glaube ich, dass ein Neugeborenes sehr schnell vermittelt würde. Zumindest hoffe ich das. Im Moment weiß ich einfach nicht, was ich tun werde, wenn der Test positiv ausfällt. Ich will im Moment nicht darüber nachdenken.

Aber ich weiß, dass ich es tun muss. Tara wird nicht zulassen, dass ich nicht darüber nachdenke.

„Diese Tests sind Müll“, seufzt Tara und klingt plötzlich erschöpft. „Morgen gehen wir ins Krankenhaus. Einer der Ärzte schuldet mir noch was, also werden wir dich richtig testen lassen.“

„Ich bin sicher, dass alles gut ist“, sage ich ihr. „Ich meine, die Chancen sind wirklich gering, Tara.“

„Aber solange sie nicht absolut Null sind, besteht immer ein Restrisiko“, sagt sie. „Deshalb werden wir den Test richtig durchführen lassen. Und danach überlegen wir, was wir tun.“

Ich seufze, zupfe wieder an meinen Haarspitzen und nicke. Was bleibt mir auch anderes übrig?

* * *

Und tatsächlich - es kommt zum Schlimmsten. Obwohl die Chancen verschwindend gering waren, hat der Bluttest bestätigt, dass ich in der Tat schwanger bin. In dem Moment, als der Arzt das Ergebnis vorliest, breche ich in Tränen aus. Ich kann es nicht verhindern. Es ist, als würde die ganze Welt um mich herum zusammenbrechen. Es fühlt sich an, als würde mein Leben zu Ende gehen und zu einem Häufchen Asche verbrennen.

Doch Tara ist an meiner Seite. Sie hält mich, beruhigt mich und streichelt mein Haar. Sie weiß, was sie sagen muss und wie sie mich aus jedem emotionalen Loch herausbekommt - obwohl dieses Loch ein ganzes Stück tiefer ist als alles, was wir bisher gemeinsam durchgemacht haben.

Nachdem sie mich beruhigt hat, verlassen wir das Krankenhaus und sie führt mich zum Mittagessen aus. Wir sitzen an einem Tisch vor einem kleinen Burgerladen in unserer Nachbarschaft. Normalerweise verschlinge ich das Essen hier - die Burger sind großartig, und die Pommes sind noch besser. Heute jedoch stochere ich nur lustlos auf meinem Teller herum, mein Geschmack ist plötzlich so abgestumpft, dass er so gut wie nicht mehr vorhanden ist.

„Was zum Teufel soll ich nur tun?“, frage ich zum wahrscheinlich tausendsten Mal, seit wir das Krankenhaus verlassen haben.

Tara seufzt und schiebt sich eine Pommes in den Mund. „Ich weiß es nicht, Ab“, sagt sie. „Wir stecken im Moment wirklich in einem Dilemma.“

Wir. Ich finde es erfreulich, dass sie immer noch das Wort ‚wir‘ verwendet, anstatt wie eine Ratte das sinkende Schiff zu verlassen. Das wäre natürlich ihr gutes Recht. Ein Baby in unsere gemeinsame Wohnung zu bringen, ist nicht gerade ideal. Aber bis jetzt hat sie noch kein Wort über die Realität verloren, mit der wir beide in sieben Monaten konfrontiert sein werden. Vielleicht ist sie selbst noch dabei, das alles zu verarbeiten.

„Ich weiß nicht einmal, wie ich versuchen soll, Nick zu kontaktieren“, sage ich. „Ich schätze, ich muss mich mit dieser Organisation in Verbindung setzen und sehen -“

„Ich sage das wirklich ungern, aber du kannst Nick genauso gut abschreiben, Ab“, wirft sie ein.

„Was meinst du?“

Sie nimmt einen Bissen von ihrem Burger und kaut einen Moment lang nachdenklich darauf herum, bevor sie antwortet. „Ich habe mit ein paar anderen Ärzten im Krankenhaus gesprochen - speziell über diese Organisation Physicians Worldwide“, erklärt sie. „Deren Ziel ist es, die Freiwilligen dazu zu bringen, sich immer wieder zu verpflichten.“

„Was meinst du?“

„Ich meine, sein erster Einsatz dauert acht Monate, sagtest du?“

Ich nicke. „Ja, das hat er mir so gesagt.“

„Wenn die acht Monate um sind, kann er natürlich nach Hause kommen“, sagt sie. „Aber die Organisation wird alles tun, um ihn zu halten. Sie werden versuchen, ihn zu weiteren acht Monaten zu bewegen. Sie werden ihm jede nur erdenkliche Stelle auf jedem beliebigen Ort der Welt anbieten, wo seine Dienste gebraucht werden.“

Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und fühle, wie sich mein Magen jetzt genauso stark zu drehen beginnt wie mein Kopf. Ich habe die Möglichkeit, dass er nicht zurückkommt, immer einkalkuliert, aber die Tatsache, dass ich schwanger bin - mit seinem Kind - ändert alles. Wenn er es wüsste, würde er zweifellos zurückkommen und bei mir sein wollen - oder zumindest für sein Kind da sein wollen. Aber da er es nicht weiß, kann ich nicht sagen, was er tun wird. Und es ist ja nicht so, dass ich ihm die Vaterschaftspapiere zustellen könnte, während er in Syrien ist.

„Ich sage nur, wenn er nach New York zurückkommt, ist das großartig“, sagt sie. „Dann solltest du das Gespräch mit ihm suchen. Wenn er aber nicht zurückkommt - und ich denke, es ist wirklich das Beste, wenn du davon ausgehst - musst du anfangen, für dich und das Kind zu planen.“

„Warum scheint es, als wüsstest du mehr, als du mir sagst?“, frage ich.

Sie seufzt und schaut auf den Tisch hinunter. „Ich wollte dir das nicht sagen müssen -“

„Sag es mir trotzdem“, sage ich mit fester Stimme.

Schließlich sieht Tara zu mir auf. „Die Abteilung, in der er Chefchirurg war, sucht offenbar nach einem neuen Chefchirurgen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Na und? Es macht Sinn, jemand Neuen vor Ort zu haben, während er weg ist. Außerdem sagte er, er wolle -“

„Nein, du verstehst nicht“, sagt Tara geduldig. „Chelsea, die Krankenhausmanagerin - sie würde die Stelle nie neu besetzen, wenn sie nicht sicher wäre, dass Nick nicht zurückkommt. Er hat mir damals erzählt, sie hätte ihm versprochen, die Stelle für ihn freizuhalten. Sie hätte ihn niemals aus freiem Willen von dieser Stelle versetzt und würde sie auch niemals neu besetzen, wenn die Chance bestünde, dass er in absehbarer Zeit nach Hause kommt.“

Ich fühle mich, als hätte man mir in die Eingeweide getreten und den Atem aus den Lungen gepumpt. Tränen der Frustration steigen mir in die Augen. Es ist schon schlimm genug zum jetzigen Zeitpunkt ein Kind zu bekommen. Für dieses Kind jedoch alleine sorgen zu müssen, ohne Hilfe oder Unterstützung von irgendjemandem, ist noch schlimmer. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich tun soll. Ich habe nicht den geringsten Schimmer. Wenn das Universum mich noch mehr fertigmachen wollte, hätte ich nicht den geringsten Schimmer, wie es das anstellen sollte.

„Hey, Abbie, wie geht‘s dir?“

Ich schaue auf und sehe Trevor neben unserem Tisch stehen. Offenbar hat das Universum diesen letzten Gedanken als Herausforderung aufgefasst und präsentiert mir nun die Antwort. Verflucht.

„Hey, Trevor“, seufze ich.

Ich werfe einen Blick zu Tara und sehe, wie ihr ein Licht aufgeht. Sie schenkt ihm ein breites, strahlendes Lächeln.

„Trevor Winslow“, sagt sie. „Es ist schön, dich wiederzusehen.“

Trevor dreht sich zu ihr um und ich sehe, wie sich seine Augen weiten, als würde er Tara gerade zum ersten Mal bemerken - was ich nur schwer glauben kann. Immer, wenn ich mit Tara unterwegs bin, ist sie diejenige, die die ganze Aufmerksamkeit der Männer auf sich zieht. Ich werde meist eher als Anhängsel gesehen. Ich meine, jetzt ist es egal, weil sie in Art verliebt ist, aber früher, als wir noch miteinander feiern gingen, war das verdammt nervig. Nicht, dass es ihre Schuld wäre - das Mädchen ist einfach umwerfend. Tara ist von Kopf bis Fuß eine bezaubernde Frau, und Männer fühlen sich einfach zu ihr hingezogen wie die Motten zum Licht.

„Tara?“, fragt er. „Wow, es tut mir leid, ich habe gar nicht bemerkt -“

„Ja, ich weiß“, lacht sie. „Wenn ich nicht gerade mit jemandem zusammen wäre, wäre ich vielleicht beleidigt. Aber andererseits erinnere ich mich noch gut daran, dass der Rest der Welt für dich zu verblassen pflegt, sobald Abbie in der Nähe ist.“

Ein unangenehmer Moment der Stille legt sich über den Tisch, während wir verlegene Blicke austauschen. Mit dem Kommentar hat Tara vielleicht ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Nicht, dass es nicht wahr wäre - Trevor hatte schon immer ein Auge auf mich geworfen - aber ich glaube nicht, dass er es wirklich schätzt, auf diese Weise bloßgestellt zu werden.

„Wie auch immer“, sagt er und räuspert sich. „Ich habe dich ein paar Mal versucht, anzurufen, Abbie.“

Ja, verdammt nochmal, ich weiß. Ich habe seine Anrufe bewusst ignoriert. Und wenn wir einmal ehrlich sind, waren es mehr als nur ein paar Anrufe. Die Hartnäckigkeit seiner Kontaktversuche im Laufe der letzten Wochen ist mir ehrlich gesagt gehörig auf die Nerven gegangen.

„Ja, tut mir leid“, sage ich ihm. „Ich habe im Moment einfach viel um die Ohren. Ich muss mich derzeit um einige ziemlich unerwartete Dinge kümmern.“

Er nickt, als ob er Verständnis dafür hätte. Und weil er so ein anständiger Kerl ist, hat er das wahrscheinlich auch. Angesichts der Tatsache, dass er so nett ist, macht es mir beinahe ein schlechtes Gewissen, ihn immer so abblitzen zu lassen. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich ihm erklären soll, dass ich einfach nicht auf ihn stehe.

„Ja, das verstehe ich“, sagt er. „Ich habe in letzter Zeit auch kaum eine freie Minute.“

Anscheinend genug freie Minuten, um ganze dreihundertzwölf Mal zu versuchen, mich zu kontaktieren. Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, von dem ich hoffe, dass es nicht zu hölzern oder falsch wirkt. Ich möchte seine Gefühle wirklich nicht verletzen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.

„Ich fürchte, das ist der Preis, den wir alle dafür zahlen, erwachsen geworden zu sein“, sage ich.

„Ja, wahrscheinlich“, sagt er und kichert. „Wie auch immer, hör zu, wo wir uns jetzt hier über den Weg laufen - wie wäre es, wenn wir uns zum Abendessen treffen und uns ein wenig auf den neuesten Stand bringen. so, wie wir es vorhatten. Sagen wir, Freitagabend?“

Der Knoten in meinem Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und in meinem Kopf rattert es. Ich suche händeringend nach einer Ausrede - irgendeine - um nicht mit ihm ausgehen zu müssen. Hilfesuchend sehe ich zu Tara hinüber, die breit lächelt, und greife zur erstbesten Ausflucht, die mir in den Sinn kommt.

„Eigentlich würde ich gerne, aber Tara und ich sind bereits verabredet“, sage ich.

„Oh, das ist schade“, sagt Trevor.

„Ja, das ist etwas, das wir schon seit ein paar -“

„Oh, ich bin so ein Idiot“, unterbricht Tara. „Ich habe ganz vergessen, es dir zu sagen, Abbie. Ich muss am Freitagabend eine Schicht im Krankenhaus übernehmen, also muss ich es verschieben. Es tut mir leid, dass ich nicht früher daran gedacht habe.“

Mein Herz sinkt mir in den Magen und ich habe plötzlich das Bedürfnis, über den Tisch zu greifen und meine beste Freundin zu erwürgen. Sie sieht mich mit großen, leuchtenden Augen und einem Ausdruck purer Unschuld auf ihrem Gesicht an. Oh ja, ich werde sie dafür umbringen.

„Na, was für ein Zufall“, lächelt Trevor strahlend. „Damit wäre der Abend ja dann frei. Was meinst du, Abbie?“

Ich atme aus und werfe Tara diskret einen tadelnden Blick zu. Ich sitze fest, wie eine Ratte in der Falle, und es gibt keine Möglichkeit, aus dieser Situation herauszukommen, ohne wie ein komplettes Arschloch dazustehen. Vielen Dank, Tara. Vielen Dank für alles.

„Na klar“, sage ich und setze ein Lächeln auf. „Warum nicht? Solange es freundschaftlich ist.“

„Fantastisch. Und natürlich. Rein freundschaftlich. Auf jeden Fall“, stimmt er zu. „Ich kann es kaum erwarten. Ich rufe dich an, damit wir die Zeit vereinbaren können.“

„Großartig“, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich freue mich schon darauf.“

Er verabschiedet sich von Tara, die ihm zuwinkt, bevor er sich umdreht und mir ein weiteres strahlendes Lächeln präsentiert. Ich kann praktisch die Cartoon-Herzen sehen, die über seinem Kopf schweben, und möchte einfach nur stöhnen vor Qual. Er dreht sich um und geht davon, als würde er auf Wolke sieben schweben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sogar höre, wie er eine fröhliche Melodie vor sich hin pfeift. Wer zum Teufel führt sich so auf?

Als er weg ist, wende ich mich verärgert an Tara. „Was zum Teufel war das?“

„Anscheinend habe ich dir ein Date klargemacht“, sagt sie und lacht. „Ich meine, du wolltest mich als deine Ausrede benutzen. Eine kleine Retourkutsche schien mir nur fair zu sein.“

„Ich will nicht mit ihm ausgehen“, zische ich.

„Und warum nicht?“, fragt sie. „Soweit ich mich erinnere, wart ihr vor ein paar Jahren zusammen.“

„Ja, und es gibt einen Grund, warum es nicht funktioniert hat“, antworte ich. „Da war keine Chemie. Kein Funke. Er und ich haben praktisch nichts gemeinsam und eine Unterhaltung mit ihm ist so angenehm wie Zähne ziehen.“

„Menschen ändern sich mit der Zeit, Ab“, sagt sie, und ihr Ton wird etwas ernster. „Vielleicht hat er sich entwickelt und ist reifer geworden. Er scheint zumindest seit der Ausbildung über seine soziale Unbeholfenheit hinausgewachsen zu sein.“

„Wirklich? Hast du ihn gerade gesehen?“, frage ich. „Ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, dass er diese Unbeholfenheit nie abgelegt hat und nie ablegen wird.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Es war irgendwie süß. Liebenswert“, sagt sie. „Und er sieht ziemlich heiß aus mittlerweile, wenn du mich fragst.“

„Heiß? Ist das dein Ernst?“

„Er sieht nicht schlecht aus, Ab“, argumentiert sie. „Er scheint nett zu sein und vor allem scheint er wirklich auf dich zu stehen.“

„Ja, aber ich stehe nicht wirklich auf ihn“, sage ich. „Habe ich noch nie. Das ist ein kleines Problem, findest du nicht auch?“

„Vielleicht, wenn du ihm eine Chance geben würdest -“

„Ich will ihm keine Chance geben“, unterbreche ich sie. „Das habe ich bereits getan und ich sehe keinen Grund, es noch einmal zu versuchen.“

Tara steckt sich ein paar Pommes in den Mund und kaut bedächtig - wahrscheinlich will sie sich ein wenig Zeit verschaffen, um sich eine schlagfertige Antwort zu überlegen.

„Weißt du, was dein Problem ist?“, fragt sie.

„Ja, ich denke zu viel nach“, antworte ich. „Wir haben dieses Thema schon bis zum Auskotzen durchgekaut.“

„Ja, das auch“, sagt sie und lacht, völlig unbeeindruckt von meinem Zorn. „Aber das ist nicht dein einziges Problem.“

„Wenn ich dir sage, dass ich es nicht hören will, wird dich das davon abhalten, es mir zu sagen?“

„Wohl eher nicht“, sagt sie achselzuckend.

„Ja, das habe ich auch nicht erwartet“, seufze ich. „Schieß los, Tara Freud. Was ist mein Problem?“

„Nun, es scheint mir, dass du andere Männer mit Nick vergleichst“, sagt sie. „Du stehst nicht auf Trevor, weil er nicht mit Nick mithalten kann.“

„Ich stehe aus vielen Gründen nicht auf Trevor -“

„Gründe, die in die Zeit zurückreichen, als wir alle zusammen in der Ausbildung waren“, sagt sie. „Wie ich schon sagte, die Zeit verändert Menschen, und ich kann durchaus einige Veränderungen bei Trevor erkennen verglichen mit damals. Aber du willst sie nicht wahrnehmen, weil du vollkommen von Nick vereinnahmt bist und im Moment kein Platz für jemand anderen zu sein scheint - weder in deinem Kopf noch in deinem Herzen.“

Ich öffne meinen Mund, um ihr zu widersprechen, zögere jedoch. Sie hat nicht ganz Unrecht. Ich meine, ich stehe aus vielen Gründen nicht auf Trevor, aber ich kann nicht leugnen, dass sich in meinem Kopf alles um Nick dreht. Seit unserem Abend auf der Gala kann ich nicht aufhören, an ihn zu denken. Ich ertappe mich sogar regelmäßig bei erotischen Fantasien über ihn, die so intensiv sind, dass ich mich zum Höhepunkt bringen muss, um sie loszuwerden. Ich hatte noch nie so intensiven Sex. Mit niemandem. Wir hatten in dieser Nacht eine echte Verbindung. Zwischen uns bildete sich eine Art Band, das sich unheimlich tiefgreifend und echt anfühlte. Ich habe es gespürt und ich weiß, dass er es auch gespürt hat.

Dieses Band - diese mentale Verbindung - ist etwas, das ich mir seit jeher an einem Partner wünsche. Das war es, was mir in jeder meiner Beziehungen bisher so gefehlt hat, an jedem Mann, mit dem ich je ausgegangen bin, einschließlich Trevor. Es ist das Hochgefühl dieser inneren Verbundenheit mit einem anderen Menschen, dem ich mein ganzes Leben lang nachgejagt und das ich letztendlich in Nick gefunden habe.

Doch jetzt, wo er in einem ganz anderen Land ist - weit entfernt, in einer Region, die von einem Bürgerkrieg heimgesucht wird - weiß ich nicht, wann oder ob er jemals zurückkommen wird. Doch meine Sehnsucht nach diesem Gefühl der Verbundenheit mit einem anderen Menschen wächst von Tag zu Tag. Ich weiß tief im Innern, dass ich es nicht mit Trevor finden werde - sondern nur mit Nick, und niemand anderem.

„Das habe ich mir gedacht“, sagt sie triumphierend.

„Wenn du weißt, dass kein Platz für jemand anderen in meinem Herzen ist, warum versuchst du dann mit aller Kraft, mir Trevor aufzuzwingen?“, frage ich.

„Weil ich denke, dass du, meine Liebe, meistens selbst dein größter Feind bist. Ich habe gesehen, wie du Chancen vergeigt hast - Chancen auf gute Dinge - nur weil du dich weigerst, sie zu ergreifen“, sagt sie. „Du hast diese verrückte Checkliste in deinem Kopf, all diese anspruchsvollen Kriterien, die ein potentieller Partner erfüllen muss, aber lass mich dir eines sagen: Kein Mann ist so perfekt, dass er jemals all diesen Kriterien wird gerecht werden können. Mädchen, du musst lernen, ein paar Kompromisse einzugehen. Entscheide, was dir wirklich am wichtigsten ist.“

Auch hier hat sie nicht ganz Unrecht - ich höre es nur nicht gerne, wenn sie mir all die Dinge aufzählt, die mit mir nicht in Ordnung sind.

„Warum geben wir Trevor nicht eine Chance?“, fragt sie. „Ich meine, was kann es schaden, nur ein einziges Mal mit dem Kerl auszugehen? Wenn du ihn nicht magst, dann magst du ihn nicht. Was kann das schon schaden? Dann hast du es wenigstens versucht und weißt aus eigener Erfahrung, dass es nicht funktioniert.“

Ich neige den Kopf und sehe sie skeptisch an. Tara hat schon immer ein großes Interesse an meinem Liebesleben gehegt und schlägt regelmäßig diesen oder jenen Typen vor, um mich zu verkuppeln. Sie will mich glücklich sehen, ich verstehe das. Aber bei Trevor scheint sie noch ein paar draufzusetzen, noch ein bisschen hartnäckiger und vehementer als gewöhnlich zu sein. Das macht mich misstrauisch.

„Warum willst du mir diesen Typen so entschieden aufschwatzen?“, frage ich.

„Ist es falsch, meine beste Freundin glücklich und verliebt sehen zu wollen?“, fragt sie.

„Nein, aber normalerweise gehst du nicht so hart mit mir ins Gericht, wenn es um einen Typen geht“, merke ich an. „Und ich habe noch nie erlebt, dass du dich wie ein Kameradenschwein aufführst und mir in den Rücken fällst, wenn ich versuche, eine Ausrede zu erfinden, um mich vor einem Date mit jemandem zu drücken. Also, was ist los?“

Ich habe das Gefühl, dass ich weiß, warum sie so hartnäckig darauf besteht, aber ich möchte es von ihr hören.

„Ich glaube einfach, dass du jetzt mehr denn je ein bisschen - Gesellschaft brauchst“, sagt sie.

„Gesellschaft.“

Sie nickt. „Ja, Gesellschaft.“

„Nun, ich habe dich“, sage ich.

Sie lacht. „Und das wirst du auch immer. Aber das ist nicht die Art von Gesellschaft, die ich meine, Ab.“

„Äh, okay“, murmle ich. „Du willst mir also sagen, dass ich mich mit dem erstbesten Kerl einlassen soll, der sich für mich interessiert, jetzt, wo ich kurz davor bin, wie eine Seekuh aufzugehen und ein Kind zu bekommen?“

„Nein, so meine ich es nicht“, wehrt sie ab. „Aber alles, was ich über Trevor weiß, ist, dass er ein anständiger Mann ist. Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein. Es könnte wirklich schlechter kommen, wenn es darum geht, für einen positiven männlichen Einfluss auf das Leben deines Babys zu sorgen.“

Ich lache. „Oh, jetzt suchst du mir also einen Ehemann?“

„Nein“, sagt sie. „Ich will damit nur sagen, dass wir jetzt, wo wir wissen, dass du schwanger bist, anfangen müssen, vorauszuplanen. Und da Nick ein Joker ist, auf den man sich nicht verlassen kann, halte ich es für keine schlechte Idee, darüber nachzudenken, ob du nicht etwas mehr Stabilität in dein Leben bringen solltest.“

„Stabilität“, wiederhole ich. „Und mit Stabilität meinst du jemanden, der bereit ist, für mein Kind den Vater zu spielen.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Das ist nicht ganz das, was ich meine. Ehrlich gesagt war meine Hauptintention, dich dazu zu bringen, wieder mit anderen Männern auszugehen. Damit du aufhörst, an Nick zu denken, und offener wirst für die Idee, andere Männer zu daten“, sagt sie. „Und ganz ehrlich, ich glaube, du könntest es viel schlechter treffen als Trevor. Er ist süß, nett und offensichtlich schon in dich verliebt. Und ich kann dir sagen, dass er auch ein bisschen Geld hat. Ich meine, hast du die Uhr gesehen? Das war eine echte Rolex. Und diese Klamotten waren auch Designer-“

„Du willst mir also sagen, dass ich zu einer materialistischen Schlampe werden muss“, werfe ich ein. „Komm schon, Tara, du weißt, dass es mir nie ums Geld ging.“

„Das weiß ich, Ab. Was ich dir sagen will, ist, dass du dein Herz öffnen sollst“, sagt sie. „Vielleicht klappt es mit Trevor, vielleicht auch nicht. Aber du wirst es nie wissen, wenn du es nicht versuchst. Ich möchte, dass du glücklich bist, mehr als alles andere.“

Ich beginne, die Serviette auf dem Tisch vor mir in lange Streifen zu reißen. „Warum glaubst du überhaupt, dass ich unbedingt einen Mann brauche, um glücklich zu sein?“

„Ich sage nicht, dass du unbedingt einen brauchst“, erklärt sie mir. „Aber wenn man etwas Gesellschaft im Leben hat - eine gewisse Stabilität - ist es so viel einfacher, glücklich zu sein. Und sieh es mal so: Wenn es klappt und du feststellst, dass ihr beide zueinander passt, hast du den zusätzlichen Vorteil, dass du Liebe und Stabilität in das Leben deines Kindes bringst. Ich meine, irgendetwas sagt mir, dass Trevor unbedingt ein Vater sein möchte.“

Sie lacht, aber ich finde das ganz und gar nicht lustig, ehrlich gesagt. Im Grunde schlägt sie mir damit vor, mich zu prostituieren, um für mein Kind zu sorgen. Dass ich Trevor ausnutzen soll, so tun soll, als ob ich in ihn verliebt wäre, nur weil ich mit ihm vielleicht besser für mein Baby sorgen kann als allein - das mag der Realität entsprechen, ohne Frage. Aber trotzdem. Ich beiße mir im Moment wirklich auf die Zunge, um Tara angesichts dieser Anspielung nicht ernsthaft anzuschnauzen.

„Was ist, wenn es klappt und du feststellst, dass ihr mittlerweile wirklich viel miteinander gemeinsam habt, Abbie?“, fährt sie fort. „Wäre es nicht besser für dein Baby, mit zwei Eltern aufzuwachsen, die es lieben, anstatt mit einer alleinstehenden Mutter, die sich nur mit Mühe über Wasser halten kann? Ich meine, wünschst du dir nicht ein besseres Leben für dich und dein Baby?“

Tara hat nicht Unrecht - ich brauche Hilfe, wenn ich das Baby behalten will. Aber mit jemandem in der Absicht auszugehen, ihn insgeheim für meine Zwecke zu rekrutieren - im Prinzip als eine Art Sugar Daddy - fühlt sich auf so vielen Ebenen falsch an. Es fühlt sich an, als ob ich mich für ein wenig Stabilität verkaufen würde. Ich würde es im Bewusstsein tun, dass mein Interesse an Trevor nur so weit reicht, wie er für mich sorgen kann.

Es fühlt sich umso falscher an, da ich schon immer eine sehr unabhängige Frau gewesen bin. Ja, mein Leben mag nicht leicht sein und mein Bankkonto ist nicht immer voll - oder besser gesagt, nie - aber ich war immer in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Immer. Ich habe nie Hilfe benötigt.

Wenn man aber ein Kind in die Gleichung addiert, ändert sich die Situation völlig.

„Hör zu, Abbie, ich will damit nur sagen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, sich zu verschließen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um stur, stolz und wählerisch zu sein“, sagt sie. „Ich sage nicht, dass du ihn morgen heiraten musst. Ich sage nur, dass du ihm eine Chance geben sollst - sei natürlich ehrlich und offen mit ihm in Bezug auf deine Schwangerschaft, damit er weiß, worauf er sich einlässt - aber ziehe zumindest die Möglichkeit in Betracht. Ich denke, das bist du nicht nur deinem Baby schuldig, sondern auch dir selbst.“

Ich ahne, dass sie Recht hat. Oder zumindest hat sie nicht ganz Unrecht. Ich habe Trevor keine echte Chance gegeben, weil ich so sehr mit Nick beschäftigt bin. Aber was sagt es über mich aus, wenn ich, kurz nachdem ich erfahren habe, dass ich schwanger bin, mich plötzlich für die Möglichkeit öffne, mit Trevor auszugehen - einem Mann, an dem ich schon keinerlei Interesse hatte, als ich ihn vor ein paar Jahren gedatet habe?

Aber sie hat Recht, ich brauche Hilfe. Ich muss Entscheidungen treffen und vorausplanen, nicht nur für meine Zukunft, sondern auch für die meines Kindes.

Verdammt, Nick, wo bist du? Warum kommst du nicht nach Hause? Das sind Entscheidungen, die wir beide treffen sollten - gemeinsam.


Kapitel 12

Abigail

„Ich muss zugeben, ich habe irgendwie erwartet, dass du mir heute Abend absagst“, sagt er.

Ich lache leise und gebe nicht zu, dass mir der Gedanke schon ein- oder zweimal durch den Kopf gegangen ist. Oder vielleicht ein Dutzend Mal - oder öfter. Okay, praktisch zwei- oder dreimal pro Stunde, seit Tara mich überhaupt erst zu diesem Date überredet hat.

„Wie kommst du darauf?“, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. „Ich hatte irgendwie den Eindruck, dass du mir aus dem Weg gehen wolltest.“

„Wollte ich nicht“, antworte ich. „Wie ich schon sagte, ich hatte einfach eine Menge um die Ohren.“

„Nun, ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagt er.

Wir sitzen in einem der kleinen Bistros in der Nachbarschaft - einem italienischen Lokal namens Luigi’s. Ich habe hier schon ein paar Mal gegessen und das Essen war immer anständig. Trevor lächelt mich an, als hätte er gerade im Lotto gewonnen, und mir wird klar, dass ich diesen Zug stoppen muss, bevor er überhaupt erst ins Rollen kommt.

Nachdem ich ein paar Tage Zeit hatte, darüber nachzudenken, ist mir klar geworden, dass ich Trevor nicht daten kann, nur weil ich schwanger bin. Ich bringe es einfach nicht über mich. Ich gehöre nicht zu der Sorte Mensch, die es übers Herz bringt, andere Menschen zu manipulieren oder für die eigenen Zwecke zu benutzen. So bin ich einfach nicht. Und obwohl ich weiß, dass Tara nicht wirklich darauf hinauswollte, als sie so vehement darauf bestanden hat, dass ich mit Trevor ausgehe, werde ich das Gefühl nicht los, dass es im Prinzip genau das bedeuten würde.

Deshalb habe ich beschlossen, ihm ohne Umschweife zu eröffnen, dass ich schwanger bin. Wenn er erfährt, dass ich das Baby eines anderen austrage, sollte das so ziemlich alle romantischen Vorstellungen von mir zerstören, die in seinem Kopf herumschwirren. Welcher Mann würde sich schon auf eine schwangere Frau einlassen wollen?

Wenn das nicht funktioniert, muss ich mir ein Herz fassen und ihm sagen, dass ich nur daran interessiert bin, mit ihm befreundet zu sein. Dass er besser weiterziehen soll, wenn er mehr will, um es bei jemand anderem zu finden. Es gibt einen Grund, warum es bei unserem letzten Date nicht gefunkt hat. Tara hat Recht, dass die Zeit die Menschen verändert, aber wenn die Chemie zwischen dir und jemandem nicht stimmt, stimmt sie nun mal einfach nicht. Chemie ist nichts, was man erzwingen oder irgendwie herbeiführen könnte. Entweder sie ist da oder nicht.

Und ich kann mit absoluter Gewissheit sagen, dass die Chemie zwischen uns nicht stimmt. Ich wusste es in dem Moment, als wir uns auf der Straße begegneten. Da war kein plötzlicher Funke, kein Anflug von Neugierde. Da war keine emotionale Regung und nicht einmal ein einziger Schmetterling in meinem Bauch. Nein, alles, was ich fühlte, als ich Trevor das erste Mal wiedersah - genauer gesagt, den Ausdruck grenzenloser Anbetung in seinem Gesicht - war ein Gefühl der Scheu. Okay, das ist vielleicht ein bisschen hart, aber es gab sicherlich kein Aufflammen romantischer Gefühle, das steht fest.

Das bedeutet, dass es an der Zeit ist, die Hosen anzuziehen, mit Trevor wie eine Erwachsene umzugehen und ehrlich zu ihm zu sein. Er war immer ein guter Kerl und verdient zumindest dieses Minimum an Respekt.

Doch jedes Mal, wenn ich den Mund öffne, um es ihm zu sagen, wollen einfach keine Worte aus meiner Kehle kommen. Der Gedanke daran, die Worte tatsächlich auszusprechen, verpasst mir einen dicken Knoten in meinem Magen und lässt meine Kehle trocken werden. Ich habe keine Ahnung, warum, aber meine Schwangerschaft offen einzugestehen, macht mir Angst. Ich meine, ich weiß mit Sicherheit, dass ich schwanger bin. Das ist eine Tatsache. Aber irgendwie wird es dadurch, dass ich die Worte laut ausspreche, nur noch realer - und macht mir die Situation, in der ich mich gerade befinde, nur noch schmerzhafter bewusst.

„Und, was hast du in den letzten Jahren so getrieben, Abbie?“

Ich zucke mit den Schultern. „Arbeit, hauptsächlich. Den Kopf über Wasser gehalten“, antworte ich kurz angebunden.

„Warum hast du die Ausbildung abgebrochen?“, fragt er. „Du warst immer so leidenschaftlich bei der Sache. Es hat mich überrascht, dass du plötzlich einfach nicht mehr zu den Kursen erschienen bist.“

Ich seufze und fange an, mit dem Besteck auf dem Tisch herumzufummeln, während wir in Gefilde vordringen, mit deren Erwähnung ich zwar gerechnet habe, in die ich mich aber nicht wirklich gerne begebe. Doch es ist, was es ist. Es ist Teil meiner Vergangenheit, also muss ich mich damit abfinden. Rational weiß ich, dass es nichts gibt, wofür ich mich ernstlich schämen müsste. Es ist ja nicht so, dass ich das Programm verlassen habe, um ein Leben als Heroinjunkie zu führen oder so etwas in der Art. Dennoch fühle ich immer noch diesen kleinen Stich der Scham in mir. Als hätte ich versagt.

„Meine Mutter wurde krank“, sage ich. „Krebs. Ich musste das Programm verlassen, um mich um sie zu kümmern.“

Trevor macht eine mitleidige Grimasse, seine Mundwinkel rutschen nach unten. „Das - das tut mir so leid“, sagt er. „Das wusste ich nicht.“

„Ich weiß“, sage ich. „Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.“

Er nimmt einen kurzen Schluck von seinem Wasser, dann stellt er das Glas vorsichtig wieder ab. „Ist sie -“

„Sie ist gestorben“, unterbreche ich ihn und mein Magen schnürt sich nur noch weiter zusammen. „Und danach hatte ich Probleme, die Finanzierung zu bekommen, die ich brauchte, um wieder in das Programm einzusteigen. Also musste ich einen Job annehmen, um meine Rechnungen bezahlen zu können, und ich habe es nicht geschafft, dorthin zurückzukehren, wo ich gerne wäre. So ist das Leben. Es entwickelt sich nicht immer so, wie man es sich wünscht.“

Die Kellnerin kommt an den Tisch und bringt unser Essen, was die Welle der Unbehaglichkeit, die sich in mir aufbaut, für einen Moment abebben lässt. Sie schenkt uns ein Lächeln, vergewissert sich, dass wir nichts mehr brauchen, und trabt dann eilig davon. Ich wünschte, sie bliebe noch ein bisschen länger, um die Spannung aus der Luft zu nehmen. Trevor hat ein schlechtes Gewissen, weil er alte Wunden aufgerissen hat, und ich bin diejenige, die unter den aufgerissenen Wunden zu leiden hat. Der Abend fängt ja gut an!

„Wie auch immer. Was ist denn in deinem Leben so passiert seit damals?“, frage ich, um das Thema zu wechseln.

Er zuckt mit den Schultern. „Nichts wirklich Aufregendes, ehrlich gesagt“, sagt er. „Nach meinem Abschluss habe ich in einer örtlichen Apotheke gearbeitet und nur Rezepte ausgefüllt und so Zeug. Eigentlich ziemlich langweilig, ganz zu schweigen davon, dass es keine große Herausforderung war. Es dauerte aber nicht lange, bis ich befördert wurde. Inzwischen bin ich zum Leiter der Apotheke ernannt worden. Es ist also nicht schlecht gelaufen.“

„Das ist großartig, Trevor“, sage ich. „Glückwunsch.“

„Danke“, sagt er und strahlt.

Wir essen ein paar Minuten lang schweigend, und die totale Abwesenheit einer Chemie zwischen uns ist offensichtlich. Zumindest mir ist das klar. Er scheint es jedoch nicht zu bemerken. Jedes Mal, wenn ich zu ihm aufschaue, strahlt er mich an wie eine Grinsekatze. Es ist mehr als offensichtlich, dass es für ihn nie darum ging, nur eine alte Freundschaft wiederherzustellen. Für ihn ist das schlicht und einfach eine Gelegenheit, mir den Hof zu machen.

Das hatte ich mir schon gedacht, aber ich wollte ihm wenigstens eine Chance geben. Man kann nie zu viele Freunde haben, richtig? Aber es scheint, dass daraus nichts werden wird.

„Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“, fragt er.

„Sicher“, nicke ich.

„Warum hast du keinen Freund?“, fragt er. „Ich meine, ich bin ehrlich gesagt ein wenig überrascht.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich hatte einfach keine Zeit für Dates“, antworte ich und füge dann schnell hinzu: „Oder das Interesse daran.“

Er nickt, als ob er mich versteht. Ich hoffe, dass ihm der Wink mit dem Zaunpfahl nicht entgeht.

„Ja, das verstehe ich“, sagt er. Ich bezweifle jedoch, dass er das wirklich tut. „Es ist schwer, jemand Besonderen zu treffen. Jemanden, bei dem es wirklich Klick macht, weißt du?“

„Ja, wem sagst du das“, antworte ich.

„Allein in diesem Bezirk leben fast zwei Millionen Menschen“, sagt er. „Man sollte meinen, dass die Chancen ziemlich gut stehen.“

„So funktioniert die Gleichung nicht“, antworte ich. „Ich meine, man kommt mit so wenigen Menschen ernsthaft in Kontakt. Selbst bei so vielen Menschen um einen herum, ist es fast wie ein Sechser im Lotto, dieser einen Person über den Weg zu laufen, mit der man sich wirklich versteht. Wenn überhaupt.“

„Das stimmt“, sagt er.

Sofort schießen mir die Gedanken an Nick wieder durch den Kopf. Wie groß war die Chance, dass ich auf diese Gala gehen und ihn treffen würde? Womöglich hätte ich ihn nie kennengelernt, wenn ich nicht meinen Champagner auf ihn verschüttet hätte - was die Wahrscheinlichkeit einer solchen zufälligen Begegnung noch geringer macht. Wären wir nicht buchstäblich zusammengeprallt, wäre er höchstwahrscheinlich ohne einen zweiten Blick an mir vorbeigegangen. Nur infolge dieses Missgeschicks kamen wir ins Gespräch. Ich meine, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas in einer Stadt mit zwei Millionen Einwohnern passiert?

Die Kellnerin kommt angelaufen und räumt den Tisch ab. Einen Moment später kommt sie zurück und überreicht Trevor die Dessertkarte. Ehrlich gesagt, bin ich ganz gut bedient und will einfach nach Hause. Ein schönes, heißes Bad hört sich für mich im Moment fantastisch an.

„Ich glaube, ich möchte den Tiramisu“, sagt Trevor und wendet sich dann fragend mir zu.

„Oh, ich bin satt, danke“, sage ich.

„Im Ernst, den musst du probieren“, sagt er. „Der ist berühmt.“

„Nein, wirklich. Ich bin satt“, sage ich ihm. „Aber, danke.“

Die Kellnerin lächelt mich an und will sich abwenden, aber Trevor hält sie auf und sie dreht sich wieder zu ihm um.

„Bringen Sie ihr auch ein Stück Tiramisu, bitte. Sie weiß nicht, was sie verpasst“, sagt er. „Und außerdem zwei Cappuccino.“

Die Kellnerin sieht mich an und ich verdrehe nur die Augen. Sie schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln und verlässt den Tisch, um die Bestellung aufzugeben.

„Ich sagte doch, ich bin satt“, sage ich streng.

„Ich weiß, aber du kannst es ja jederzeit mit nach Hause nehmen“, sagt er. „Ich fände es nur schade, wenn du es verpassen würdest...“

„Trevor, ich wohne jetzt schon eine Weile in dieser Gegend“, unterbreche ich ihn. „Ich habe den Tiramisu schon mal gegessen.“

„Oh, das wusste ich nicht“, sagt er.

„Wenn du vielleicht nicht einfach annehmen würdest, dass du besser weißt, was ich brauche, als -“

Er hält mir kapitulierend die Hände entgegen, mit einem verschämten Gesichtsausdruck. „Du hast Recht. Es tut mir leid“, sagt er. „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Es war unhöflich.“

„Um nicht zu sagen anmaßend.“

„Das auch“, sagt er und lächelt.

Ich weiß, dass es eigentlich kein Drama ist. Ich mag es nur nicht, wenn sich jemand anmaßt, besser zu wissen, was ich will oder brauche, als ich. Wenn ich sage, dass ich etwas nicht will, dann will ich es nicht. Ich bin ein großes Mädchen und kann meine eigenen Entscheidungen treffen.

„Verzeihst du mir?“, fragt er.

Er sieht mich mit seinem Hundeblick an und ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. Er tut sein Bestes, um niedlich und charmant auszusehen und meinen Ärger zu besänftigen. Und weil ich nicht die eiskalte Zicke bin, die ich manchmal vielleicht sein sollte, schüttle ich nur den Kopf und grinse ihn an.

„Vergeben und vergessen“, sage ich.

„Gut. Dann können wir ja wieder Freunde sein.“

Ich lache. „Auf die Freundschaft.“

„Auf jeden Fall. Auf die Freundschaft“, sagt er und hebt die Hand zum Pfadfindergruß. „Pfadfinderehrenwort.“

„Du warst nie ein Pfadfinder.“

„Das war ich“, antwortet er. „Ich wollte sogar Eagle Scout werden, habe mich letztendlich aber dagegen entschieden.“

„Warum das?“

„Die Leute haben mich ohnehin schon für einen Trottel gehalten“, sagt er und lacht. „Ich wollte ihnen nicht noch mehr Munition liefern.“

Ich lache, obwohl ich das wahrscheinlich nicht sollte. Opfer von Hänseleien und Mobbing zu sein, ist kein Zuckerschlecken. Aber das ist Vergangenheit und Trevor scheint es gut überstanden zu haben, alles in allem. Die Kellnerin kommt und bringt unsere Desserts - sie stellt eine Schachtel neben meinem Teller ab und lächelt mich an. Ich bedanke mich, und sie verlässt den Tisch ohne ein weiteres Wort. Trevor stürzt sich auf seinen Nachtisch, aber ich schaufle meine Portion in die Schachtel und schließe sie. Wahrscheinlich wird es zum Frühstück reichen.

Als der Abend zu Ende geht, weiß ich, dass ich es ihm einfach sagen muss. Ich atme tief ein und lasse ihn leise wieder aus, während ich mich für das Kommende stähle. Trevor sieht zu mir auf und legt den Kopf schief.

„Alles in Ordnung?“, fragt er.

Ich nicke. „Mir geht es gut“, sage ich. „Es gibt nur etwas, das ich dir sagen muss.“

Er legt seine Gabel ab und beugt sich ein wenig vor. „Oh. Das klingt ernst.“

Ich fummle wieder an meiner Serviette herum und habe Mühe, ein Wort hervorzubringen. Ich muss da jetzt einfach durch. Das ist jetzt meine Realität und ich kann nicht davor weglaufen oder sie umgehen. Ich sehe zu Trevor auf und schürze verlegen meine Lippen.

„Ich bin schwanger, Trevor“, stoße ich hervor.

Er lehnt sich in seinem Sitz zurück, mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. Er kratzt sich an seinem Bart und scheint die Information in seinem Kopf zu verarbeiten - was gut ist. Vielleicht zwingt ihn das dazu, endlich alle romantischen Vorstellungen aufzugeben und sich, wenn er gute Absichten hat, auf eine wahrhaft freundschaftliche Beziehung mit mir einzulassen.

„Wow“, sagt er schließlich. „Das habe ich nicht kommen sehen.“

Ich lache schallend. „Ja, da sind wir schon zwei.“

Er lehnt sich wieder nach vorne und fängt an, seinem Tiramisu zu löffeln, steckt sich einen kleinen Happen in den Mund und kaut nachdenklich. Wir schweigen beide einen Moment lang, jeder von uns ist in seine eigenen Gedanken vertieft.

„Ist der Vater - noch ein Faktor?“, fragt er.

Ich schüttele den Kopf. „Nein“, gebe ich zu und kämpfe gegen eine Welle von Emotionen an. „Im Moment kann ich mich auf ihn nicht wirklich verlassen.“

„Das ist ja furchtbar - dich in der Situation allein zu lassen“, sagt er stirnrunzelnd.

Es ist nicht wirklich Nicks Schuld. Es ist überhaupt nicht seine Schuld. Der Typ ist in Übersee und hat keine Ahnung. Aber ich will Trevor diese Information nicht geben. Es geht ihn nichts an. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, dass ich diese Information für mich behalten muss.

„Es ist eine komplizierte Situation“, seufze ich.

„So kompliziert scheint mir das nicht zu sein“, sagt er. „Dieser - Mann - hat dich geschwängert und lässt dich dann im Stich? Das ist in meinen Augen kein echter Mann. Ein Mann sorgt für seine Familie - ob er es will oder nicht. Ein Mann läuft nicht vor seiner Verantwortung davon.“

„Wie ich schon sagte, es ist ein wenig komplizierter“, wiederhole ich. „Ich erzähle dir das, weil ich damit nur bekräftigen will, was ich dir schon einmal gesagt habe, Trevor - ich brauche im Moment Freundschaft mehr als alles andere. Das ist alles, was ich brauche oder will. Und wenn du ein Freund für mich sein willst, ist das wunderbar. Wenn nicht, verstehe ich das vollkommen und bin dir nicht böse. Ich wollte nur ehrlich zu dir sein.“

Er nippt an seinem Cappuccino und nickt. „Natürlich, und ich schätze deine Ehrlichkeit, Abbie“, sagt er. „Es tut mir nur leid, dass du in einer solche Situation geraten bist.“

Ich zucke mit den Schultern. „So ist das Leben“, sage ich. „Und ich muss mich auf die Zukunft konzentrieren.“

„Ich verstehe“, sagt er.

Wir tauschen einen Blick aus, der mich glauben lässt, dass er tatsächlich versteht - was mich sehr erleichtert. Trevor überrascht mich, als er über den Tisch greift, meine Hand nimmt und sie fest drückt.

„Ich möchte, dass du weißt, dass ich dein Freund bin, Abbie“, sagt er mit ernster Stimme. „Ich bin für dich da, egal was passiert. Bitte, zögere nie, mich zu fragen, wenn du etwas brauchst - egal was. Ich möchte dir helfen, wo ich kann. Als dein Freund.“

Ich drücke seine Hand und lächle. Seine Stimme ist aufrichtig, und ich glaube, er meint es ernst. Vielleicht hat die Tatsache, dass ich ihm von Anfang an offen und ehrlich gesagt habe, dass ich schwanger bin, etwas in ihm ausgelöst. Vielleicht habe ich ihn unterschätzt, als ich ihm nicht zugetraut habe, dass er diese Wendung vollziehen kann. Entweder das, oder er steht nicht ganz so sehr auf mich, wie ich dachte.

Wie auch immer, es spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass Trevor damit einverstanden ist, dass wir nur Freunde sind - das nimmt mir eine zentnerschwere Last von den Schultern.


Kapitel 13

Nick

Sechs Monate später...

Ich sitze in David Cunninghams Büro und starre auf den Papierkram, der vor mir auf dem Schreibtisch liegt. Cunningham ist der Verwalter der Einheit hier in Syrien und hat in den letzten Monaten hartnäckig dafür geworben, dass ich hierbleibe, da mein Einsatz zu Ende geht. Der Kerl hat mir das Blaue vom Himmel versprochen, um mich zu halten. Er hat mir sogar die freie Wahl eines Einsatzortes angeboten - vorausgesetzt, ich teile die Zeit zwischen diesem Ort und Syrien auf. Sie haben mir auch eine Reihe anderer Vergünstigungen und Anreize angeboten, um mich zu halten.

Aber sie können mir nicht das bieten, was ich wirklich will - Abigail.

Ehrlich gesagt, wenn ich mich nicht danach sehnen würde, mehr Zeit mit ihr zu verbringen und diese mentale Verbindung, die wir vor all den Monaten geteilt haben, weiter zu erkunden, würde ich wahrscheinlich nicht zweimal darüber nachdenken, mich neu zu verpflichten. Verdammt, ich würde wahrscheinlich sogar genau dort bleiben, wo ich jetzt bin - wo ich weiß, dass ich wirklich Gutes tun und etwas bewirken kann.

„Was meinen Sie, Dr. Miller?“, fragt Cunningham.

Es ist verlockend. Mehr als verlockend sogar. Ich kann ehrlich sagen, dass ich hier das Gefühl habe, einen Unterschied zu machen und wirklich Leben zu retten. Es schadet auch nicht, dass ich mich hier so lebendig fühle wie seit Jahren nicht mehr. So verrückt es klingen mag, aber ich habe beinahe jeden Tag das Gefühl, dass Strom durch meine Adern fließt. Natürlich ist nicht jeder Tag eitel Sonnenschein. Ich hatte viele schlechte Tage und Momente. Insgesamt habe ich aber genau das bekommen, was ich mir von dieser Erfahrung erhofft hatte.

Umso verlockender ist der Gedanke, hierzubleiben. Immerhin sind seit damals acht Monate vergangen. Womöglich hat Abigail die Sache bereits abgehakt und ist zum Alltag übergegangen. Vielleicht ist sie glücklich und zufrieden ohne mich und in einer Beziehung.

Ich könnte es ihr nicht verdenken, wenn sie weiterziehen würde. Es ist ja nicht so, dass ich einen Anspruch auf sie hätte. Und ich habe ihr auch nicht gesagt, wann ich genau zurückkommen würde. Ich habe ihr gegenüber zweifellos die Möglichkeit offengelassen, dass ich für eine ziemlich lange Zeit in Syrien - oder irgendwo anders im Ausland - bleiben könnte. Wenn sie also weitergezogen ist, kann ich darüber unmöglich verärgert sein.

Aber damals hatte ich keine Ahnung, dass sie so tiefe Wurzeln in meinem Kopf schlagen würde. Ich hatte keine Ahnung, dass sich meine Gefühle so entwickeln würden, wie sie es getan haben, oder dass sie so stark sein würden. Aber sie haben sich entwickelt, und sie sind verdammt stark, was nicht nur verwirrend, sondern auch unglaublich aufregend ist.

Wenn ich ehrlich bin, hat mir die Zeit mit Abigail - wenn es auch nur diese eine Nacht war - dieses Gefühl der Elektrisiertheit gegeben, das ich so lange gesucht habe. Nein, es ist nicht dasselbe wie mitten in einem Kriegsgebiet zu sein - es ist definitiv eine andere Art elektrischer Spannung. Aber ich kann nicht leugnen, dass meine Gefühle für Abigail mich auf eine Art und Weise beflügelt haben, die ich nie erwartet hätte.

Und kann ich der Möglichkeit, diese Sache weiterzuverfolgen, wirklich einfach so den Rücken kehren?

Ich bin ehrlich gesagt hin- und hergerissen. Es ist eine große Entscheidung, die - ohne zu dramatisch wirken zu wollen - imstande sein könnte, den Verlauf meines gesamten weiteren Lebens zu verändern.

„Es ist ein verlockendes Angebot“, sage ich. „Mir gefällt das, was wir hier tun, sehr.“

„Dann bleiben Sie hier“, ermutigt mich Cunningham. „Wir können jemanden wie Sie gut gebrauchen. Sie sind ein erstaunlicher Chirurg, Nick.“

„Das weiß ich zu schätzen“, sage ich.

„Sie tun hier sehr viel Gutes“, fährt er fort. „Und Sie können noch mehr tun. Wir brauchen hier dringend gute Leute.“

Ich blicke wieder auf die Papiere hinunter, als Abigail vor meinem inneren Auge erscheint. Das brünette Haar, die tiefbraunen Augen und das Lächeln, das imstande zu sein scheint, nicht nur jeden Raum, sondern vor allem meine Seele zu erhellen. Das gibt den endgültigen Ausschlag und ich weiß plötzlich sehr genau, was ich zu tun habe.

„David, ich weiß diese Gelegenheit wirklich zu schätzen“, sage ich. „Aber es gibt da ein paar Dinge zu Hause, um die ich mich kümmern muss.“

Ein Ausdruck der Enttäuschung geht über sein Gesicht, aber er nickt. „Ich verstehe“, sagt er. „Aber sind Sie sicher, dass es nichts gibt, was ich sagen oder tun kann, um Sie diesbezüglich umzustimmen?“

„Im Moment nicht“, antworte ich. „Aber ich schließe die Möglichkeit einer Rückkehr in die Organisation nicht aus.“

Er schenkt mir ein kleines Lächeln, leicht beschwichtigt. „Nun, ich verliere Sie wirklich nur ungern“, sagt er. „Aber Sie werden immer einen Platz in unserer Organisation haben.“

„Das weiß ich zu schätzen, David“, sage ich. „Und man weiß ja nie, vielleicht sehen wir uns ja schneller wieder als erwartet.“

Vor allem, wenn die Dinge mit Abigail nicht so laufen, wie ich es mir wünsche.

* * *

„Du hättest wirklich nicht hierherkommen müssen, um mich abzuholen“, sage ich. „Ich hätte mir auch ein Taxi oder so nehmen können.“

„Blödsinn“, sagt meine Mutter. „Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen. Hast du wirklich erwartet, dass ich nicht zur Stelle sein würde, um dich zu begrüßen? Weston lässt dich schön grüßen, aber er sagte, er sei ziemlich eingebunden -“

Ich winke ab. „Es ist wahrscheinlich besser, dass er nicht hier ist“, werfe ich ein. „Ich bin froh, dass du gekommen bist.“

Sie umarmt mich fest, und ich muss zugeben, so sehr ich meine Zeit dort drüben auch genossen habe, es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Mehr als schön, um ehrlich zu sein. Ich habe meine Mutter vermisst. Eilig schnappe ich mir meine Koffer und folge ihr zur Ladezone. Randolph, ihr Fahrer, nimmt mein Gepäck an sich und nickt mir zu.

„Schön, Sie wiederzusehen, Mr. Miller“, sagt er.

„Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen, Randolph“, sage ich. „Ich hoffe, sie hat nicht zu viel Ärger gemacht, während ich weg war?“

„Nicht mehr als sonst“, antwortet er und lacht.

Ich folge meiner Mutter ins Auto. Randolph schließt die Tür hinter uns, verstaut meine Taschen im Kofferraum und setzt sich dann hinter das Lenkrad. Als er in den Verkehr einfädelt, nimmt meine Mutter meine Hand und drückt sie leicht.

„Ich bin wirklich froh, dass du zu Hause bist“, sagt sie.

„Ich auch.“

„Ich habe ehrlich gesagt erwartet, dass du dich für längere Zeit dort drüben verpflichten würdest.“

„Es war verlockend“, antworte ich. „Sie haben definitiv versucht, mich dazu zu bewegen.“

„Nun, warum sollten sie das auch nicht? Du bist schließlich ein Weltklassechirurg.“

Ich lache geschmeichelt. „Da drüben gibt es eine Menge brillanter Leute, die gute Arbeit leisten“, sage ich ihr. „Ich bin froh, dass ich für eine Weile dabei sein konnte.“

„Also, warum bist du nach Hause gekommen?“

Ich schaue aus dem Fenster und sehe die Stadt an mir vorbeiziehen. Irgendwie kommt mir die Szenerie surreal vor. Ich habe die letzten acht Monate in einer Welt verbracht, in der praktisch jedes Gebäude mit Einschusslöchern und zerbrochenen Fenstern übersät war. Und eine ganze Reihe von ihnen war nur noch ein Haufen Schutt. Wenn ich so aus dem Fenster blicke und die tadellosen Fassaden der New Yorker Skyline betrachte, die unversehrt in den Himmel aufragt, ohne dass Bomben um mich herum explodieren und Maschinengewehrfeuer ertönt, wird mir plötzlich schmerzhaft bewusst, wie gut wir es hier haben.

Im Gegensatz zu den Menschen, mit denen ich gearbeitet habe, müssen wir nicht befürchten, auf dem Weg zum Bäcker in die Luft gesprengt zu werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir von jemandem erschossen werden, der unsere politische oder religiöse Ideologie nicht teilt, ist geradezu verschwindend gering. Wir können uns frei bewegen, das tun, was wir wollen, so sein, wie wir sind - ohne in Angst leben zu müssen.

„Nick?“

Ich drehe mich zu meiner Mutter um, die mich neugierig anschaut. „Tut mir leid“, sage ich ihr. „Ich habe nur ein bisschen nachgedacht.“

„Nachdenken ist gut“, sagt sie. „Aber mach das gefälligst, wenn du alleine bist. Ich habe dich seit Monaten nicht gesehen, also ist es jetzt deine Pflicht, dich etwas mit deiner lieben Mutter zu beschäftigen.“

Ich lache amüsiert angesichts ihrer scharfen Zunge, die ich so vermisst habe, und nicke. „Auf jeden Fall.“

„Ich will mich ja nicht beschweren, aber was hat dich nach Hause gebracht?“, fragt sie. „Ich weiß doch, dass es dir gefallen hat, was du dort gemacht hast. Warum hast du also nicht verlängert?“

Das ist eine einfache Frage, die jedoch eine etwas kompliziertere Antwort verlangt. Zumindest ist sie aus meiner Sicht kompliziert. Ein Teil von mir kann immer noch nicht glauben, dass ich auf gut Glück nach Hause gekommen bin, in der wilden Hoffnung, dass eine Frau, mit der ich vor acht Monaten ein Stelldichein hatte, nicht nur immer noch Single ist, sondern sich auch noch genauso nach mir sehnt wie ich mich nach ihr. Es ist verrückt und lächerlich. Das gebe ich offen zu.

Aber das spricht nur Bände darüber, wie sehr Abigail mir den Kopf verdreht hat. Ich muss es einfach wissen. Ich muss sehen, ob da wirklich etwas zwischen uns ist. Ich kann nicht klar denken oder zum Alltag übergehen, ohne Gewissheit diesbezüglich zu haben.

„Um ganz ehrlich zu sein, Mom“, sage ich. „Ich bin wegen einer Frau nach Hause gekommen.“

Sie sieht mich an und ihre Augen weiten sich leicht. „Wegen einer Frau?“

Ich nicke. „Ja“, antworte ich. „Ein paar Tage vor meiner Abreise nach Syrien habe ich jemanden kennengelernt“, sage ich. „Und seitdem muss ich ständig an sie denken.“

„Sie muss wirklich etwas Besonderes sein“, lächelt sie.

„Ja, ich glaube, das ist sie.“

„Wie ist ihr Name?“

„Abigail“, antworte ich. „Abigail Hope.“

„Und wo hast du diese Abigail Hope kennengelernt?“

„Bei der Wohltätigkeitsgala des Krankenhauses“, sage ich. „Sie war dort mit einer Freundin, die Krankenschwester ist.“

„Erzähle mir alles über sie“, sagt sie. „Es ist so lange her, dass eine Frau die Aufmerksamkeit meines jüngsten Sohnes auf sich gezogen hat, also muss sie in der Tat ziemlich bemerkenswert sein.“

Randolph fährt durch das Tor des Familienanwesens ein und hält vor der Treppe, die zur Eingangstür führt. Der Hausmeister meiner Mutter, Alistair, wartet dort bereits. Er öffnet uns die Tür und lässt uns aussteigen, während Randolph meine Taschen aus dem Kofferraum holt.

„Es ist schön, Sie wiederzusehen, Sir“, sagt Alistair.

„Danke, Alistair“, antworte ich. „Ich freue mich auch, Sie zu sehen.“

Alistair nimmt Randolph mein Gepäck ab, der meiner Mutter und mir höflich zuwinkt, bevor er sich wieder hinter das Steuer des Autos setzt, in der Rundauffahrt wendet und dann in Richtung der Rückseite des Hauses davonfährt, wo sich die Garagen befinden.

„Ich nehme Ihnen die ab“, biete ich Alistair an, während ich nach meinen Koffern greife.

„Unsinn, Sir“, protestiert er. „Das kriege ich gerade noch hin, danke.“

Ich reiche meiner Mutter meinen Arm und führe sie die Treppe zum Haus hinauf. Isabella steht schon da und hält uns die Tür auf. Sie schenkt mir ein breites Lächeln und eine Umarmung, als ich durch die Tür trete.

„Es ist schön, Sie zu sehen, Isabella“, sage ich.

„Ihre Mutter hat sich große Sorgen um Sie gemacht, Mr. Nick“, sagt sie.

„Kein Grund zur Sorge“, sage ich ihr. „Alles war absolut sicher.“

Meine Mutter schnaubt spöttisch und macht sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich zwinkere Isabella zu und folge ihr ins Haus, während Alistair meine Koffer an der Tür abstellt, damit sie bereitstehen, wenn ich später in meine eigene Wohnung zurückkehre. Vielleicht verbringe ich auch einfach die Nacht hier. Es könnte schön sein, gemeinsam mit meiner Mutter zu Abend zu essen und ein wenig zu plaudern.

Als ich das Wohnzimmer betrete, sitzt sie bereits auf der Couch. Im Kamin brennt ein Feuer. Es ist kühl draußen, aber ich persönlich finde es nicht kühl genug für ein Feuer. Aber hey - ihr Haus, ihre Regeln. Ich lasse mich schwer auf die Couch ihr gegenüber fallen und bemerke die beiden Gläser mit Scotch auf dem Couchtisch zwischen uns.

„Trinkst du etwa mit mir?“, frage ich.

„Ich bin volljährig, weißt du“, sagt sie.

Lachend hebe ich das Glas, was sie mir einen Moment später gleichtut. Ich beuge mich vor und wir stoßen mit klirrenden Gläsern an.

„Auf zu Hause“, proste ich ihr zu.

„Darauf, dass du wieder da bist, wo du hingehörst.“

Wir lehnen uns zurück und nehmen beide einen kräftigen Schluck von unseren Drinks. Ich genieße das sanfte Brennen in meiner Kehle. Das Zeug, das ich drüben bekommen habe, war gut, ohne Zweifel - aber die feinen Tropfen, die meine Mutter für meine Besuche stets vorrätig hält, sind deutlich besser.

„Mensch, das habe ich vermisst“, sage ich.

„Ich bin sicher, du hast dort so einiges vermisst“, antwortet sie.

Ich nicke. „Ich habe Lust auf einen dicken, saftigen Burger“, sage ich. „Vielleicht auch ein Steak.“

Sie lacht. „Ich nehme an, die Qualität des Rindfleischs dort war eher mangelhaft?“

„Ja, das kann man so sagen.“

„Das erklärt, warum du so kränklich dünn aussiehst.“

Ich lache. „Ich sehe nicht kränklich dünn aus“, protestiere ich. „Ich hatte dort regelmäßige Routineuntersuchungen und habe insgesamt drei Pfund abgenommen. Das Essen war gut, nur nicht so gut, wie ich es gewohnt bin.“

„Na ja, du siehst dennoch furchtbar dünn aus“, zwinkert sie mir zu. „Ich bin nur dankbar, dass du wieder unversehrt nach Hause zurückgekehrt bist.“

„Auch ich bin wirklich froh darüber, Mom.“

„Erzähl mir mehr über diese Abigail Hope“, sagt sie. „Ich bin mehr als nur ein bisschen neugierig.“

Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich sagen soll, ohne mich wie ein verliebter Teenager anzuhören. Im Prinzip weiß ich in praktischer Hinsicht sehr wenig über sie. Wir haben ein paar Geschichten ausgetauscht und uns ein bisschen kennengelernt, aber nicht genug Zeit miteinander verbracht, um wirklich intime Details des jeweils anderen zu kennen. Das ist etwas, was ich hoffentlich werde ändern können, aber es wird ein wenig Zeit brauchen - und eine Portion Glück.

Aber wie kann ich meine Gefühle jemandem rational erklären? Wie kann ich diese magische, mystische Verbindung zwischen uns in Worte fassen? Wie kann ich meiner Mutter irgendetwas davon ernsthaft verständlich machen, ohne mich wie ein schwafelnder, liebestoller Idiot anzuhören?

Ich atme aus. „Ehrlich gesagt, haben wir nur ein paar Stunden miteinander verbracht“, sage ich. „Es waren ein paar intensive Stunden, aber trotzdem nur ein paar Stunden.“

Sie sieht mich mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. „Du bist für eine Frau nach Hause gekommen, mit der du nur ein paar Stunden verbracht hast?“

Ich grinse sie breit an und zucke mit den Schultern. „Ich habe nie behauptet, dass es irgendeinen logischen Sinn ergibt.“

Meine Mutter lacht, mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. „Liebe tut das oft nicht.“

„Hey, nun aber langsam“, protestiere ich und stimme in ihr Lachen ein. „Niemand hat je etwas von Liebe gesagt.“

„Nein, aber darauf läuft es hinaus“, sagt sie. „Ich merke, dass dir dieses Mädchen bereits sehr wichtig zu sein scheint.“

Ich leere den letzten Schluck meines Scotchs. „So offensichtlich, hm?“

„Ich bin deine Mutter“, sagt sie. „Schon als Kind konnte ich dich lesen wie ein offenes Buch.“

Ich stehe auf und biete an, ihr nachzuschenken, aber sie schüttelt den Kopf. Meine Mutter hat noch nie viel getrunken und ihr Glas ohnehin kaum angerührt. Ich gehe zur Anrichte und gieße mir noch einen starken Drink ein, bevor ich mich wieder auf die Couch setze. Sie nimmt einen zaghaften Schluck von ihrem Glas und sieht mich erwartungsvoll an.

„Ich weiß nicht, was ich fühle, wenn ich ganz ehrlich sein soll“, seufze ich. „Ich weiß nur, dass sie mir die ganze Zeit über, in der ich dort drüben war, nicht aus dem Kopf gegangen ist. Ich habe ständig an sie gedacht.“

„Wow“, sagt sie mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. „Die paar Stunden, die du mit ihr verbracht hast, müssen ja viel intensiver gewesen sein, als ich zu Anfang dachte.“

Ich lache und schüttle den Kopf. „Sie hat einfach etwas an sich, das mich sehr angesprochen hat, Mom“, versuche ich zu erklären. „Wir hatten einfach diese starke Verbindung. Ich weiß, dass wir es beide gespürt haben.“

„Hast du mit ihr gesprochen, seitdem du weggegangen bist?“

Ich schüttle den Kopf. „Habe ich nicht.“

„Acht Monate sind eine lange Zeit“, sagt sie. „Was, wenn sie in der Zwischenzeit schon mit jemand anderem zusammen ist?“

Ich zucke mit den Schultern. „Dann muss ich das eben akzeptieren“, antworte ich. „Aber ich habe dort drüben erkannt, dass ich es mir selbst schuldig bin, es wenigstens zu versuchen. Ich muss herausfinden, ob das, was wir geteilt haben, real ist und ob es eine Möglichkeit gibt, dass wir womöglich gemeinsam darauf aufbauen.“

Ein schwaches Lächeln umspielt ihre Lippen und der unergründliche Ausdruck auf ihrem Gesicht bleibt bestehen.

„Was?“, frage ich schließlich.

Sie schüttelt den Kopf. „Nichts, Liebes.“

„Natürlich“, sage ich. „Spuck‘s aus, Mom.“

Ihr Lächeln wird breiter und das schelmische Funkeln in ihren Augen noch intensiver. „Ich hätte nur nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem mein rationaler, logischer Sohn so bereitwillig seinen Gefühlen nachgibt“, sagt sie. „Ich hätte nie gedacht, dass ich erleben würde, wie du dich entscheidest, deinem Herzen zu folgen, anstatt dich von deinem übermächtigen Verstand leiten zu lassen.“

„Hältst du mich jetzt für einen Trottel?“

„Ganz im Gegenteil“, sagt sie. „Ich freue mich, dass du zur Abwechslung mal Gefühle zulässt und diese dicken, kühlen Mauern, hinter denen du dich normalerweise verschanzt, etwas zu bröckeln beginnen.“

Ich lache. „Du lässt mich wie einen Roboter klingen, der unfähig ist, menschliche Gefühle zu empfinden.“

„Ganz so weit würde ich nicht gehen“, kichert sie. „Aber es geht in die Richtung.“

„Vielen Dank“, sage ich und schenke ihr ein reumütiges Lächeln.

„Ich will damit nur sagen, dass du in vielerlei Hinsicht deinem Vater sehr ähnlich bist. Du bewachst dein Herz so sehr, dass du dich weigerst, deine Gefühle wirklich zu erkunden“, fährt sie fort. „Etwas in dir hält dich davon ab, dich den Erfahrungen des Lebens bedingungslos zu öffnen und dein Leben mit Leidenschaft zu führen.“

„Hey, ich habe viel Leidenschaft“, sage ich. „Ich bin beispielsweise mit absoluter Leidenschaft bei der Sache, was meine Arbeit angeht.“

„Richtig“, räumt sie ein und hebt einen Finger. „Aber nenn mir etwas anderes, das dir wirklich am Herzen liegt.“

Ich öffne den Mund, zerbreche mir den Kopf und versuche, mir eine schlagfertige Antwort auf die Frage einfallen zu lassen. Schließlich sehe ich mich gezwungen, meinen Mund wieder zu schließen, weil mir einfach keine einfällt. Ehrlich gesagt gibt es außer meiner Arbeit nichts, für das ich mich emotional wirklich begeistere.

Mist. Vielleicht ist mein Vergleich mit einem gefühllosen Roboter treffender, als ich dachte.

„Dein Vater war zwar auch meist sehr geschäftstüchtig, hat sich aber dennoch für eine ganze Reihe von Dingen begeistert. Er hatte eine Reihe von Hobbys und Interessen, die ihn erdeten. Er hatte außerdem eine intellektuelle Neugierde, die ihn immer weiter lernen und wachsen ließ. Das hat seinen Verstand so lange scharf gehalten“, erklärt sie. „Und ehrlich gesagt, das ist es, was auch deinem Bruder fehlt - diese intellektuelle Neugier. Er ist fantastisch in dem, was er tut, verstehe mich nicht falsch. Aber er ist so in seinen Gewohnheiten festgefahren und hat so wenig Interesse daran, Neues zu lernen, dass er irgendwann stagnieren wird. Es sei denn, er ändert sich und entdeckt diese innere Neugierde und Leidenschaft irgendwann. Ehrlich gesagt habe ich bereits seit einer Weile befürchtet, dass du den gleichen Weg einschlägst.“

„Nun, zumindest in diesem Fall mache ich definitiv einen Sprung ins Ungewisse, der ziemlich gefühlsmotiviert ist“, sage ich. „Wer weiß, ob ich am Ende nicht abstürze und mir etwas dabei breche.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Wenn das so ist, dann soll es so sein“, sagt sie. „Das Leben ist eine unsichere, chaotische, riskante Sache. Vor allem, wenn Gefühle im Spiel sind und alles so schnell geht. Aber selbst unser Schmerz kann unserem Leben nicht selten echte Lebendigkeit verleihen. Wir haben so wenig Zeit auf dieser Welt, sollten wir sie nicht damit verbringen, wirklich glücklich zu sein? Oder es zumindest zu versuchen?“

„Dem kann ich nicht widersprechen.“

„Und der einzige Weg zu echtem Glück ist, sich seinen Gefühlen wirklich zu öffnen“, sagt sie. „Im Guten wie im Schlechten, im Glück wie im Unglück, hat man nur dann eine Chance auf ein erfülltes Leben, wenn man seine Gefühle akzeptiert und bejaht.“

Ich schlucke die Hälfte meines Getränks hinunter und schenke ihr ein breites Grinsen. „Seit wann bist du so klug?“

„Oh, ich war schon immer weise“, sagt sie. „Aber ihr Miller-Jungs seid ein sturer Haufen. Es braucht so einiges, um zu euren Dickschädeln durchzudringen.“

Ich nicke. „Da ist etwas Wahres dran.“

Meine Mutter hat definitiv nicht Unrecht. Ich habe meine Gefühle normalerweise immer fest im Griff und bin ständig auf der Hut. Ich tue mein Bestes, um zu vermeiden, anderen Menschen meine Gedanken oder Gefühle preiszugeben. Ehrlich gesagt vertraue ich den Menschen nicht genug, um sie an mich heranzulassen. Meiner Erfahrung nach sind sie immer darauf aus, dich zu übervorteilen. Sie werden dich auf jede erdenkliche Weise für ihre Zwecke nutzen, wenn du sie nur lässt. Das ist eine traurige Tatsache des Lebens. Oh, ich habe einige gute Freunde und Menschen, denen ich vertraue, aber wenn es um die Menschheit als Ganzes geht? Ich vertraue ihnen gerade so weit, wie ich eine 50-Kilo-Hantel werfen kann.

Aber etwas an Abigail bewirkt dahingehend eine Veränderung in mir. Sie verändert die Art und Weise, wie ich nicht nur die Welt um mich herum wahrnehme, sondern auch wie ich mit ihr interagiere. Es ist mir ein Rätsel, aber zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich, wie ich tatsächlich offener für Dinge werde. Ich fühle mich emotional verbundener mit der Welt und engagierter. Ich bin offen für die Idee von Liebe und Glück in meinem Leben, und das in einer Weise, die ich mir vorher nicht einmal hätte träumen lassen.

Gedankenverloren lehne ich mich auf der Couch zurück und fühle mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder mit mir selbst im Reinen. Es ist ein seltsames Gefühl - ein Gefühl, an das ich definitiv nicht gewöhnt bin.

Aber es ist auch ein Gefühl, von dem ich glaube, dass ich lernen kann, es anzunehmen und zu genießen. Jetzt muss ich nur noch das Herz dieser einen besonderen Frau erobern, die schon so lange meine Gedanken beherrscht, um es mit ihr teilen zu können. Denn wie sagt man so schön: Geteiltes Glück ist doppelte Freude.


Kapitel 14

Abigail

Ich wusste nicht, dass es möglich ist, sich so entsetzlich aufgebläht zu fühlen. Ich fühle mich, als hätte jemand einen Medizinball in meinen Bauch gestopft. Und so sehe ich auch aus. Mein Geburtstermin rückt immer näher, und ehrlich gesagt, kann ich es kaum erwarten, dass das Baby endlich da ist. Ich bin mehr als bereit. Hauptsächlich, damit ich mir nicht mehr unablässig wie ein aufgeblähter Wal vorkommen muss. Es wäre toll, wenn ich mich wieder normal bewegen könnte, ohne dass mein Bauch bei jeder Gelegenheit im Weg ist.

Natürlich freue ich mich darauf, mein Baby zu sehen, aber ich habe auch große Angst. Und das ist milde ausgedrückt. Was für eine Mutter kann ich dem Baby denn schon sein? Ich kann mich kaum um mich selbst kümmern, wie zum Teufel soll ich mich dann um ein Kind kümmern?

Die Partner in der Firma waren nicht erfreut, als sie hörten, dass ich schwanger bin - und mit ‚Partner‘ meine ich hauptsächlich Colin. Noch weniger erfreut waren sie, als ich in Mutterschaftsurlaub ging, anstatt einfach zu kündigen und ihnen etwas Geld zu sparen. Ich verdiene zwar nicht mein volles Gehalt, und meine finanzielle Situation ist noch prekärer als sonst, aber wenigstens habe ich noch ein Einkommen. Zumindest für den Moment.

Colin hat bereits deutlich gemacht, dass sie eine Rechtfertigung dafür finden werden, mir meinen Job nicht zurückzugeben, wie es das Gesetz eigentlich von ihnen verlangt. Er hat sich zwar subtil und indirekt ausgedrückt, aber er ist ziemlich offen mit der Tatsache umgegangen, dass er einen Weg finden wird, mich zu feuern. Wenn die anderen Partner erfahren, was er vorhat, wird sich keiner von ihnen für mich einsetzen. Nicht einmal Larry, was wirklich ein entmutigender Gedanke ist. Ein erschütternder Gedanke.

Was zum Teufel soll ich tun, wenn sie einen Vorwand finden, um mich loszuwerden?

Tara und sogar Trevor haben versucht, mir gut zuzureden. Sie haben ihr Bestes getan, dafür zu sorgen, dass ich Ruhe walten lasse, anstatt mich auf die Ausweglosigkeit meiner Situation zu konzentrieren. Sie haben mir gesagt, dass ich viel Zeit haben werde, um mir Gedanken über die Zukunft zu machen - obwohl ich angesichts der Mutterschaftsurlaubsgesetze im Staat New York nur ein Zeitfenster von acht bis zehn Wochen haben werde, um mir einen solchen Plan auszudenken. Ich verstehe, warum sie versuchen, mich ruhig zu halten - Stress ist nicht gut für das Baby.

Es klopft an der Tür und ich stöhne leise vor mich hin. Das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, meinen Hintern von der Couch zu stemmen - denn das ist mittlerweile kein leichtes Unterfangen mehr. Zum Glück öffnet sich die Tür und ich höre Trevors Stimme von draußen rufen.

„Zimmerservice“, sagt er, und seine Stimme strotzt nur so vor Fröhlichkeit.

„Im Wohnzimmer“, rufe ich zurück. „Wo auch sonst?“

Seine Schritte hallen auf dem Parkettboden wider, als er den kurzen Flur zum Wohnzimmer abschreitet, wo ich auf der Couch sitze und meine Hände auf den Bauch stütze. Ich habe meinen Schlafanzug noch nicht ausgezogen und meine Haare stehen in alle möglichen Richtungen zu Berge. Ich muss aussehen wie der letzte Dreck. Trevor betritt den Raum und schenkt mir ein breites Lächeln.

„Siehst gut aus heute“, neckt er mich.

Ich lache. „Halt die Klappe.“

Er hält eine Tüte hoch, und in diesem Moment rieche ich den würzigen Duft eines fettigen Cheeseburgers von Holly‘s.

„Oh mein Gott, du bist unglaublich“, seufze ich.

Trevor zuckt mit den Schultern. „Ja, ich weiß. Ich versuche aber, es mir nicht zu Kopf steigen zu lassen.“

Ich lache, als er in die Küche geht und ein paar Teller sowie einen Stapel Servietten holt, bevor er es sich gemütlich macht und dabei das Essen auftischt. Der Duft, der die Wohnung erfüllt, ist himmlisch und mein Magen knurrt wie wild zur Antwort. Ich war gar nicht so hungrig, bis ich diese fettige Köstlichkeit eines Cheeseburgers von Holly‘s gerochen habe.

„Danke, dass du mich fütterst“, sage ich.

„Mit Vergnügen“, antwortet er.

Trevor reicht mir meinen Teller, nimmt seinen in die Hand und lehnt sich auf seinem Sessel zurück, um einen großen Bissen von seinem Burger zu nehmen. Ich muss sagen, dass Trevor trotz meiner anfänglichen Vorbehalte gegen ihn und meiner Zweifel an seinen wahren Motiven zu einem guten Freund geworden ist. Er hat mich während meiner Schwangerschaft auf Schritt und Tritt begleitet, mir permanent Mut zu gesprochen, immer das Richtige zur richtigen Zeit gesagt und war mir immer ein vortrefflicher Zuhörer.

Ich habe ihm immer noch nicht gesagt, wer der Vater meines Babys ist, aber er hat mich auch kaum darauf angesprochen. Und das ist auch gut so, denn das ist etwas, das ihn meiner Meinung nach nicht wirklich etwas angeht. Ich weiß, das klingt hart, aber im Moment bleibt das mein Geheimnis.

Ich wüsste wirklich nicht, wie ich das ohne ihn und Tara durchstehen würde. Sie sind mein Fels in der Brandung, jetzt, wo ich sie am meisten brauche. Ich kann nicht einmal ansatzweise in Worte fassen, wie dankbar ich ihnen für alles bin, was sie für mich getan haben - und weiterhin für mich tun.

„Der große Moment rückt immer näher, hm?“, sagt Trevor. „Hast du dich schon für einen Namen entschieden?“

Ich rolle mit den Augen. „Oh Gott, nein. Noch nicht.“

„Dann wird es Zeit“, lacht er.

„Das ist nicht so leicht. Ich meine, ich möchte dem Baby einen charakteristischen, individuellen Namen geben. Etwas Besonderes“, sage ich. „Aber gleichzeitig möchte ich ihm nicht einen dieser überzogen ausgefallenen oder absichtlich falsch geschriebenen Namen verpassen, nur um aus der Reihe zu tanzen.“

„Weißt du, Trevor ist immer eine gute Wahl für einen Jungennamen“, sagt er. „Der kommt nicht aus der Mode. Unverwüstlich. Und ziemlich männlich.“

Ich lache. „Trevor, hm?“

Er nickt und grinst wie ein Idiot. „Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass das der beste Name überhaupt ist. Die Frauen reißen sich um Typen mit Namen Trevor.“

„Ich werde es mir merken“, lache ich. „Aber was ist, wenn es ein Mädchen ist?“

Er zuckt mit den Schultern. „Ich glaube, Trevor funktioniert auch für Mädchen.“

Ich lache und werfe eine Pommes Frites nach ihm. „Du bist furchtbar.“

„Wahrscheinlich“, schmunzelt er. „Aber immerhin bringe ich dich zum Lachen.“

„Das tust du in der Tat.“

Während des Essens kehrt eine angenehme Stille ein und wir schauen etwas fern. Das ist irgendwie zur Routine geworden - Trevor kommt normalerweise in seiner Mittagspause rüber, um gemeinsam mit mir zu essen und ein wenig abzuhängen. Da Tara in letzter Zeit so viel arbeitet - und wenn sie nicht arbeitet, verbringt sie Zeit mit Art - freue ich mich über ein bisschen Gesellschaft.

Im Fernsehen läuft eine dieser Kochsendungen vom Food Network. Während ich den Kandidaten dabei zuschaue, wie sie einige wirklich erstaunlich lecker aussehende Desserts zubereiten, verspüre ich plötzlich ein überwältigendes Verlangen nach einem Muffin. Aber ich hüte mich natürlich davor, dem Verlangen Ausdruck zu verleihen. Denn wenn ich eines über Trevor gelernt habe, dann, dass er mehr als begierig ist, mir jeden noch so kleinen Wunsch von den Augen abzulesen. Wenn ich auch nur andeute, dass ich Lust auf ein Törtchen habe, wird er sofort in Aktion treten und beginnen, die halbe Stadt nach den besten Törtchen abzusuchen, die er auftreiben kann.

Es ist süß von ihm und ich schätze die Mühe, die er sich macht, aber manchmal fühle ich mich ein wenig unwohl dabei, um ehrlich zu sein. Ich meine, ich möchte wirklich nicht, dass er so viel für mich tut. Manchmal sage ich etwas nur, um lustig zu sein, oder um eine Lücke im Gespräch zu füllen, oder weil es ein flüchtiger Gedanke ist - nicht, weil ich es wirklich so meine. Aber wann immer ich auch nur den geringsten Anflug eines Bedürfnisses äußere, ist Trevor sofort zur Stelle, um sicherzustellen, dass das vermeintliche Verlangen so schnell wie möglich gestillt wird.

Deshalb behalte ich derlei Dinge mittlerweile lieber für mich. Ich kann nicht zulassen, dass sich die Idee in seinem Kopf festsetzt, mein Versorger zu sein, oder dass er es zu seiner Routine macht, jede meiner Launen zu erfüllen. Ich glaube, das würde auf lange Sicht nur zu Komplikationen und Problemen führen. Ich befürchte, dass es ihm das Gefühl eines Besitzanspruchs oder von Kontrolle gibt - etwas, das ich aktiv zu verhindern versuche, um diese Beziehung auf einer rein platonischen Ebene zu halten.

Aber dennoch genieße ich Trevors Gesellschaft. Er ist wirklich ein netter Kerl und wir haben mittlerweile mehr gemeinsam, als ich damals dachte. Tara hatte Recht damit, dass die Zeit die Menschen verändert. Und obwohl ich manchmal immer noch ein wenig misstrauisch bin, habe ich ohne Frage den Eindruck, dass die Zeit Trevor auf positive Weise verändert hat. Ich hege zwar nicht die Spur eines romantischen Gefühls für ihn, aber ich spüre definitiv ein Band der Freundschaft zwischen uns.

„Hast du schon darüber nachgedacht, was du nach deinem Mutterschaftsurlaub machen wirst?“, fragt er.

Ich stöhne. „Ich versuche, im Moment nicht daran zu denken“, sage ich und reibe mir den Bauch. „Eine Herausforderung nach der anderen.“

Er steckt sich ein paar Pommes in den Mund und kaut, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Ich kann jedoch sehen, wie es in seinem Kopf rattert, und ahne, dass sich bei ihm da oben etwas zusammenbraut.

„Was ist?“, frage ich.

„Ich habe mir nur überlegt, dass du vielleicht besser nicht zu dieser Kanzlei zurückkehren solltest“, sagt er. „Und zwar ein für alle Mal. Was du dort durchmachen musst, ist unzumutbar.“

Ich seufze und schüttle unglücklich den Kopf. Ich habe ihn darüber informiert, wie die Dinge in der Firma ablaufen, woraufhin er regelrecht entsetzt war. Aber er sagte, er verstehe meine Gründe, zu bleiben und durchzuhalten - er verstehe, dass ich zu diesem Zeitpunkt nicht viele Möglichkeiten habe.

„Ich habe vielleicht keine andere Wahl“, sage ich. „Sie werden wahrscheinlich dennoch einen Weg finden, mich loszuwerden. Das heißt, ich muss mir sowieso einen Plan B überlegen. Wohl eher früher als später.“

„Nun, dazu hatte ich eigentlich schon ein paar Ideen.“

„Ich bin ganz Ohr“, sage ich.

„Was ist, wenn ich dich in der Apotheke einstelle?“, fragt er. „Ich meine, ich kann dir nicht versprechen, dass du das verdienst, was du jetzt verdienst - zumindest nicht auf Anhieb - aber es wäre eine feste Arbeit und du müsstest dich nicht mit dem Müll herumschlagen, mit dem du zurzeit zu kämpfen hast.“

„Das weiß ich zu schätzen, Trevor“, antworte ich. „Aber ich weiß nicht, ob es eine gute Idee für uns wäre, zusammenzuarbeiten.“

„Warum nicht?“, sagt er und zuckt mit den Schultern. „Wir sind Freunde.“

„Ich weiß, und ich schätze deine Freundschaft“, sage ich. „Deshalb möchte ich nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen, dass irgendetwas zwischen uns steht. Mich als Mitarbeiterin zu haben, könnte dich in schwierige Situationen bringen. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest mich anders behandeln als deine anderen Mitarbeiter, nur weil wir befreundet sind.“

Er legt den Kopf schief und scheint einen Moment lang darüber nachzudenken, bevor er bedächtig nickt. „Ja, vielleicht hast du Recht“, sagt er. „Aber behalte die Idee im Hinterkopf, als eine Art letzten Ausweg.“

Ich lache. „Das werde ich.“

„Die andere Idee, die ich hatte, war, dass ich die Kosten für die Kurse zum Abschluss deines Studiums übernehme“, sagt er hastig und hebt schnell die Hand, um meinen sich ankündigenden Protest zu unterbinden. „Als Darlehen. Nur ein vorübergehendes Darlehen. Du zahlst es mir zurück, sobald du als Krankenschwester anfängst.“

Ich lehne mich auf der Couch zurück und atme tief durch. Ich muss zugeben, die Idee ist verlockend. Äußerst verlockend. Aber gleichzeitig ist es vielleicht nicht das Klügste, sich bei jemandem zu verschulden, schon gar nicht bei einem Mann, von dem ich weiß, dass er immer noch in mich verknallt ist - egal, wie sehr ich mir auch wünsche, das Programm zu beenden und Krankenschwester zu werden.

Es gibt zehntausend Gründe, warum das keine gute Idee ist, aber Gott, es ist nun mal dennoch mehr als verlockend.

Ich zupfe an meinen Haarspitzen. „Ehrlich gesagt, kann ich das nicht von dir verlangen, Trevor“, seufze ich. „Das ist verdammt viel Geld.“

„Das du zurückzahlen wirst“, sagt er schlicht. „Und ich verdiene sehr gut in der Apotheke, also wird es für mich kein Problem sein. Außerdem ist es mir lieber, wenn das Geld sinnvoll eingesetzt wird, als es auf einem Bankkonto verstauben zu lassen.“

„Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen, Trevor, aber ich...“

Er hebt die Hand, um mich erneut aufzuhalten. „Du musst dich nicht sofort entscheiden“, wirft er ein. „Ich wollte es nur als weitere Option in den Raum werfen. Denke einfach darüber nach.“

Ich nicke. „Okay, ich werde darüber nachdenken“, sage ich. „Danke.“

„Ich würde alles für dich tun, Abbie“, sagt er mir. „Das solltest du inzwischen wissen.“

Die Art und Weise, wie er es sagt, macht mich ein wenig nervös. Es hört sich für mich nicht so an, als ob ein Freund einem anderen Freund seine Hilfe anbietet. Für mich klingt es eher wie ein Angebot, das an Bedingungen geknüpft ist. Als handelte es sich um eine stillschweigende Übereinkunft, dass mehr als nur Geld geschuldet wird.

Trevor lächelt mich jedoch nur treuherzig an, ohne den Eindruck zu erwecken, dass er etwas anderes im Schilde führt, als mir ein Freund zu sein und mich zu unterstützen. Deshalb versuche ich, den Gedanken zu verdrängen. Ich bin mittlerweile so zynisch und skeptisch gegenüber der Welt, dass ich versteckte Botschaften sehe, die nicht wirklich vorhanden sind. Ich ertappe mich immer wieder dabei. Vielleicht versucht er wirklich nur, ein guter Freund zu sein, und ich bin nur ein paranoides Miststück. Es wäre nicht das erste und wahrscheinlich auch nicht das letzte Mal.

„Du hast großes Glück“, sagt er und schaut mit sehnsüchtigen Augen auf meinen Bauch.

„Da bin ich mir nicht so sicher“, antworte ich lachend. „Ich fühle mich wie eine gestrandete Seekuh.“

Er lächelt. „Oh, ich habe immer davon geträumt, eine eigene Familie zu haben“, gesteht er mir, und sein Tonfall ist ein wenig traurig. „Haus, Kinder, das ganze Paket. Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob ich das jemals haben werde. Vielleicht nicht in diesem Leben.“

Diese Sehnsucht in seinen Augen ist es, die den Ausschlag gibt. In meinem Kopf schrillen die Alarmglocken, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass ich genau weiß, was er vorhat. Das hat nichts mehr mit Zynismus und Skepsis meinerseits zu tun. Diesmal nicht. Diesmal bin ich in der Lage, ihn gut genug zu lesen, um zu wissen, was ihm durch den Kopf geht. In seiner Fantasie stellt er sich mit mir und dem Baby vor - die potentielle Chance auf sein langersehntes Familienglück.

„Hey, du wirst schon jemanden finden“, sage ich schnell und versuche, das Thema zu wechseln. „Oh, das erinnert mich an etwas. Hätte ich fast vergessen. Ich habe eine Freundin, die dich unbedingt kennenlernen will, nachdem ich ihr so viel von dir erzählt habe.“

Das Licht der Sehnsucht in seinen Augen verschwindet plötzlich. Es ist, als ob er plötzlich begriffen hätte, dass er sich verrät, und sich schnell zusammenreißen würde, um die Regung im Keim zu ersticken.

„Von mir?“, fragt er, während er um ein Lächeln ringt. „Du hast ihr von mir erzählt?“

Ich nicke. „Natürlich von dir“, lache ich. „Du bist ein toller Kerl, Trevor. Du bist ein guter Fang und hast einer Frau eine Menge zu bieten.“

„Das ist wirklich nett von dir“, sagt er.

Ich zucke mit den Schultern. „Es ist die Wahrheit“, antworte ich. „Wie auch immer, ihr Name ist Brianna. Sie ist fantastisch und ich weiß, dass du sie genauso lieben wirst wie ich.“

Er schenkt mir ein höfliches Lachen, das absolut hölzern klingt. „Wenn sie nur halb so toll ist wie du, würde ich sie gerne kennenlernen.“

„Sie ist viel besser als ich“, antworte ich. „Und sie hat den zusätzlichen Vorzug, dass sie nicht so schwanger ist, dass sie kurz davorsteht, zu platzen.“

Er lacht wieder, und dieses Mal klingt es echter. Und so schnell, wie sie gekommen ist, löst sich die unangenehme Spannung, die sich über uns zu legen drohte, wieder und wir sind plötzlich wieder einfach nur zwei Freunde, die gemeinsam lachen. Ich atme leise auf, deutlich erleichtert.

Das Schlimmste ist abgewendet.

Für den Moment.


Kapitel 15

Nick

Die überfüllten Straßen sind etwas, das ich an dieser Stadt ganz sicher nicht vermisst habe. Aber wenigstens kann ich unbekümmert umherschlendern, ohne befürchten zu müssen, von einem Verrückten in die Luft gesprengt zu werden. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass die Stadt eine gewisse Lebendigkeit ausstrahlt. Eine frenetische Energie, die berauschend sein kann. New York ist mit kaum einem anderen Ort auf der Welt vergleichbar.

Während ich über den Bürgersteig spaziere und den Fußgängern ausweiche, wird mir klar, dass ich das vielleicht immer für viel zu selbstverständlich gehalten habe.

Ich halte an einer kleinen Bodega an, die ich kenne, um ein paar Dinge einzukaufen, bevor ich mich auf den Weg zurück in meine Wohnung mache. Als ich eintrete, huscht Peanut, die Bodega-Katze, über den Boden und tobt sich an einem Lametta-Spielzeug aus, was mir ein Lächeln entlockt. Manche Dinge ändern sich nie, wie ich erfreut feststelle.

„Doktor Miller“, ruft eine vertraute Stimme hinter dem Tresen. „Verdammt! Mann, ist das lange her.“

„Bill“, lächle ich. „Schön, Sie zu sehen.“

Bill ist der Besitzer/Betreiber der Bodega. Er ist Ende fünfzig, groß und schlaksig, hat kurzes, dunkles Haar und eine dunkle Hautfarbe. Er ist schon länger in der Gegend, als ich denken kann, aber seine Stimme hat immer noch diesen charakteristischen kubanischen Flair.

Ich reiche ihm die Hand und schüttle sie. „Wo sind Sie gewesen?“, fragt er.

„Hatte einen Einsatz in Übersee“, sage ich. „Bin gerade aus Syrien zurück.“

Er zieht die Augenbrauen hoch. „Syrien?“, fragt er. „Das ist verdammt weit weg.“

Ich nicke. Offenbar gelangweilt von seinem Lametta-Spielzeug, springt Peanut auf den Tresen und starrt mich an, also strecke ich meine Hand aus und kraule ihn am Kopf. Er lehnt sich in meine Hand und schnurrt laut.

„Wie läuft das Geschäft?“, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern. „Kann mich nicht beklagen“, sagt er. „Es hält mich am Leben, wissen Sie.“

„Was will man mehr.“

„In der Tat, mein Freund. In der Tat. Schön, dass Sie wieder da sind.“

Ich nicke ihm zu und kraule Peanut ein letztes Mal, bevor ich anfange, nach den Artikeln zu suchen, für die ich gekommen bin. Als ich alles zusammen habe, bringe ich sie zurück zum Tresen und unterhalte mich ein wenig mit Bill, bevor ich mich verabschiede und den Laden verlasse.

Ich bahne mir einen Weg durch die Menge, biege um die Ecke und halte überrascht inne. Meine Augen weiten sich und mein Magen beginnt sich zu drehen. Ich spüre, wie mein Mund trocken wird und mein Herz zu klopfen beginnt, während ich in ein Paar große, strahlend braune Augen blicke, die ich überall und jederzeit wiedererkennen würde.

„Abigail“, sage ich.

Die Farbe weicht aus ihrem Gesicht, und sie sieht aus wie jemand, der einen Geist gesehen hat. Sie ist genauso schön, wie ich sie in Erinnerung habe. Wenn ich so nahe bei ihr stehe und in diese Augen blicke, die mich von Anfang an in ihren Bann gezogen haben, geht mir das Herz auf.

Erst in dem Moment bemerke ich, dass sie schwanger ist. Sehr schwanger sogar. Mir bleibt der Mund offen stehen und sie legt ihre Hände schützend über ihren Bauch, fast so, als wolle sie ihn verstecken. Ich schaue zu ihr auf und eine Million Fragen schießen mir durch den Kopf, als sich ein Mann, den ich noch nie zuvor gesehen habe, zwischen uns beiden aufbaut.

„Trevor“, sagt er. „Trevor Winslow. Und Sie sind?“

Ich sehe mir den Mann an. Er ist groß und hat eine gute Kondition, denke ich. Er ist ein wenig blass, trägt eine Brille und hat einen Bart. Für mich sieht er aus wie ein Highschool-Lehrer oder so. Und nach der aggressiven Art zu urteilen, mit der er mich anstarrt, würde ich sagen, dass er Abigails Freund ist. Der Vater ihres Kindes.

Um ehrlich zu sein, kann ich es kaum fassen. Wenn ich mir ansehe, wie hochschwanger sie ist, könnte das Kind wahrscheinlich jeden Moment im Anmarsch sein. Das bedeutet wohl, dass sie nach meiner Abreise nicht viel Zeit verschwendet hat, um jemand anderen zu finden. Die ganze Zeit über habe ich mich so nach ihr gesehnt. Ich habe die Tage gezählt, bis ich sie würde wiedersehen können. Ich schwelgte weiterhin in schönen Erinnerungen an die Verbindung, die wir an diesem Abend auf der Gala geteilt hatten. Ich hatte gedacht, dass es uns beiden etwas bedeutete.

Man stelle sich also meine Überraschung - um nicht zu sagen meine Enttäuschung - vor, als ich feststelle, dass die Magie dieses Moments nicht einmal vierundzwanzig Stunden hielt, bevor sie sich den nächsten Kerl suchte.

„Doktor Nick Miller“, sage ich. „Ich bin ein - Freund - von Abigail.“

Trevor mustert mich von oben bis unten, und ich kann sehen, wie sich seine Nackenhaare aufstellen. Er ist ganz offensichtlich der eifersüchtige, possessive Typ. Dieses blödsinnige Macho-Gehabe, das er an den Tag legt, irritiert mich und ich muss den Drang bekämpfen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

Ich weiß, dass es eine irrationale Reaktion ist und dass sich mein Ärger nicht auf ihn persönlich richtet. Ich bin eher wütend über das, was er repräsentiert - das Hindernis, das mich davon abhält, mir zu holen, was ich will. Abigail tritt um Trevor herum und hält mich wieder mit ihrem durchdringenden Blick fest.

„Es ist in Ordnung, Trevor“, beruhigt sie ihn.

„Bist du sicher?“

Sie nickt und schenkt ihm ein sanftes Lächeln, bevor sie den Blick wieder mir zuwendet. Wieder einmal bin ich sprachlos angesichts der Kraft dieses Tsunamis an Empfindungen, den sie in mir auslöst.

„Nick“, sagt sie. „Ich - ich wusste nicht, dass du zurück bist.“

Ich nicke, wobei mein Blick den ihren nicht verlässt. „Ja, bin gerade erst zurückgekommen.“

Trevor steht da und schaut von ihr zu mir und wieder zurück. Er fühlt sich eindeutig als drittes Rad am Wagen - und sieht nicht gerade erfreut darüber aus. Die elektrisierende Chemie zwischen uns ist immer noch genauso stark wie vor acht Monaten und mir wird beinahe schwindlig. Die Tatsache, dass sie schwanger ist, holt mich jedoch auf den Boden der Realität zurück, und die Welle der Benommenheit ebbt schnell ab.

„Du bist - ähmmm -“ beginne ich, bevor es mir die Worte verschlägt.

Ihre Wangen werden rot und werfen purpurne Flecken auf ihr perfektes Alabastergesicht. Sie blickt verlegen zu Boden, unfähig, mir in die Augen zu sehen.

„Ja“, ist alles, was sie sagt.

Ich schaue zu Trevor, der mich selbstgefällig angrinst, als würde er sich selbst auf die Schulter klopfen, weil er sie geschwängert hat. Sein Gesichtsausdruck ist der eines Mannes, der eine unglaubliche Leistung vollbracht hat, und nicht etwas, das jeder Mann mit einem Schwanz und Grundkenntnissen in Highschool-Sexualkunde zustande bringen könnte. Es nimmt zusehends meine gesamte Selbstbeherrschung in Anspruch, ihn nicht an Ort und Stelle zu verprügeln.

Wir stehen einen langen Moment in peinlichem Schweigen da, Abigails Blick immer noch auf den Bürgersteig geheftet, während Trevor ein Gesicht macht wie eine Katze, die einen verdammten Kanarienvogel verschluckt hat. Ich sehe sie fassungslos an und finde keine Worte. Ich bin nach Hause gekommen in der Annahme, dass sie Single und bereit ist, dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.

Ich ahnte, dass ich ein Risiko einging, als ich mich entschied, nach Hause zu kommen, anstatt zu verlängern. Und es sieht so aus, als hätte ich mich verzockt.

Ich darf nicht wütend sein. Ich habe kein Recht dazu. Ich habe keinen Anspruch auf Abigail. Es steht ihr frei, sich zu treffen, mit wem sie will, und mit dieser Person zu tun, wonach auch immer ihr der Sinn steht. Auch wenn ich kein Recht dazu habe, versetzt mir die Tatsache, wie schnell sie sich nach meiner Abreise auf jemand anderen eingelassen hat, dennoch einen Stich und nagt an mir.

An diesem Abend auf der Gala hatte ich den Eindruck, dass sie nicht auf dem Markt war und niemanden suchte. Dass sie an niemand anderem interessiert war und dass sich dieser Status in nächster Zeit nicht ändern würde. Obwohl sie es nie ausdrücklich sagte, hatte ich irgendwie den Eindruck, dass sie auf mich warten würde.

Offensichtlich war mein Eindruck falsch. Grundfalsch.

„Wie war es in Syrien?“, fragt sie und sieht mich endlich wieder an.

Ich räuspere mich. „Es war eine einzigartige Erfahrung“, antworte ich. „Ich habe eine Menge gelernt.“

„Wir sollten jetzt wirklich gehen“, sagt Trevor mit einem Hauch von Ungeduld in der Stimme.

Abigail wirft ihm einen Blick zu, den ich nicht deuten kann, der mir aber wie ein Anflug von Verärgerung vorkommt. Trevor verstummt und starrt mich finster an, bevor er den Blick abwendet.

„Wie ist es dir ergangen, Nick?“, fragt sie.

Abgesehen davon, dass gerade sämtliche Pläne, die ich in meinem Kopf gemacht habe, über den Haufen geworfen werden?

„Gut“, sage ich. „Prima. Und bei dir? Läuft die - Schwangerschaft - reibungslos?“

Sie nickt. „Ja. Ziemlich reibungslos“, sagt sie. „Auch sonst geht es mir gut.“

„Das ist gut“, sage ich. „Ich bin froh, das zu hören.“

Trevor atmet tief durch und schaut demonstrativ auf seine Uhr. Abigail rollt mit den Augen und schnaubt verärgert. Aber das gibt mir die perfekte Gelegenheit, mich aus dieser misslichen Situation zu befreien.

„Hör mal, ich sollte wahrscheinlich sowieso gehen“, sage ich. „Ich will dich nicht länger aufhalten.“

„Nick“, sagt sie mit ernstem Blick. „Warte, nur eine Sekunde -“

„Es war schön, dich wiederzusehen, Abigail. Du siehst toll aus“, unterbreche ich. „Und viel Glück mit dem Baby und allem. Ich wünsche euch nur das Beste.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, gehe ich um sie herum und den Bürgersteig hinunter, während es in meinem Herzen und meinem Kopf rumort. Schwanger. Dieses Wort - und ihr Anblick – bohren sich mir schmerzhaft in die Seele und verdrängen alle anderen bewussten und rationalen Gedanken. Auch wenn ich kein Recht habe, darüber zu urteilen, sind mein Schmerz und meine Wut immens. Ich möchte um mich schlagen, auf irgendetwas eindreschen.

Ich gehe den überfüllten Bürgersteig entlang und hoffe im Stillen, dass mich jemand schräg anschaut, mir in die Quere kommt und mir einen Vorwand liefert, den Schmerz und die Wut in mir zu entfesseln. Ich weiß, das ist keine reife, vernünftige Reaktion auf die Situation. Aber irgendeinen Idioten windelweich zu prügeln, würde sich im Moment einfach verdammt gut anfühlen.

Ich biege um eine weitere Ecke und zwinge mich zum Anhalten. Konsterniert lehne ich mich an die Wand, während der Strom der Menschen an mir vorbeirauscht, und zwinge mich, eine Minute innezuhalten. Zu atmen. Mich zu entspannen. Als Chirurg ist es die schlechteste aller Ideen, eine Straßenschlägerei anzuzetteln. Meine Hände sind meine Werkzeuge. Sie in irgendeinem sinnlosen Schlagabtausch zu verletzen und womöglich dauerhaft zu beschädigen, ist wohl alles andere als klug.

„Du hast kein Recht, dich aufzuregen“, murmle ich vor mich hin und ernte neugierige Blicke von den Passanten.

Selbstverständlich ist das alles nicht so gelaufen, wie ich erhofft hatte. Nicht einmal annähernd. Als ich dort auf dem belebten Bürgersteig stehe, wendet sich die Wut in mir nach innen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Wie konnte ich wirklich glauben, dass sie bereit wäre, ihr Leben für mich auf Eis zu legen, bis ich zurückkomme? Warum hatte ich den Eindruck gewonnen, sie würde das tun? Sie hat es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber sie hat auf jeden Fall den Anschein erweckt, dass sie sich nicht nach jemand anderem umsehen und auf mich warten würde.

Bei all diesen Gedanken und Fragen, die mir durch den Kopf gehen, wird mir klar, dass ich Antworten brauche. Und die einzige Möglichkeit, diese Antworten zu bekommen, ist, mit Abigail zu reden. Ich muss mit ihr sprechen - allein. Ich brauche eine Erklärung und den Seelenfrieden, den sie mit sich bringen wird.

Nun, vielleicht nicht wirklich Seelenfrieden, aber zumindest eine Erklärung. Zumindest bekomme ich so die Chance, zu verstehen, wo mein Denkfehler lag, und mit der Sache abzuschließen, bevor ich mit meinem Leben weitermache.

Ich stoße mich von der Wand ab, mache kehrt und schlage die Richtung ein, aus der ich gekommen bin. Hoffentlich kann ich Abigail noch einholen.


Kapitel 16

Abigail

Die Nachtluft ist kühl, aber sie beruhigt meine plötzlich warme Haut. Ich scheine Blei im Magen zu haben und mein Kopf hämmert, als wir den überfüllten Bürgersteig entlanggehen. Trevor hält meinen Arm fest und führt mich schnell durch die Menge. Es ist, als ob er versucht, schnellstmöglich so viel Abstand zwischen uns und Nick zu bringen, wie er kann.

Unterdessen brennen meine Augen vor Tränen und mein Herz macht unkontrollierte Sprünge. Meine Schultern sind so fest angespannt, dass es schmerzt. Wie groß ist die Chance, in einer Stadt, in der man kaum einen freien Quadratmeter Bürgersteig sehen kann, Nick auf der Straße über den Weg zu laufen?

Ihn wiederzusehen, löste eine regelrechte Flut von Gefühlen in mir aus - Gefühle, die ich so lange versucht habe, zu verdrängen. Aber die Wahrheit ist, er ist meinen Gedanken nie wirklich fern. Nicht mehr seit jenem Abend auf der Gala. Dieses innere Band, das wir an diesem Abend geteilt haben, war intensiver als alles, was ich je zuvor in meinem Leben empfunden habe - bei Weitem - und scheint immer noch da zu sein.

Trevor zerrt an meinem Arm und zieht mich mit sich. „Trevor, hör auf“, sage ich. „Du läufst zu schnell.“

Ich bleibe stehen, drücke mich an die Wand neben einem Café und weigere mich, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Ich reiße meinen Arm aus seiner Umklammerung und falte meine Hände schützend über meinem Bauch. Trevor sieht mich an, und ich sehe die Finsternis in seinem Gesicht. Er ist wütend. Aber sobald unsere Blicke sich treffen, verschwindet der Ausdruck des Zorns schnell wieder. Sein Gesicht wird plötzlich aalglatt, und er schenkt mir ein Lächeln, von dem ich genau weiß, dass es nicht echt ist.

„Tut mir leid“, sagt er. „Ich habe nur versucht, dich sicher durch die Menschenmassen zu manövrieren.“

„Bist du dir da sicher?“, frage ich.

„Natürlich“, antwortet er. „Was denn sonst?“

„Oh Gott, Trevor, ich weiß nicht. Es sieht für mich so aus, als wolltest du möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen Nick und mich bringen.“

„Was?“, fragt er. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“

„Glaube nicht, dass ich dein kleines Machtspielchen vorhin nicht bemerkt habe“, schnauze ich. „Du hast mir praktisch ans Bein gepinkelt, um dein Revier zu markieren.“

„Das ist lächerlich, Abbie“, protestiert er. „Ich habe nichts dergleichen getan.“

„Ja, das hast du, und das gefällt mir gar nicht, Trevor.“

Ich habe nie wirklich erwartet, Nick wiederzusehen. Ich glaubte wirklich, dass es für ihn eine einmalige Sache gewesen ist. Wir haben ein wenig Zeit miteinander verbracht und einen schönen Moment geteilt, und ich dachte, das war´s für ihn. Aber als ich ihm vor einer Minute in die Augen schaute, sah ich etwas ganz anderes. Ich sah, dass diese leidenschaftliche Band, das wir damals empfanden, immer noch in ihm glühte. Ich sah, dass die Gefühle, die in dieser Nacht zwischen uns waren - einer Nacht, die jetzt eine halbe Ewigkeit her zu sein scheint - immer noch vorhanden und lebendig in ihm waren.

Allein der Gedanke, dass er dasselbe für mich fühlt, was ich für ihn fühle - immer noch -, löst eine emotionale Schockwelle in mir aus. Und auch rational kann ich es kaum fassen. Damit habe ich nie gerechnet. Insgeheim habe ich es aber natürlich dennoch gehofft. Nick Miller hat unzählige meiner Fantasien seit der Nacht der Gala beflügelt. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich masturbiert habe, während ich mir diese Nacht im Konferenzraum immer und immer wieder vor Augen führte.

Der Funke zwischen uns war anders als alles, was ich je zuvor gespürt habe. Er geht weit über alles hinaus, was ich jemals zu hoffen oder mir vorzustellen gewagt hätte. Es ist etwas, das sich in meinen Verstand, in mein Herz - ja, in meine Seele - eingebrannt hat. Und zu sehen, dass er diese Verbindung immer noch spürt, hat mir fast den Atem geraubt.

„Ich sollte nach Hause gehen“, murmle ich. „Ich fühle mich nicht sehr gut.“

Trevor kratzt sich an seinem Bart und beobachtet ein paar Sekunden lang die vorbeiziehende Menge. Als er zu mir zurückblickt, sieht er nicht beschämt oder verlegen über sein Verhalten aus, wie ich es erwartet hatte. Er sieht - trotzig aus.

„Nick ist der Vater deines Babys, nicht wahr?“

Die Frage trifft mich unvorbereitet und lässt mich zusammenzucken. Das ist ein streng gehütetes Geheimnis - woher zum Teufel kann Trevor das wissen? Seine Augen bohren sich in mich und sein Gesicht ist von einem unergründlichen Ausdruck erfüllt. Er ist wütend, aber ich kann auch den Schmerz in seinem Gesicht sehen - und noch etwas anderes, das an Verzweiflung erinnert.

„Ist er das nicht?“, drängt Trevor.

„Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Trevor“, sage ich. „Was zum Teufel ist los mit dir?“

Er macht einen Schritt nach vorne und baut sich drohend über mir auf. Mein Herz beginnt zu rasen, und ich bin plötzlich wütend, dass er mich so in die Enge treibt. Dass er mich zwingen will, ihm Antworten zu geben, auf die er kein Recht hat.

Trevor nickt. „Ja, ich konnte es daran erkennen, wie du ihn ansiehst, Abbie“, sagt er. „Er ist nicht nur ein alter Freund, er ist der Vater deines Babys. Gib es zu.“

Mein Gesicht brennt vor Wut und mein Körper verkrampft sich vor Spannung. „Was spielt es für eine Rolle, ob er es ist?“, zische ich.

„Ich bitte nur um ein wenig Ehrlichkeit.“

„Ich war nie unehrlich zu dir, Trevor“, schnauze ich. „Dass ich dir den Namen des Vaters meines Babys nicht sage, ist keine Lüge. Es ist eine Entscheidung.“

Er grinst mich an. „Du weißt schon, dass du die Idee in meinem Kopf nur noch weiter festsetzt, indem du es nicht ausdrücklich leugnest.“

„Und wenn er es ist? Was dann?“

Trevor schaut wieder weg, immer noch diese seltsame Mischung von Gefühlen in seinem Gesicht. Ich nutze die Gelegenheit, um mich von der Wand abzustoßen und mich auf den Nachhauseweg zu machen. Trevor scheint das jedoch verhindern zu wollen. Er packt mich am Oberarm und drückt mich so abrupt gegen die Wand, dass meine Zähne klacken.

„Trevor, was zum Teufel? Du tust mir weh“, schnauze ich. „Lass mich los.“

Trevor zuckt zurück, als hätte ich ihn gerade verbrannt, und hält erschrocken seine Hände hoch, mit einem schockierten Gesichtsausdruck. Er macht einen Schritt zurück.

„Was zum Teufel ist los mit dir?“, schreie ich.

„Ich – e - es tut mir leid“, stottert er. „Ich habe nur - ich habe irgendwie für eine Minute die Kontrolle verloren. Es tut mir leid.“

„Ich gehe jetzt besser.“

Ich stoße mich von der Wand ab und bringe ein wenig Abstand zwischen uns, aber Trevor ist mir sofort wieder auf den Fersen.

„Abbie, es tut mir leid“, sagt er.

Ich ignoriere ihn und gehe weiter. Die Menschen strömen um uns herum wie um eine Insel im Fluss und plötzlich erscheint mir alles unvorstellbar laut. Die Lichter sind zu grell, das Stimmengewirr auf der Straße ist ohrenbetäubend und das schrille Hupen der Autos klingt in meinen Ohren wie Bombenexplosionen. Die Reizüberflutung ist überwältigend und mir wird schwindlig. Dann ergreift ein Schmerz meinen Körper, wie ich ihn noch nie erlebt habe.

Ich bleibe stehen und lehne mich an eine Wand, versuche, meinen Atem zu verlangsamen und mein Herz zu beruhigen, das in meiner Brust einen Stakkato-Rhythmus schlägt. Trevor nutzt die Gelegenheit, um sich vor mich zu schieben. Ich tue mein Bestes, ihn zu ignorieren und konzentriere mich darauf, den Schmerz, der meinen Körper durchzuckt, zu verdrängen.

„Abbie, hör mir nur eine Minute zu“, sagt er. „Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfassen.“

„Nimm Abstand von mir, Trevor.“

„Hör zu, es ist mir egal, ob es sein Kind ist oder nicht. Es ist mir wirklich egal. Ich liebe dich, Abbie. Das habe ich immer“, sagt er, und Verzweiflung färbt seine Worte. „Ich kann dir ein guter Ehemann sein. Ein guter Vater für dein - für unser - Kind. Ich kann dir das Leben ermöglichen, das du verdienst.“

Ich schüttle entsetzt den Kopf, Tränen laufen mir über das Gesicht. Es ist zu viel. Es ist alles zu viel. Mein Brustkorb fühlt sich an, als wäre er in einem Schraubstock eingeklemmt, der mich langsam aber sicher erdrückt. Ich habe das Gefühl, nicht mehr zu Atem zu kommen, und schreie auf, als ein weiterer Schmerzkrampf mich durchfährt.

„Lass mich in Ruhe, Trevor!“, bringe ich schreiend hervor.

Er packt mich am Arm und zwingt mich, zu ihm aufzusehen. Eine Welle glühender Wut durchzuckt mich, als ich ihn ansehe. Ich wollte es nicht wahrhaben, aber im Grunde meines Herzens wusste ich immer, dass es so weit kommen würde. Ich wusste, dass er nie in der Lage sein würde, nur der Freund zu sein, den ich in meiner Situation brauchte.

Zum Teufel mit ihm.

„Abbie, er hat dich nicht verdient. Er ist einfach weggelaufen und hat dich mit dem Baby allein gelassen“, drängt Trevor. „Ich war vom ersten Tag an für dich da. Ich war der Mann, den du brauchtest. Denk nur mal kurz darüber nach. Ich meine, wer war denn die ganze Zeit über für dich da?“

„Ich dachte, wir wären Freunde“, sage ich, während die Welle des Schmerzes, die mich erfasst, noch stärker wird.

Ich stehe aufrecht - oder versuche es zumindest. Ich muss nach Hause. Ich muss mich hinlegen. Der Stress des Abends fordert seinen Tribut von mir und ich muss weg von hier. Ich muss weg von Trevor.

„Komm schon, Abbie, du wusstest doch die ganze Zeit Bescheid“, fleht Trevor. „Du hast auch mit mir geflirtet, weißt du. Du wusstest, dass diese Sache uns an diesen Punkt führen würde. Und ich bin mir sicher, du weißt insgeheim, dass wir zusammengehören.“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, spuckte ich. „Und nein, ich will nicht mit dir zusammen sein. Das habe ich dir schon eine Million Mal gesagt, Trevor. Ich wollte nur, dass du mein Freund bist.“

„Blödsinn“, sagt er, und seine Stimme ist plötzlich voller Hitze.

Ich schaue auf und sehe, wie er mich mit düsterer, zorniger Miene anstarrt. Ich spüre, wie ich schwächer werde - wie eine Art Spielzeugroboter, dessen Batterien dabei sind, sich zu entladen.

„Schluss jetzt“, sage ich. „Geh mir aus dem Weg, Trevor.“

Ich dränge mich an ihm vorbei, aber er packt mich wieder am Arm und dreht mich herum, so dass ich ihm gegenüberstehe. Seine Augen bohren sich unter verrücktem, angsteinflößendem Glühen in meine. Er lehnt sich dicht an mich, sein Atem bläst warm auf mein Gesicht. Ich zucke zurück und versuche, mich loszureißen, aber er hält mich fest.

„Du und ich, wir gehören zusammen, Abbie“, knurrt er. „Du weißt es und ich weiß es, also hör auf, herumzualbern. Hör auf, die Unnahbare zu spielen. Du gehörst zu mir. Du gehörst mir.“

Das scharfe Klatschen von Fleisch, das auf Fleisch trifft, erschallt und er scheint einen Moment zu brauchen, um zu begreifen, dass ich ihn gerade geohrfeigt habe. Seine Wange ist rot von der Stelle, an der meine Hand ihn getroffen hat und seine Augen weiten sich vor Schreck. Ein Ausdruck purer Fassungslosigkeit erscheint auf seinem Gesicht. Er kann nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich geschlagen habe. Er ist so schockiert, dass sich sein Griff um meinen Arm lockert und ich die Gelegenheit nutze, um mich von ihm zu lösen.

„Halt dich verdammt noch mal fern von mir, Trevor“, zische ich.

Der Schock hält jedoch nicht lange genug an, um mich zu befreien. Als ich mich umdrehe, schießt seine Hand wie ein Kolben hervor und zieht mich in einen Griff aus Stahl. Mir wird schwindlig und an den Rändern meines Blickfelds beginnen die Sterne zu tanzen. Erneut schreie ich laut auf vor Schmerzen. Die Leute, die an uns vorbeigehen, halten inne und beobachten die Szene skeptisch. Einige von ihnen scheinen sich gespannt auf das bevorstehende Drama zu freuen - doch niemand schreitet ein, um mir zu helfen.

„Lass mich los“, schreie ich ihm mitten ins Gesicht. „Nimm deine verdammten Griffel von mir.“

Ich hole aus, um ihn erneut zu ohrfeigen, aber Trevor hält meine Hand fest und drückt meine Finger zusammen, so dass die Knochen meiner Hand schmerzhaft aufeinander knirschen. Tränen kullern über meine Wangen und ein erneuter Stachel aus Schmerz durchdringt meinen Körper und fährt mir tief ins Mark.

„Du tust mir weh, Trevor“, rufe ich. „Lass mich los.“

Als ich einen weiteren Schmerzensschrei ausstoße, schließe ich die Augen und beiße die Zähne zusammen. Ich werde auf keinen Fall nachgeben. Plötzlich lässt Trevor mich los. Ich öffne die Augen und sehe zwei große Männer - Biker, so scheint es -, die ihn von mir wegziehen. Der größere der beiden, ein kahlköpfiger Mann mit Spitzbart, hat seine massive Hand um Trevors Hals gelegt, sein Gesicht ist voller Verachtung. Der zweite wendet sich mit besorgtem Blick an mich. Seine Stimme klingt überraschend sanftmütig.

„Geht es Ihnen gut, Miss?“, fragt er.

Nicht wirklich, aber es geht mir jetzt zumindest besser als noch vor zehn Sekunden. Errötend vor Dankbarkeit für meine beiden Schutzengel nicke ich.

„Mir geht es gut“, sage ich. „Ich muss nur weg von hier.“

Der Mann nickt. „Gehen Sie“, ermutigt er mich. „Wir werden ihn ein wenig unterhalten.“

„Danke“, sage ich, während mir frische Tränen über die Wangen laufen. „Ich danke Ihnen.“

„Mit Vergnügen“, antwortet er.

Trevor wehrt sich heftig gegen den Griff des anderen Mannes, seine Augen sind weit aufgerissen und voller Angst. Er schreit meinen Namen, und die Menschenmenge auf dem Bürgersteig kommt nun vollends zum Halt, um das Spektakel zu verfolgen. Der Mann mit dem Ziegenbart, der ihn immer noch an der Kehle festhält, rammt seine Faust in Trevors Magen. Ich höre, wie unter einem heftigen Zischen die Luft aus Trevors Lunge entweicht, und er kippt um, bevor er keuchend versucht, sich aufzurappeln und wieder zu Atem zu kommen. Ich werfe dem Mann mit der sanftmütigen Stimme einen erleichterten Blick zu und nicke ihm dankbar zu.

„Nochmals vielen Dank“, sage ich.

„Nicht der Rede wert“, beruhigt er mich. „Und jetzt machen Sie sich am besten auf den Weg.“

Ich drehe mich um und laufe los, so schnell ich kann – obwohl ich in meinem Stadium der Schwangerschaft eigentlich nicht von ‚schnell‘ reden kann. Eilig watschele ich den Bürgersteig hinunter, während sich die Menschenmassen wie von Zauberhand zu teilen scheinen. Ich höre Jubel und Rufe hinter mir, höre Trevor aufschreien und habe plötzlich ein schlechtes Gewissen angesichts der Tatsache, dass er von den beiden Bikern so grob behandelt wird - eine Gefühlsregung, die ich eilig zu unterdrücken versuche.

„Er hat es sich selbst zuzuschreiben“, murmle ich. „Er hat es verdient.“

Ich biege um eine Ecke und spüre, wie ein erneuter Blitz aus Schmerz meinen Körper durchzuckt. Ich klammere mich an die Wand, um mich abzustützen, aber der Schmerz ist so stark, dass meine Knie nachgeben, und schon im nächsten Moment liege ich auf dem Boden. Im Nu hat sich eine Menschentraube um mich gebildet. Die Leute schauen sich aufgeregt an und reden panisch miteinander, einige von ihnen rufen mir Fragen zu. Ich stöhne laut auf, als ich von einem weiteren heftigen Schmerzstoß durchbohrt werde.

In diesem Moment wird mir klar, dass etwas nicht stimmt. Nein, irgendetwas ist tatsächlich mehr als faul. Meine Sicht beginnt sich zu verdunkeln und die Geräuschkulisse der Straße um mich herum hat einen verschwommenen, gedämpften Klang - fast so, als würde ich sie unter Wasser hören.

„Halten Sie durch“, sagt jemand in der Menge. „Wir haben einen Krankenwagen gerufen.“

Alles, was ich tun kann, ist, dazusitzen und zu stöhnen, während weitere Krämpfe durch meinen Körper zucken. Ich weiß nicht, was los ist. Verdammt, ich weiß nicht, ob ich es schaffe, zu überleben, bis der Krankenwagen hier eintrifft. Da ist eine klebrige Nässe zwischen meinen Schenkeln. Ich weiß, dass das nicht normal ist, aber ich will nicht nach unten schauen und sehen, wie schlimm es ist.

Ich bin plötzlich müde, unendlich erschöpft. Mein ganzer Körper scheint abzuschalten und ich wünsche mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als mich in die warme Umarmung des Schlafes zu begeben. Ich lehne meinen Kopf zurück an die Wand, schließe die Augen und warte darauf, dass die Dunkelheit mich in ihre Arme schließt. Vielleicht werde ich sie sogar willkommen heißen.

„Abigail. Abigail.“

Ich höre, wie jemand meinen Namen ruft, aber es hört sich an, als käme er aus tausenden von Meilen Entfernung.

„Ich will nur noch schlafen“, murmle ich.

„Abigail“, der Ruf meines Namens wird dieses Mal von einem scharfen Schlag auf meine Wange gefolgt.

Ich öffne meine Augen, irritiert darüber, dass mein seliger Schlummer unterbrochen wird, und sehe in das Gesicht von Nick Miller, der mich panisch anstarrt. In seinen Augen liegt ein intensives, fiebriges Licht - und auch ein Ausdruck von Angst. Ist das echt? Ist es nur ein Traum? Im Moment fühlt sich mein Kopf an, als wäre er aus Watte, so dass ich es nicht mit Sicherheit sagen kann.

Eine weitere scharfe Ohrfeige beantwortet die Frage. Meine Wange brennt und ich fühle mich plötzlich ein bisschen wacher.

„Bleib bei mir“, fordert Nick. „Es wird alles gut werden. Du musst nur wach bleiben.“

„Nick“, sage ich mit schwacher Stimme. „Wo kommst du denn her?“

„Das spielt keine Rolle. Ich bin hier, Abigail“, sagt er. „Wir müssen dich woanders hinbringen.“

„Okay“, flüstere ich und habe das Gefühl, wieder abzudriften.

Im nächsten Moment habe ich das Gefühl, durch die Luft zu schweben. Als würde ich fliegen. Ich öffne die Augen und sehe, dass Nick mich in seinen Armen hält und mich trägt, als würde ich nichts wiegen. Er bahnt sich einen Weg durch die Menge und schreit die Leute an, uns aus dem Weg zu gehen. Sie zögern, machen aber Platz für uns.

Ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert. Ich weiß, dass ich Angst haben sollte, aber wenn Nick mich festhält, fühle ich mich einfach wohl. Ich fühle mich sicher in seinen Armen. Vielleicht sogar glücklich.

„Bleib bei mir, Abigail“, sagt er und sieht mir dabei fest in die Augen.

Keine Sorge, Nick - ich gehe nirgendwo hin.


Kapitel 17

Nick

Mit Abigail auf dem Arm dränge ich mich in ein Café, ein paar Türen von der Stelle entfernt, an der sie zusammengebrochen ist. Es ist beim besten Willen nicht ideal, aber ich habe schon unter schlimmeren Bedingungen gearbeitet. Zumindest kann ich meine Erfahrungen in Syrien jetzt auch hier in New York sinnvoll zum Einsatz bringen.

„Ich brauche euer Hinterzimmer“, rufe ich den Baristas zu, während ich auf die Tür zusteuere.

„Ich glaube nicht, dass du sie hierherbringen kannst, Mann“, sagt ein Junge in den Zwanzigern, der wahrscheinlich total bekifft ist.

Ich ignoriere ihn. Während uns einige Kunden neugierig beobachten, drücke ich mich durch die Schwingtüren in den hinteren Ladenbereich. Ich stürme durch die Küche nach ganz hinten in den Lagerraum. Es ist nicht gerade die hygienischste Umgebung, aber wenigstens ist es warm. Es wird funktionieren. Zumindest für den Moment.

„Entschuldigen Sie, Sir? Sir?“, ruft mir eine Stimme zu. „Das Betreten dieses Bereichs ist dem Personal vorbehalten.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter auf die zierliche Blondine, die auf mich zustürmt, mit einem Ausdruck purer Entschlossenheit im Gesicht - sie muss die Managerin sein oder so etwas. Ich ignoriere sie und lege Abigail behutsam auf einen Tisch, dann fege ich die Kisten, die dort herumliegen, auf den Boden. Ich nehme vage das Geräusch von zerbrechendem Glas wahr.

„Sir“, schreit das Mädchen. „Das können Sie nicht tun. Und Sie werden für das, was Sie da kaputtgemacht haben, bezahlen müssen.“

Kühl wende ich mich ihr zu. „Holen Sie mir eine große Schüssel mit heißem Wasser und ein paar Handtücher“, fordere ich sie auf. „Und Sie müssen den Krankenwagen anrufen. Erklären Sie ihnen genau, wo wir uns befinden.“

„Sir, dies ist ein Café, keine Arztpraxis -“

„Eine Schüssel mit heißem Wasser und saubere Handtücher“, schneide ich ihr mit rauer Stimme das Wort ab. „Sofort! Und vergessen Sie nicht, den Krankenwagen zu rufen.“

Abigail scheint immer noch kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren. Ich habe keine Ahnung, was Trevor ihr angetan hat, aber wenn ich ihn je wiedersehe, werde ich ihn umbringen. Ich nehme ihr Handgelenk und prüfe ihren Puls - er rast, fühlt sich aber noch stark an. Das ist ein gutes Zeichen. Als ich an ihr hinunterschaue, spitze ich die Lippen, als ich sehe, dass die Vorderseite ihres Kleides mit Blut getränkt ist. Das ist kein gutes Zeichen.

„Sir, ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie -“

Abrupt drehe ich mich zu der kleinen Blondine um und explodiere vor Zorn. „Wenn Sie nicht tun, was ich sage - und zwar sofort - werden diese Frau und ihr Kind sterben“, brülle ich sie an. „Wollen Sie das? Wollen Sie, dass sie stirbt?“

Das Mädchen sieht mich mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck an, ihre Augen sind groß und voller Angst. Sie sieht Abigail an, als ob sie zum ersten Mal realisieren würde, was hier passiert - und bemerkt das Blut. Ihr Gesicht wird blass und sieht aus, als stünde sie kurz vor einer Panikattacke. Na toll. Genau das, was ich jetzt brauche.

„Sehen Sie mich an“, sage ich ihr. „Sehen Sie mir in die Augen.“

Langsam gelingt es ihr, ihren Blick von Abigail abzuwenden, dann wendet sie sich mir zu. Ich halte sie mit meinem Blick fest - und lege jedes Quäntchen Intensität hinein, das ich aufbringen kann.

„Wie heißen Sie?“, frage ich.

„M - Myrna“, stottert sie.

„Okay, Myrna. Alles klar“, sage ich ihr und gebe mir Mühe, ruhig und abgeklärt zu klingen. „Ich muss dieser Frau helfen. Sie ist in echter Lebensgefahr. Ich muss sie stabilisieren, bis die Sanitäter eintreffen. Ich muss ihr Leben retten - Sie müssen mir helfen, ihr Leben zu retten. Aber ich kann ihr nur helfen, wenn Sie mir helfen. Verstehen Sie das?“

Sie nickt und scheint plötzlich kein Wort mehr hervorbringen zu können.

„Gut, Myrna“, sage ich. „Das ist sehr gut. Okay, ich möchte, dass Sie mir eine große Schüssel mit heißem Wasser und ein paar saubere Handtücher holen. Haben Sie das verstanden?“

Sie nickt wieder, ihre Augen sind groß und ihr Gesicht wird von Sekunde zu Sekunde blasser. Na toll. Ich hoffe, sie schafft es, mir zu besorgen, was ich brauche, bevor sie ohnmächtig wird.

„Gut“, sage ich. „Dann ab mit Ihnen, Myrna. Bringen Sie mir die Sachen so schnell wie möglich.“

Myrna dreht sich um und rennt den Weg zurück, den sie gekommen ist. Ich höre das Klirren und Krachen von Gegenständen, die auf den Boden geschleudert werden. Gut - das heißt, sie besorgt mir, was ich brauche. Ich wende meine Aufmerksamkeit nun wieder Abigail zu. Ihre Augen flattern auf und zu, und als ich ihre Stirn berühre, fühlt sie sich an, als würde sie vor Fieber glühen. Schweißperlen stehen ihr auf der Stirn, und sie sieht geradezu gepeinigt aus.

„Halte durch, Abigail“, flüstere ich leise. „Hilfe ist im Anmarsch.“

Myrna kommt mit Wasser und Handtüchern zurück, wie von mir verlangt. Ich nehme sie ihr ab und arrangiere alles auf dem Tisch, dann wende ich mich wieder ihr zu.

„Haben Sie schon die Sanitäter gerufen?“, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf, ihre Sprachlosigkeit hält offensichtlich an.

„Okay, das ist Ihre nächste Aufgabe“, weise ich an. „Sagen Sie ihnen, wo wir sind und dass sie so schnell wie möglich kommen sollen.“

Myrna nickt eilig und sprintet dann zurück zum Eingang des Ladens. Ich hebe Abigails Kleid hoch und schlinge es um ihre Taille, um zu sehen, was los ist. Ihre Oberschenkel sind blutverschmiert und mein Herz macht einen panischen Sprung bei dem Anblick. Hastig nehme ich eine Schere vom Tisch und schneide ihr den Slip auf, um zu sehen, was da los ist.

Ich tauche eines der Handtücher ins Wasser und mache sie so gut es geht sauber. Abigails Gesichtsfarbe beunruhigt mich. Sie ist sehr bleich und ihr Puls scheint noch schwächer zu werden als zuvor. Als ich sie gesäubert habe und klar sehen kann, stöhne ich auf. Ich weiß jetzt genau, was hier im Gange ist und wie beschissen wir im Moment dran sind.

Es gibt hier nichts, womit ich arbeiten könnte - keine Handschuhe, keine Instrumente, keine Medikamente. Abigails Baby kommt - ich muss annehmen, dass der ganze Stress des Abends frühzeitige Wehen bei ihr ausgelöst hat - aber ihr Baby liegt in Steißlage. Ein Riss in ihrer Gebärmutterwand muss die Ursache für die Blutungen sein. Ich vermute, dass sie auf der Straße eine höllische Wehe hatte, die den Riss verursacht hat.

Der Blutverlust und der ganze Stress, unter dem sie steht, haben ihren Blutdruck in den Keller sinken lassen, so dass sie kurz vor der Ohnmacht steht. Aber ich brauche sie hellwach und aufmerksam. Wir können nicht auf die Sanitäter warten - wir müssen das Baby selbst zur Welt bringen.

Da es nichts gibt, was Abigail aus ihrem schmerzbedingten Dämmerzustand herausholen könnte, muss ich auf ein altmodisches Mittel zurückgreifen - Schmerzen. So sehr ich es auch hasse, ihr wehzutun, es gibt keine andere Wahl. Ich kann ihr Baby nicht lange so lassen, wie es ist, sonst könnte es zum Schlimmsten kommen. Das Baby könnte sehr wahrscheinlich sterben.

„Was ich jetzt tue, wird wehtun, Abigail“, sage ich. „Und das tut mir leid, aber wir haben keine andere Wahl.“

Sie stöhnt, aber das war's auch schon. Nicht, dass ich viel mehr erwartet hätte.

„Oh mein Gott.“

Ich drehe mich um und sehe Myrna, die immer noch das Telefon in der Hand hält und ihren Blick auf die blutigen Handtücher gerichtet hat. Sie sieht aus, als hätte sie einen Geist gesehen oder würde gleich ohnmächtig werden - und ich kann es mir nicht leisten, dass sie ohnmächtig wird.

„Myrna“, sage ich. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

„Was geschieht mit ihr?“

„Sie müssen sie festhalten. Stellen Sie sich an das Kopfende des Tisches, legen Sie Ihre Hände auf ihre Schultern und lassen Sie sie nicht aufstehen“, fordere ich. „Halten Sie sie fest.“

„Was hat das zu bedeuten?“

„Tun Sie es, Myrna. Jetzt“, brülle ich.

Sie geht schließlich in Position, legt ihre Hände auf Abigails Schultern und fixiert sie angestrengt auf dem Tisch. Ich nicke ihr zu.

„Sie hat Wehen, aber ihr Baby liegt in Steißlage“, erkläre ich. „Ich werde versuchen müssen, es zu bewegen.“

„Bewegen?“

Ich nicke. „Das ist ein Verfahren, das man ‚Äußere Wendung‘ nennt“, sage ich. „Ich versuche im Grunde, ihr Baby in die richtige Geburtsposition zu drehen, indem ich Druck von außerhalb ihres Bauches ausübe.“

Die Äußere Wendung ist kein Verfahren, das eine hohe Erfolgsquote hat, aber sie ist möglich - und ich hoffe wirklich, dass ich zu den statistischen Ausreißern gehöre. In dem Moment, in dem ich anfange, Druck auf ihr Baby auszuüben, kann ich spüren, wie es sich bewegt - was offenbar eine Schockwelle des Schmerzes durch Abigails Körper schickt. Sie schreit auf und beginnt sich aufzubäumen, ihr Gesicht ist von Qualen gezeichnet.

„Halten Sie sie fest“, schnauze ich. „Halten Sie sie unten.“

Myrna schafft es, sie auf den Tisch zu drücken, und Abigail ist jetzt hellwach. Und das ist gut so. Ihre Augen sind weit aufgerissen, und ihr Atem geht stoßweise. Der Schweiß rinnt ihr von der Stirn und ihr ganzer Körper ist angespannt. Ich drücke weiter auf die richtigen Stellen und spüre, dass sich das Baby wieder bewegt. Abigail laufen Tränen über das Gesicht und sie stöhnt vor Schmerzen.

„Es wird alles gut“, sage ich ihr und versuche, Ruhe auszustrahlen. „Bleib einfach bei mir. Konzentriere dich auf deine Atmung, Abigail. Bleib ruhig und spar dir deine Energie, denn sobald ich das Baby gedreht habe, brauche ich dich zum Pressen.“

Sie nickt und knirscht mit den Zähnen. Ich glaube, dass sie auf einer Urinstinkt-Ebene weiß, dass sie und ihr Baby gerade in ernsten Schwierigkeiten stecken. Es ist nicht ideal, aber wenigstens ist sie jetzt fokussiert. Ihr Bewusstsein wird schärfer und sie wirkt präsent.

„Wo sind die verdammten Sanitäter“, knurre ich.

„Sie sollten bald hier sein“, sagt Myrna. „Sie versuchen wahrscheinlich, durch den Verkehr zu kommen.“

Es dauert ein bisschen, aber schließlich habe ich das Baby in der richtigen Position. Abigail zittert und schreit, während sich ihr Körper gegen den Schmerz aufbäumt. Ich glaube, sie ist so weit.

„Okay, Abigail“, sage ich. „Jetzt bist du dran. Kannst du versuchen, einmal kräftig zu pressen? Ich möchte, dass du bis zehn zählst, während du drückst. Wenn du bei zehn angekommen bist, kannst du entspannen und aufhören, zu pressen.“

Sie klammert sich so fest an die Tischkanten, dass ich schon fast Angst habe, sie könnte einen Teil des Tisches mit ihren Händen abbrechen. Immer wieder schreit sie laut auf, aber sie lässt sich nicht unterkriegen und hält die zehn Sekunden tapfer durch, bevor sie eine Pause einlegt. Ihre Atmung ist schwer und ihr Gesicht ist schweißnass.

„Du machst das toll, Abigail“, sage ich und schaue zu Myrna auf, die blasser aussieht, als ich es je an einem Menschen zuvor gesehen habe. „Und Sie auch, Myrna. Sie leisten großartige Arbeit.“

Sie zeigt keine Reaktion. Entweder hat sie mich nicht gehört oder sie ist zu sehr darauf konzentriert, Abigail festzuhalten. Ich schaue wieder auf Abigail hinunter. Es wird nicht mehr lange dauern. Das Köpfchen ist da und ein paar kräftige Stöße mehr sollten genügen.

„Okay, Abigail, Zeit, noch einmal zu pressen“, sage ich. „Gib alles und zähle bis zehn. Fertig? Und los.“

Ihr Schrei ist laut und lang, während sie presst. Das Baby kommt, und ich halte es fest und helfe, es sanft aus dem Geburtskanal zu ziehen. Abigail entspannt sich, ihre Atmung geht so schwer, als würde sie einen Marathon laufen.

„Fast fertig, Abigail“, sage ich. „Du machst das toll und wir sind fast so weit. Gib mir noch einen kräftigen Stoß. Das sollte genügen. Gib mir noch einen Zehn-Sekunden-Stoß.“

Sie hebt den Kopf. Ein wilder Blick funkelt in ihren Augen und ihr Gesicht sieht aus, als würde sie gleich ein animalisches Knurren ausstoßen. Sie schreit wieder wie am Spieß und ihr Körper spannt sich hart an, als sie wieder zu pressen beginnt. Und das war‘s. Das Baby schlüpft in meine wartenden Hände und ich nehme es sanft an mich - nehme sie sanft an mich. Es ist ein Mädchen.

Ich sehe zu Abigail auf. Sie ist zurück auf den Tisch gefallen, ihr Atem geht immer noch stoßweise. Sie ist erschöpft und offensichtlich immer noch von Schmerzen gepeinigt. Mit einem der nassen Tücher wische ich sie ab und gebe dem kleinen Mädchen einen festen Klaps auf den Po. Ihre Schreie und ihr Puls sind schwach, aber sie lebt.

Ich schaue Myrna an und sehe, dass ihre Augen vor Tränen schimmern. Sie bedeckt ihren Mund mit den Händen und sieht das Baby mit einem Anflug von Ehrfurcht in ihren Zügen an. Auch ich staune fassungslos über das winzige Baby in meinen Händen und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Magie der menschlichen Geburt ist eine erstaunliche Sache.

„Abigail, du hast eine kleine Tochter be-“

Ich verschlucke mich an meinen Worten, als ich merke, dass Abigail bewusstlos ist. Sie spricht nicht, bewegt sich nicht und atmet kaum noch. Die Blutung aus dem Riss wird immer schlimmer und ich fürchte, dass es nicht mehr lange dauert, bis sie völlig verblutet.

„Abigail“, rufe ich ihr zu. „Abigail, wach auf.“

Eine Gruppe von vier Sanitätern stürmt in den Raum und eilt zu uns herüber. Einer von ihnen nimmt mir das Baby ab, und ich bleibe zurück, damit sie es zu Ende bringen können. Sie durchtrennen die Nabelschnur und beginnen mit der Arbeit an Mutter und Kind. Abigail zeigt kein Lebenszeichen und auch das Baby wirkt sehr schwach.

„W - wird sie wieder gesund?“, fragt mich Myrna, während ihr die Tränen über die Wangen laufen.

Mir wird ganz mulmig zumute, als ich sehe, wie sich die Szene vor mir abspielt. Ich fühle mich völlig hilflos, während ich Abigail nicht aus den Augen lasse, im Bewusstsein, dass ihr Leben auf dem Spiel steht.

„Ich hoffe es“, sage ich leise. „Gott, ich hoffe es.“

Die Sanitäter legen Abigail auf die Trage und ich höre genau zu, was sie sagen, denn ich weiß, wie ernst die Lage ist. Sie wird operiert werden müssen, und zwar schnell.

„Ich komme mit“, sage ich.

Einer der Sanitäter dreht sich zu mir um und schüttelt den Kopf. „Tut mir leid, ich kann Sie nicht -“

„Ich bin Doktor Nick Miller und diese Frau ist meine Patientin“, unterbreche ich ihn. „Sie bringen Sie ins Sacred Springs. Dort bin ich als Chirurg tätig. Und jetzt verschwenden Sie keine Zeit und lassen Sie uns gehen.“

Ich bin noch nicht in das Krankenhaus zurückgekehrt, also stimmt das nicht ganz. Aber das ist nur eine Frage des Papierkrams. Jetzt, wo ich zurück bin, muss ich nur noch einen Antrag stellen, und Chelsea wird mich durchschleusen. So ungern ich es auch tue, ich werde sogar in diese vermaledeite ‚Elite-Einheit‘ zurückkehren, nur um sicherzugehen, dass ich die Sache mit Abigail zu einem glücklichen Ende bringen kann und dass es ihr gut geht.

Die Sanitäter werfen sich gegenseitig skeptische Blicke zu. Schließlich wendet er sich mir zu und nickt.

„Gut, gehen wir“, sagt er.

„Danke, Myrna“, rufe ich. „Ich komme wieder und bezahle den Schaden, den ich verursacht habe.“

Sie sieht mich an - ehrlich gesagt sieht sie ein wenig geschockt aus, was nicht weiter verwunderlich ist - aber sie sagt nichts. Sie nickt mir nur zu. Ich eile mit den Sanitätern hinaus und klettere in den hinteren Teil des Krankenwagens. Einen kurzen Augenblick später schlängeln wir uns schon durch den Verkehr. Jeder Augenblick, der vergeht, ist ein Augenblick zu viel. Wir müssen ins Krankenhaus, und zwar sofort.

* * *

„Du weißt, dass ich dich da nicht reinlassen kann“, sagt er. „Nicht bevor du deine offiziellen Arztprivilegien wieder hast.“

„Brad, wir haben keine Zeit, hier herumzustehen und über das Protokoll zu diskutieren“, sage ich. „Ich muss da drin sein und helfen.“

„Nick, ich...“

„Das ist keine Bitte, Brad.“

Er sieht mich einen langen Moment lang an. Ich bin bereits im Kittel und habe mich gewaschen und desinfiziert. Als er mich durch die Tür kommen sah, hat er mich sofort zurück in den Waschraum gedrängt und versucht, mir den Zugang zu versperren - was ich nicht zulassen werde. Abigail ist meine Patientin. Ich habe ihr Baby entbunden und will jetzt helfen, ihr Leben zu retten.

Brad seufzt. „Gut“, sagt er. „Du kannst im Raum sein, aber du kannst nicht assistieren. Ich will nicht verklagt oder gefeuert werden, nur weil du deine Privilegien noch nicht zurückhast.“

Es ist nicht ideal, aber es ist immerhin etwas. Brad ist ein guter Chirurg und ich vertraue ihm vollkommen. Ich kann einfach nicht herumstehen und nichts tun, während Abigails Leben an einem seidenen Faden hängt.

Wir schieben uns durch die Schwingtüren und gehen zurück in den Operationssaal. Ich schaue mich nach dem Personal um und sehe Tara, die bereitsteht, um zu assistieren. Selbst hinter ihrer Maske kann ich die Überraschung in ihrem Gesicht sehen, als sie mich entdeckt. Ich bin sicher, dass ihr im Moment tausend Fragen durch den Kopf schießen, aber die müssen warten. Sie muss sich konzentrieren.

Ich kann an ihrer Körperhaltung erkennen, wie steif und angespannt sie ist, wenn sie sich bewegt. Sie scheint verängstigt und gestresst. Ich kann es ihr nicht im Geringsten verübeln - es ist ihre beste Freundin, die da vor ihr auf dem Tisch liegt. Es ist das Horrorszenario jedes Arztes. Wir alle fürchten, dass irgendwann einmal jemand, den wir kennen und lieben, auf unserem Tisch landen könnte und dass es an uns ist, sein Leben zu retten. Als ob eine Operation an sich nicht schon stressig genug wäre.

Zum Glück passiert das nicht oft, aber wenn es passiert, ist es eine erschütternde Erfahrung.

„Was ist passiert?“, fragt sie mich.

„Ich erzähle es Ihnen später“, sage ich. „Sie braucht sie jetzt hundertprozentig hier bei sich, Tara.“

Sie nickt. „Ich bin startklar“, antwortet sie. „Alles unter Kontrolle.“

„So kenne ich Sie.“

Ich trete zurück und tue mein Bestes, um mich am Tisch nicht einzumischen. Brad ist ein fantastischer Chirurg und ich weiß, dass Abigail in guten Händen ist. Es ist jedoch dennoch nicht leicht für mich, auf der Bank zu sitzen. Schon gar nicht, wenn Abigails Leben auf dem Spiel steht.

In den nächsten anderthalb Stunden sehe ich fieberhaft dem Team zu, das an Abigail arbeitet, und meine Anspannung wächst ins Unermessliche. Schließlich dreht sich Brad zu mir um und nickt mir zu.

„Sie wird in kürzester Zeit wieder die Alte sein“, sagt er.

Tara und ich tauschen einen Blick und ein befreites Nicken aus. Die Erleichterung im Raum ist mit Händen zu greifen. Die Behandlung ist beendet. Tara und ich begleiten den Rest des Teams, während sie Abigail in den Aufwachraum rollen. Ich gehe hinüber und schüttle dankbar Brads Hand.

„Es tut mir leid, dass ich dich nicht reinlassen konnte, Nick“, sagt er mir.

„Keine Sorge. Ich verstehe das“, sage ich. „Alles, was zählt, ist, dass sie wieder gesund wird. Gute Arbeit, Brad. Danke.“

Er zuckt mit den Schultern. „Wir sollten dir danken - oder besser gesagt, sie“, sagt er. „Wenn du nicht getan hättest, was du getan hast, um das Baby aus ihr herauszuholen, hätten wir wahrscheinlich beide verloren. Wo hast du überhaupt gelernt, wie man eine Äußere Wendung durchführt? Das ist ein riskanter Eingriff.“

Ich zucke mit den Schultern. „Mir blieb nichts anderes übrig.“

„Versteh mich nicht falsch, es war der richtige Gedanke. Aber riskant und eher selten. Ich bezweifle, dass viele Ärzte überhaupt darüber nachgedacht hätten, geschweige denn den Mut gehabt hätten, es zu tun. Nicht einmal ich selbst, um ehrlich zu sein.“

„Ich denke, es hat damit zu tun, dass ich in Übersee war und dort gelernt habe, unter den widrigsten Bedingungen zu arbeiten“, sage ich. „Wir hatten nicht die modernste Ausrüstung und mussten uns oft einfach auf unser Bauchgefühl verlassen und Risiken eingehen. Manchmal hat es geklappt, manchmal aber auch nicht.“

Er nickt, offensichtlich beeindruckt. „Nun, diese junge Frau verdankt dir dein Leben“, sagt er. „Genauso wie ihr Kind.“

„Apropos, wo ist das Baby?“

„Neugeborenen-Intensivstation“, antwortet er. „Sie wollen es ein paar Tage lang überwachen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist und die Sache keine bleibenden Schäden hinterlassen hat.“

„Ja, das macht Sinn“, nicke ich.

„Und du kümmerst dich jetzt mal besser um deine Lady“, sagt Brad und zwinkert mir zu, bevor er den Operationssaal verlässt.

Ich lehne mich an die Wand, atme tief durch und lasse die Erleichterung endgültig über mich hereinbrechen. Obwohl ich mehr als glücklich bin, dass es beiden gut geht, wird meine Stimmung durch das Wissen getrübt, dass Abigail alles andere als meine ‚Lady‘ und das Baby nicht von mir ist. Sie ist mit diesem Trevor zusammen und das Baby ist ihr gemeinsames Kind. Das ist eine ernüchternde Realität, mit der ich aber irgendwie zurechtkommen muss.

Und die sich wie ein Tritt in die Eier anfühlt, um ehrlich zu sein. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als sie zu akzeptieren wie ein Mann.


Kapitel 18

Abigail

„Willkommen zurück, Abbie“, sagt er. „Du hast uns alle zu Tode erschreckt.“

Meine Augen öffnen sich beim Klang seiner Stimme, aber irgendetwas scheint nicht zu stimmen. Als sich mein Blick schärft, starre ich in Trevors Gesicht. Er hat ein breites Lächeln auf den Lippen und seine Augen sind voller Sorgen. Ich hatte erwartet, dass ich Nicks Gesicht sehen würde - es war das letzte, was ich sah, bevor ich ohnmächtig wurde.

„Wie lange war ich weggetreten?“, frage ich mit schwacher und rauer Stimme.

„Etwa drei Tage.“

Drei Tage. Oh Gott. Ich habe drei Tage meines Lebens verloren? Wie kann das sein? Ich zerbreche mir den Kopf und versuche mir zu vergegenwärtigen, wo ich bin und was los ist. Ich kann mich an nicht viel erinnern, außer an den Kampf mit Trevor, das Aufwachen in Nicks Armen - und schreckliche, unerträgliche Schmerzen. Alles andere ist in eine Wolke gehüllt, die dicker ist als der Nebel am Golden Gate.

„Wie fühlst du dich?“, fragt Trevor.

Ich kneife meine Augen zu, während ich versuche, gegen den Nebel anzukämpfen und alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mich an das Geschehene zu erinnern. Wie Trevor mich gepackt hat. Der verrückte Blick in seinem Gesicht. Die Biker, die dazwischen gegangen sind. All diese Dinge schießen mir durch den Kopf - und erklären die Schnitte und blauen Flecken auf Trevors Gesicht. Und dann trifft es mich wie ein Schlag.

Mein Baby. Mir schwirren Erinnerungsfetzen von der Geburt durch den Kopf – Nick, wie er mein Baby entbindet. Aber war es wirklich im Hinterzimmer eines Cafés? In meinem Kopf herrscht im Moment ein solches Chaos, dass ich nicht sicher sein kann, ob das, was vor meinem inneren Auge erscheint, der Wahrheit entspricht oder nur Fieberträumen entstammt.

Je mehr mein Gedächtnis zurückkommt, desto verworrener scheinen meine Erinnerungen zu werden. Alles kommt bruchstückhaft und blitzartig zurück, aber nichts davon scheint in irgendeiner logischen Reihenfolge zu stehen. Nichts von alledem ergibt einen verdammten Sinn. Ich schüttle abrupt meinen Kopf, um mich von den Erinnerungen loszureißen, und spüre, wie die plötzliche Bewegung einen scharfen Schmerz durch meinen Körper schickt.

„Du solltest dich nicht zu abrupt bewegen“, ermahnt er mich. „Die Ärzte sagen, du hast viel durchgemacht und musst deinem Körper die Chance geben, zu heilen. Sie sagen, dass du wahrscheinlich eine Zeit lang ziemliche Schmerzen haben wirst.“

„Meinst du?“

Ich öffne meine Augen wieder und Trevor steht immer noch neben meinem Bett und starrt auf mich herab. Langsam drehe ich meinen Kopf und sehe Männer und Frauen in Kitteln am Innenfenster meines Zimmers vorbeigehen. Ich bleibe einen Moment lang ruhig liegen und lausche dem geschäftigen Treiben sowie der Stimme aus dem Deckenlautsprecher, die mal diesen, mal jenen Arzt ruft.

Okay, ich bin also in einem Krankenhaus. Irgendwann hat man mich also in ein Krankenhaus geschafft. Immerhin. Angesichts der mir allmählich dämmernden Erinnerung an meine Schmerzen ist es eine gute Sache, in einem Krankenhaus gelandet zu sein. Ich lasse meine Hände an meinem Bauch hinuntergleiten und fühle, dass er - anders ist. Ich schaue nach unten und sehe, dass mein Bauch nicht mehr so groß ist - ich habe offensichtlich wirklich mein Baby bekommen. Aber wenn ich mein Baby bekommen habe, wo ist es dann jetzt?

„Dein Baby liegt auf der Neugeborenen-Intensivstation“, sagt Trevor, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ich habe auf dem Weg hierher einen Zwischenstopp eingelegt, und obwohl sie sie noch eine Weile überwachen wollen, glauben sie, dass es ihr gut gehen wird.“

Tränen steigen mir in die Augen und lassen sie brennen. „Sie? Es ist ein Mädchen?“, frage ich.

Trevor nickt, das Lächeln auf seinem Gesicht wird noch breiter. „Du hast ein Mädchen bekommen, Abbie“, sagt er. „Ein wunderschönes, kleines Mädchen.“

Ich bin so gefangen in diesem Moment und in der Flut von Gefühlen, die über mich hereinbricht, wenn ich an mein kleines Mädchen denke, dass ich fast meinen Ärger auf Trevor vergesse. Aber nur fast. Mit angestrengter Grimasse und unter scharfen Nadelstichen, die mir jede meiner Bewegungen versetzt, schaffe ich es, mich in eine aufrechte Position zu bringen. Als ich die Übung vollbracht habe, greife ich nach der Fernbedienung der Bettautomatik und stelle das Bett so ein, dass ich etwas Halt hinter mir habe.

„Du solltest wirklich nicht -“

„Du musst gehen“, unterbreche ich ihn mit eiskalter Stimme.

„Was? Warum?“

Mir bleibt der Mund offen stehen und ich sehe ihn entgeistert an. Er hat tatsächlich die Dreistigkeit, schockiert zu sein angesichts der Tatsache, dass ich ihn nicht bei mir haben will. Ich bin fassungslos über die Arroganz, mit der er versucht, so zu tun, als sei nichts passiert, als sei alles in Ordnung, und als könnten wir einfach weitermachen wie bisher.

Nein. Niemals. Mein Vertrauen ist schwer zu verdienen, aber wenn man es erst einmal hat, bin ich auf Gedeih und Verderb ein Freund. Bis man mir beweist, dass es ein Fehler war, mein Vertrauen zu verschenken. Und wenn man mein Vertrauen erst einmal gebrochen hat, ist es so gut wie unmöglich, es wieder zurückzubekommen. Wie ein altes Sprichwort sagt: Leg mich einmal herein, Schande über dich. Leg mich zweimal herein, Schande über mich!

Trevor hat das Vertrauen, das ich in ihn gesetzt habe, nicht nur gebrochen, er hat es schlichtweg mit Füßen getreten. Die Art und Weise, wie er in dieser Nacht auf der Straße mit mir sprach, die Dinge, die er sagte - als ob ich ihm meine Liebe schulden würde - macht mich wütend.

„Ich wollte dich als Freund, Trevor“, schnauze ich ihn an.

„Ich bin dein Freund.“

„Du denkst offensichtlich, ich schulde dir mehr als das“, antworte ich ungerührt. „Das wird nicht funktionieren. Diese Freundschaft wird nicht funktionieren.“

„Abbie, sag das nicht“, jammert er. „Ich bin ein bisschen zu weit gegangen, das gebe ich zu. Ich habe einige Dinge gesagt, die ich bereue und -“

„Nein, du hast mir sehr deutlich gesagt, was du fühlst“, unterbreche ich. „Und mir deutlich bewiesen, wer du bist, Trevor.“

„Sieh mal, du stehst gerade unter Schmerzen“, sagt er. „Du bist nicht bei klarem Verstand -“

„Nicht bei klarem Verstand?“, zische ich. „Willst du mich verarschen? Ist das dein verdammter Ernst, Trevor?“

Ich spüre, wie die Wut meinen Körper durchflutet, und während mein Blutdruck und meine Herzfrequenz ansteigen, wird das Piepen der Maschinen um mich herum lauter und eindringlicher.

„Raus hier, Trevor“, sage ich und meine Stimme trieft vor Verachtung. „Verschwinde sofort von hier.“

Ein trauriges Lächeln umspielt seine Lippen, doch der Ausdruck herablassender Arroganz bleibt bestehen. Er sieht mich an und nickt bedächtig.

„Das ist okay“, sagt er. „Ich werde dir ein wenig Zeit geben, dich zu erholen, bis du wieder klar denken kannst.“

„Fick dich, Trevor.“

„Es wird alles gut, Abbie“, sagt er. „Du wirst sehen.“

Wenn ich nicht wüsste, dass der Schmerz einer schnellen Bewegung mich innerlich in Stücke reißen würde, würde ich etwas in die Hand nehmen und nach ihm werfen. Aber nach einem weiteren Augenblick der Spannung zwischen uns dreht er sich wortlos um und verlässt den Raum. Gott sei Dank. Ich lehne mich zurück an das Kissen und atme einige Male tief ein und aus, während ich versuche, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.

Als ich so mit geschlossenen Augen dasitze und versuche, mich zu besinnen, klopft es an der Tür. Ich öffne meine Augen und sehe Nick im Türrahmen stehen. Er hat einen weißen Kittel an und blickt auf das Klemmbrett in seiner Hand.

„Nick“, hauche ich.

Er sieht auf und schenkt mir ein festes Lächeln. „Wie fühlst du dich heute, Abigail?“

„Wie eine Invalidin“, sage ich und ein leises Lachen entfährt mir.

„Ich muss leider davon ausgehen, dass du noch einige Tage mit Unwohlsein und Schmerzen zu kämpfen haben wirst“, sagt er.

Ich neige den Kopf und sehe ihn an. Irgendetwas scheint mit Nick nicht in Ordnung zu sein, aber ich bin mir nicht sicher, was es ist. Er wirkt einsilbig, kurz angebunden. Und sein Ton ist distanziert - vielleicht sogar ein bisschen kühl. Er sieht mich nicht an und scheint sich sogar aktiv zu weigern, mir in die Augen zu sehen. Stattdessen überprüft er die Maschinen, die mein Bett umgeben, und schaut fast manisch auf das Klemmbrett in seiner Hand, als ob er annehmen würde, dass sich etwas auf diesen Papieren womöglich gleich wie von Zauberhand ändern könnte.

„Geht es dir gut, Nick?“

Er nickt, sieht mich aber immer noch nicht an. „Mir geht es gut“, sagt er knapp.

Ich schaue ihn neugierig an, ohne zu wissen, was ihm durch den Kopf geht oder warum er plötzlich so frostig zu mir ist. Ich sage mir, dass es daran liegen muss, dass er im Dienst ist und eine professionelle Distanz zu seinen Patienten wahren muss. Aber ich weiß nicht, ob ich ihm das ganz abnehme. Ich sehe etwas in seinem Gesicht, höre es in seiner Stimme - er errichtet absichtlich eine Mauer zwischen uns.

„Was ist passiert?“, frage ich. „Ich meine, ich erinnere mich an einige Dinge, aber andere Details sind ein wenig verschwommen.“

Er geht zum Fußende meines Bettes und sieht wieder auf sein Klemmbrett. Ich möchte es ihm aus den Händen reißen und quer durch den Raum werfen, nur um ihn zu zwingen, mich anzuschauen.

„Als deine Wehen einsetzten - ich nehme an, das kam von dem Stress - lag dein Baby in Steißlage“, erklärt er. „Ich habe eine Äußere Wendung durchgeführt. Das bedeutet, dass ich durch Druck auf deinen Körper dein Baby in die richtige Geburtsposition bringen konnte.“

Schließlich sieht er mich an, aber ich sehe nichts in seinen Augen. Kein Funke, kein Gefühl der Verbundenheit, nichts. Wenn er mich anschaut, sehe ich nur Leere. Sein Gesicht ist eine Maske der kühlen Neutralität, und plötzlich wird sein Tonfall ganz sachlich. Hier ist definitiv mehr im Gange als nur professionelle Distanz. Sehr viel mehr.

„Als die ersten Wehen einsetzten, hast du einen so genannten Uterusriss erlitten, der einen enormen Blutverlust verursacht hat. Aber sobald wir das Baby gedreht hatten, konntest du ganz normal entbinden“, sagte er. „Als die Sanitäter eintrafen, konnten wir dich ins Krankenhaus bringen, wo du notoperiert wurdest, um den Gebärmutterriss zu behandeln. Dein Leben stand eine Weile auf der Kippe und du warst ein paar Tage lang nicht bei Bewusstsein, aber du wirst wieder gesund. Du solltest bald wieder auf den Beinen und bei Kräften sein.“

Ich nicke, sage aber nichts. Ich habe genug Ahnung von Medizin, um zu verstehen, was er sagt, und weiß, was für ein Glück ich habe, dass ich noch lebe. Wenn Nick nicht gewesen wäre, wäre ich vielleicht dort auf der Straße gestorben.

„Wie geht es meinem Baby?“, frage ich schließlich.

„Es geht ihr gut“, antwortet er. „Oder es wird ihr gutgehen. Die Ärzte wollen sie noch ein paar Tage zur Beobachtung auf der Neugeborenen-Intensivstation behalten, aber sie sehen keine Probleme und glauben, dass sie bald mit dir nach Hause gehen kann.“

Sein ganzes Auftreten ist so klinisch und kalt. So distanziert. Es ist das genaue Gegenteil von dem, wie er sich mir gegenüber normalerweise verhält, und das verwirrt mich.

„Wenn du Fragen hast, kann dir dein Hausarzt - Dr. Olsen, glaube ich - die sicher beantworten“, sagt er. „Ich wollte nur kurz vorbeischauen, um nach dir zu sehen.“

Ich schenke ihm ein knappes Lächeln, aber bevor ich den Mund öffnen kann, um etwas zu sagen, dreht er sich um und verlässt das Zimmer. Einen Moment später höre ich ihn mit schnellen, entschlossenen Schritten den Flur hinuntergehen. Ich sitze da und frage mich, was zur Hölle gerade passiert ist. Um ehrlich zu sein, habe ich keinen blassen Schimmer.

Ich sitze ein paar Minuten lang da und grüble, als Tara mit einem breiten, warmen Lächeln ins Zimmer gestürmt kommt. Sie läuft zur Seite des Bettes und beugt sich vorsichtig herunter, um mich zu umarmen, wobei sie darauf achtet, dass sie mich nicht zu fest drückt oder sich zu abrupt bewegt.

„Hallo Mädchen“, sagt sie. „Wie fühlst du dich?“

„Wie der letzte Dreck“, murmele ich. „Mir tut alles weh.“

„Nun, das ist keine Überraschung, wenn man bedenkt, was du durchgemacht hast“, sagt sie. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.“

„Um ehrlich zu sein, kann ich mich an das meiste nicht mehr erinnern“, gestehe ich ihr. „Nur bruchstückhaft, aber es ist fast so, als wäre es nicht real gewesen. Eher wie ein wirklich lebhafter, schlechter Traum als etwas, das tatsächlich passiert ist.“

„Nun, du hast ein süßes kleines Mädchen als besten Beweis dafür, dass es kein Traum war.“

Ein Mädchen. Ich habe ein kleines Mädchen. Der Gedanke fühlt sich für mich immer noch nicht real an. Und doch erfüllt er mich mit einer Reihe von tiefgreifenden Emotionen, die ich nicht wirklich beschreiben kann, die aber alle ausnahmslos positiv sind.

Es ist seltsam. Als ich zum ersten Mal erfuhr, dass ich schwanger war, hatte ich schreckliche Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und habe sogar ernsthaft darüber nachgedacht, das Baby nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Aber das hat sich nun grundlegend geändert. Ich kann mir ein Leben ohne mein kleines Mädchen nicht mehr vorstellen. Allein der Gedanke an sie lässt mein Herz vor Liebe und Stolz anschwellen, wie ich es mir nie hätte träumen lassen - und ich habe sie noch nicht einmal richtig kennengelernt.

„Es ist ein großes Glück, dass Nick zufällig da war“, sagt sie. „Ich weiß wirklich nicht, was passiert wäre, wenn er nicht gewesen wäre.“

„Ich auch nicht“, sage ich leise.

Mein Magen schnürt sich zusammen bei der Erwähnung von Nick. Vor allem daran, wie kalt und distanziert er vor wenigen Minuten mir gegenüber war. Ich weiß nicht, was ich getan habe oder was sich geändert hat. Aber irgendetwas scheint ganz offensichtlich anders zu sein. Es war, als wolle er plötzlich nicht mehr mit mir in einem Raum sein.

Ich versuche, die Gedanken für den Moment aus meinem Kopf zu verdrängen. Das Letzte, was ich jetzt tun möchte, ist, schwach zu werden und einen Heulkrampf zu bekommen. Im Moment will ich einfach nur die Tatsache feiern, dass ich noch lebe - dass es meinem Baby und mir gutgehen wird.

„Kannst du mich zu ihr bringen?“, frage ich.

Tara schenkt mir ein Lächeln. „Ich dachte schon, du würdest nie fragen.“

Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest. Ich kann mir wirklich keinen besseren Menschen in meinem Leben wünschen als Tara. Sie ist immer für mich da, wann immer ich sie brauche, bedingungslos. Sie ist mein Fels in der Brandung. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie dankbar ich für sie bin.

* * *

Ich sitze in einem Rollstuhl vor den raumhohen Fenstern, die die Vorderwand der Neugeborenen-Intensivstation bilden. Ich wollte hinuntergehen, um mir die Beine zu vertreten und meine Muskeln etwas in Bewegung zu bringen, aber Tara hat darauf bestanden, dass sie mich bis zu meiner offiziellen Entlassung in einem Rollstuhl herumschieben muss, weil das so Vorschrift ist.

Ich finde das beschämend. Ich bin eine gesunde junge Frau. Es gibt keinen Grund für mich, in einem Rollstuhl zu sitzen.

Ich schaue auf die Reihen der Babykörbchen und lächle über all die zappelnden, rosa Neugeborenen. Sie sind alle absolut bezaubernd. Ich habe früher nie ein großes Interesse an Babys gezeigt - ehrlich gesagt hatte ich nie darüber nachgedacht, Kinder zu haben. Zumindest nicht, bis ich schwanger wurde. Als ich mir die Babys in ihren Körbchen ansehe, wird mir zum ersten Mal klar, dass ich mich tatsächlich darauf freue, eine Mutter zu sein.

„Welches ist sie?“, frage ich. „Welches ist mein kleines Mädchen?“

Tara zeigt auf einen Inkubator, der an der Seite steht, und ich spüre, wie mir das Herz schwer wird. Mein Baby ist weit davon entfernt, ein rosafarbenes, zappelndes kleines Fleischbündel zu sein, und liegt bewegungslos da. Sie sieht deutlich blass und hager aus.

„Was ist los mit ihr, Tara?“ frage ich panisch. „Was -“

„Es geht ihr gut, Schatz“, beruhigt sie mich. „Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Das verspreche ich dir.“

Mein Baby in diesem Gerät so schwach und zerbrechlich daliegen zu sehen, versetzt mir einen tiefen, brennenden Stich in mein Herz. Ich sehne mich danach, sie zu halten, ihren warmen, zarten Körper an meinen zu pressen. Ich möchte sie riechen, ihren Schreien lauschen und sie mit meiner Liebe überschütten.

„Hat sie Schmerzen?“, frage ich.

Tara schüttelt den Kopf. „Überhaupt nicht“, antwortet sie. „Sie ist vielleicht etwas untergewichtig, aber sobald sie aus dem Inkubator kommt und regelmäßig gestillt wird, wird sie schnell zunehmen. Das verspreche ich dir.“

Das löst eine beruhigende Welle der Erleichterung in mir aus. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass mein kleines Mädchen gesund ist und ein langes, normales und aktives Leben führt.

„Hast du dir schon einen Namen überlegt?“, fragt Tara.

Das ist eine gute Frage, über die ich schon eine ganze Weile nachgedacht habe. Ich habe bestimmt tausend verschiedene Namen in Erwägung gezogen, aber festgestellt, dass mir viele von ihnen nicht so leicht von der Zunge gehen. Und während ich so dasitze und mein Mädchen anschaue, gehe ich diese Namen wieder und wieder in meinem Kopf durch und realisiere, dass sie sowieso nicht wirklich zu ihr passen. Sie ist weder eine Robin noch eine Rachel. Auch definitiv keine Holly. Und keine Anna.

Nein, sie ist einzigartig und sie verdient einen genauso besonderen, einzigartigen und wunderschönen Namen.

„Ich habe daran gedacht, sie Phoenix zu nennen“, lächle ich.

Ein breites Lächeln huscht über Taras Gesicht. „Phoenix“, antwortet sie. „Wow! Der ist perfekt.“

„So perfekt wie sie“, sage ich, den Blick auf meine Tochter geheftet.

Wir sehen sie einige Augenblicke lang schweigend an, während ich die Tatsache, dass ich ein Baby habe, in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen beginne. Ich habe eine Tochter. Es ist ein Gedanke, der mich mit einer größeren Freude erfüllt als alles andere, das ich je erlebt habe. Aber auch, wenn ich ehrlich bin, mit einer tiefen Furcht. Die Emotionen, die in mir herumschwirren, sind ebenso intensiv wie komplex. Ich weiß im Moment ehrlich nicht, wie ich mit ihnen umgehen soll.

Schließlich rollt mich Tara zurück in mein Zimmer und hilft mir dabei, wieder zurück ins Bett zu klettern. Als ich mich eingerichtet habe, setzt sie sich auf die Bettkante, nimmt meine Hand in ihre und drückt sie sanft. Ich sehe zu ihr auf und erkenne an ihrem Blick und ihren malmenden Backenknochen, dass sie mir etwas zu sagen hat.

„Raus damit“, sage ich tadelnd.

„Du wirst es Nick sagen müssen“, sagt sie. „Er sollte es wissen.“

Der Gedanke, ihm überhaupt zu sagen, dass er der Vater meines Kindes ist, erfüllt mich mit Entsetzen - umso mehr, wenn man bedenkt, wie kalt er zu mir war, als er kam, um nach mir zu sehen.

„Ich weiß nicht, Tara“, sage ich. „Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Er ist wegen irgendetwas sauer auf mich.“

„Was meinst du?“, fragt sie. „Ich war dabei - glaub mir, wenn ich dir sage, dass er am Rand der Verzweiflung war und beinahe den Verstand verloren hat, als du auf dem OP-Tisch lagst.“

„Ja, aber irgendetwas hat sich seitdem verändert“, beharre ich. „Er war in meinem Zimmer, kurz bevor du reingekommen bist, und selbst ein Gletscher hätte mehr Wärme ausgestrahlt als er.“

Sie sieht mich an und legt den Kopf schief. „Wirklich?“, fragt sie. „Ich meine, er hält immer eine gewisse professionelle Distanz, wenn er arbeitet, aber ich hätte ihn nie als kalt oder so bezeichnet.“

„Glaub mir, ich hätte dich fast gebeten, meine Erfrierungen zu behandeln“, sage ich mit einem reumütigen Lachen.

„So schlimm, hm?“

„Schlimmer.“

Sie holt tief Luft. „Das heißt aber nicht, dass er nicht das Recht hat, zu wissen, dass das Baby von ihm ist.“

„Ich habe Angst, es ihm zu sagen, Tara.“

Sie legt den Kopf wieder schief. „Warum solltest du Angst haben?“, fragt sie. „Ich meine, im schlimmsten Fall will er nicht Vater werden. Okay, die Angst verstehe ich. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er ein anständiger Kerl ist und zumindest dafür sorgen wird, dass ihr beide gut versorgt seid.“

„Es könnte aber auch ganz anders laufen“, murmle ich.

„Was meinst du?“

Ein eisiges Grauen drückt mein Herz zusammen, als ich mir die Befürchtung vergegenwärtige, die mich plagt. Was mir am meisten Angst macht, ist, dass diese Befürchtung womöglich nicht einmal annähernd irrational ist.

„Mit seinem Geld und seinen Ressourcen - und ich bin sicher, dass er einen sehr teuren Anwalt hat - kann Nick mir Phoenix ohne Weiteres wegnehmen“, sage ich. „Ich habe nichts und es wird ihm nicht schwerfallen, einem Richter zu beweisen, dass er als Elternteil besser geeignet ist. Er könnte sie mir wegnehmen, Tara, und dafür sorgen, dass ich sie nie wiedersehe.“

Sie zieht mich in eine sanfte Umarmung, streichelt mein Haar und tut ihr Bestes, um mich zu beruhigen.

„Das wird nicht passieren“, beruhigt sie ihn leise. „Er ist nicht diese Art von Mann, Abbie. Er ist ein guter Kerl. Er würde dir niemals deine Rechte als Phoenix‘ Mutter absprechen wollen. Niemals. So viel weiß ich über ihn mit absoluter Gewissheit.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich wünschte, ich könnte das glauben“, seufze ich. „Ich weiß nur, dass ich sein Kind ausgetragen habe, ohne es ihm zu sagen, und wenn er es erfährt, wird er sauer sein. Wer wäre das nicht? Ich fürchte, das wird ihn rachsüchtig machen.“

Sie schüttelt den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst, Abbie“, sagt sie mir. „Ich sage dir, so ist er nicht.“

„Menschen ändern sich“, sage ich - und mein erster Gedanke gilt natürlich Trevor. „Sie sind nicht immer die, die sie vorgeben zu sein. Und wenn sie reich sind, gewinnen sie immer. Immer. Die Reichen nehmen sich, was sie wollen, und wir armen Schlucker haben das Nachsehen.“

Sie verstummt und blickt auf unsere verschränkten Hände hinunter. Sie hält meine Hände fest umklammert. Die starke mentale und körperliche Verbindung, die wir teilen, lässt mich jetzt auch bei ihr ein leichtes Flattern der Angst spüren. Es ist subtil, aber es ist da. Sie ahnt, dass ich Anlass zur Sorge habe.

Schließlich sieht sie zu mir auf. „Ehrlich gesagt, ich glaube nicht, dass du dir bei Nick darüber Sorgen machen musst“, wiederholt sie. „Er ist ein guter Mann und er ist außerdem verrückt nach dir.“

Der größere Teil von mir möchte glauben, dass beides wahr ist - dass er ein guter Mann ist und dass er verrückt nach mir ist. Mein Verstand sagt mir jedoch, dass Ersteres womöglich wahr ist, Letzteres aber ganz sicher nicht.

Verdient er es zu wissen, dass er ein Kind hat? Ja, natürlich. Werde ich es ihm sagen? Das wird sich noch zeigen.


Kapitel 19

Nick

„Sie machen das toll, Miss Sanchez“, sage ich. „Ich werde später noch einmal nach Ihnen sehen.“

„Danke, Doktor Miller.“

Ich verlasse ihr Zimmer und gehe den Korridor entlang. Am Schwesternzimmer fülle ich noch ein wenig Papierkram aus, bevor ich meine Visite fortsetze. Ich habe meine Arztprivilegien zurück und bin seit ein paar Wochen wieder Teil der regulären Schichten. Es war hilfreich, wieder eine normale Routine zu beginnen.

Ich bin kein Typ, der ohne Routine besonders gut zurechtkommt - vor allem nicht, wenn es in meinem Kopf so drunter und drüber geht. Ich brauche die Ordnung und Struktur, die mir meine Routine bietet, wenn ich von Chaos umgeben bin. So hindere ich mich effektiv daran, mich mit dem zu beschäftigen, was um mich herum passiert, und schaffe es, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

Ich kenne mich gut genug, um zu wissen, dass dieser Tatsache mein Bedürfnis nach Kontrolle zugrunde liegt. Ich habe gern die absolute Kontrolle über mich und mein Umfeld. Manche nennen mich deshalb einen Kontrollfreak, aber das ist eine Eigenschaft, die viele Menschen in Berufen mit hohem Druck haben - Ärzte, Anwälte, Politiker, Manager. Ich denke, dass diese Fähigkeit, einen Tunnelblick an den Tag legen zu können und die Kontrolle nicht nur über uns selbst, sondern auch über unerwartete Situationen zu behalten, eine notwendige Eigenschaft ist, wenn wir uns in unseren Positionen behaupten wollen.

„Schön, dass Sie wieder da sind, Doktor Miller.“

Ich blicke zu Clara, einer der Krankenschwestern der Notaufnahme, auf, die im Moment über die Station wacht, und schenke ihr ein Lächeln sowie ein höfliches Nicken.

„Danke, Clara“, sage ich. „Es ist schön, wieder da zu sein.“

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Papierkram zu, der vor mir liegt. In gewisser Hinsicht ist es ein gutes Gefühl, zurück zu sein. Vor allem, weil Chelsea endlich beschlossen hat, jemand anderen zum Leiter der ‚Elite-Einheit‘ zu ernennen - wenn auch nur widerwillig, wie ich gehört habe. Dadurch konnte ich in die Notaufnahme zurückkehren, wo ich meiner Meinung nach am meisten Gutes tun kann. Ich bin ein unpolitischer Typ und auch kein großer Spendensammler - wenn ich in Syrien eines gelernt habe, dann, dass ich im Chaos und unter dem hohen Druck von Notsituationen, in denen es um Leben und Tod geht, viel besser aufgehoben bin.

Ich bin also froh, dass Chelsea jemanden gefunden hat, der diese Rolle mit mehr Leidenschaft ausfüllen wird als ich. Chelsea war nicht begeistert, dass sie meine Versetzung zurück in die Unfallchirurgie genehmigen musste, aber sie hatte ja auch keine andere Wahl - sie hat ein volles Team und einen Chefarzt, was bedeutet, dass sie mich nicht braucht. Aber ich bin trotzdem froh, dass sie nicht allzu viel Aufhebens darum gemacht hat. Für mich ist es das Wichtigste, mein Fach zu praktizieren, Menschen zu helfen und Leben zu retten. Und das kann ich in der Unfallchirurgie besser als in der ‚Elite-Einheit‘.

Ich schiebe das Klemmbrett zurück zu Clara und nicke ihr zu, während ich die Station verlasse, um mich um meinen nächsten Patienten zu kümmern.

„Entschuldigen Sie, Doktor Miller?“

Ich drehe mich um, als ich die Stimme des Mannes höre, und bin überrascht, Trevor Winslow auf mich zukommen zu sehen. Er hat einen seltsamen Gesichtsausdruck, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Mein erster Gedanke ist, dass etwas mit Abigail oder dem Baby nicht stimmt.

Abigail und ihr Baby wurden vor ein paar Wochen aus dem Krankenhaus entlassen und seither habe ich keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Ich habe ein paar Mal darüber nachgedacht, mich zu melden, aber ich habe mich immer zurückgehalten. Es steht mir nicht zu. Sie ist nicht mit mir zusammen. Sie hat ein neues Leben, einen neuen Mann und ein neues Baby. Da ist einfach kein Platz mehr für mich in ihrer Welt.

„Trevor, ist alles in Ordnung?“, frage ich.

„Ja, es ist alles in Ordnung“, sagt er.

„Stimmt etwas nicht mit Abigail?“, frage ich. „Oder dem Baby?“

Ein Schatten zieht über sein Gesicht, aber er vergeht schnell. Trevor steht da und starrt mich mit so etwas wie Verachtung auf seinem Gesicht an. Ich vermute, er ist immer noch verärgert über das, was passiert ist, als ich ihnen auf der Straße begegnet bin. Verdammt, an seiner Stelle wäre ich das vielleicht auch. Ich kann nicht leugnen, dass die Begegnung mit Abigail und der erneute Blick in ihre Augen mein Herz in Flammen gesetzt hat. Die Verbindung zwischen uns war, selbst wenn es nur ein kurzer Augenblick war, so intensiv wie eh und je. Wir haben es beide gespürt, und ich hatte das Gefühl, dass Trevor es auch spürte - was wohl der Grund dafür war, dass er sich wie ein Arschloch verhalten hat.

Als er nun vor mir steht, mit grimmiger Miene und angespanntem Körper, als bereite er sich auf eine körperliche Auseinandersetzung vor, kann ich nicht umhin zu denken, dass dies etwas damit zu tun hat.

„Was kann ich für Sie tun, Trevor?“

„Sie können damit anfangen, sich von Abigail fernzuhalten“, zischt er.

Ich tue mein Bestes, um mich zu beherrschen - das Letzte, was ich will, ist, mich mit Abigails Freund zu streiten. Aber das ist nicht leicht, wenn man genau weiß, dass man eigentlich die bessere Alternative für eine geliebte Person ist als der Partner, mit dem sie gerade zusammen ist - und diese Person dann auch vor einem steht und einen in selbstgerechter Entrüstung anknurrt, obwohl man nichts getan hat, um das zu verdienen.

„Ich habe sie seit ihrer Entlassung nicht mehr gesehen, Trevor.“

Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch die Haare, seine Haltung lockert sich - ein wenig. „Hören Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Sie ihr das Leben gerettet haben und die erstklassige Pflege, die Sie ihr zukommen ließen -“

„Ich habe nur meine Arbeit gemacht.“

„Und ich weiß, dass Sie beide eine gemeinsame Vergangenheit haben, auch wenn sie sich nie wirklich dazu geäußert hat“, fährt er mit fester Stimme fort. „Es war nur mehr als offensichtlich in der Nacht, als wir Sie auf der Straße trafen, dass es ihr immer noch etwas bedeutet.“

Ja, es bedeutet mir auch immer noch verdammt viel. Und wenn mir nicht so ein Idiot wie du in die Quere käme, würden wir diese Geschichte wieder aufleben lassen und uns wieder aneinander erfreuen. Und ich würde hier nicht wie ein seelenloser Geist auf der Station umherwandern.

Auch wenn ich bekommen habe, was ich wollte - eine Verlegung in die Unfallchirurgie - bin ich alles andere als glücklich. Die Arbeit ist aufregend, aber das Leben ist wieder ein bisschen langweiliger geworden und es fehlt die Lebendigkeit, nach der ich so lange gesucht habe und die ich sowohl in Syrien als auch in der Gegenwart von Abigail gespürt habe. Und was Abigail angeht, immer noch spüre.

„Ja, wir haben eine gemeinsame Vergangenheit -“

„Und das sollte auch besser Vergangenheit bleiben, Doktor Miller“, unterbricht er. „Ich bitte Sie, es genau dort zu lassen. In der Vergangenheit.“

Ich schenke ihm ein schiefes Lächeln. „Hören Sie zu, Trevor, ich weiß nicht, was Sie heute so aufregt, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nichts getan habe, was diese Geschichte in irgendeiner Form in die Gegenwart bringen würde“, sage ich ihm. „Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich Abigail seit ihrer Entlassung weder gesehen noch gesprochen.“

Er fährt sich wieder mit der Hand durch die Haare und schlurft mit den Füßen. Er ist wütend, so viel ist klar. Und aus welchem Grund auch immer, er richtet seine Wut auf mich.

„Ist etwas passiert?“, frage ich. „Haben Sie und Ab -“

„Das geht Sie einen Scheißdreck an“, schnauzt er.

Sein Ausbruch erregt die Aufmerksamkeit einer Krankenschwester, die einen ihrer Patienten im Rollstuhl an uns vorbeischiebt. Sie wirft mir einen besorgten Blick zu, aber ich schüttle nur dezent den Kopf und versuche ihr zu sagen, dass sie sich keine Sorgen machen muss. Sie wirft noch einmal einen Blick auf Trevor, bevor sie ihren Weg fortsetzt.

Trevor sieht schließlich zu mir auf. „Wissen Sie, das Leben war so viel besser, als Sie drüben in Syrien waren“, fährt er fort. „Ich musste Ihren Namen nicht hören, nie an Sie denken, und schon gar nicht Abigail ständig dabei zuhören, wie sie von Ihnen sprach. Sie waren einfach - weg. Kein Thema, nicht existent.“

Ich verspüre einen kleinen Stich der Genugtuung, weil ich weiß, dass Abigail immer noch genug an mich denkt, um über mich zu sprechen - ein Gefühl, das nur noch stärker wird, je mehr ich weiß, wie sehr es Trevor stört. Ja, ich kann manchmal wirklich ein schadenfroher Arsch sein.

Ich verstehe aber, was er sagen will. Mit einer ehemaligen Affäre verglichen zu werden, ist für jeden hart. Das ist ätzend, das verstehe ich. Und wenn diese Affäre dann wieder in das Leben von jemandem zurückkehrt und womöglich all diese alten Gefühle wieder zutage fördert - ja, das ist dann noch um einiges schlimmer. Von diesem Standpunkt aus gesehen kann ich Trevor fast verstehen. Aber eben nur fast. Er ist ein Arschloch und ich mag ihn nicht - und ich persönlich finde, dass Abigail eine furchtbare Wahl getroffen hat - also hat er mein Mitgefühl nicht.

„Es tut mir leid, dass Sie das so empfinden“, sage ich ihm. „Aber das ist nicht wirklich mein Problem. Ich führe nur mein Leben, mache meinen Job und mische mich nicht in Ihre Welt ein.“

„Das tun Sie“, beharrt er. „Ihre verdammte Anwesenheit hat Auswirkungen auf meine Welt.“

Ich ringe um Beherrschung, aber er treibt es wirklich auf die Spitze. Ich habe meine Grenzen, wie viel Scheiße ich von einer Person ertragen kann, und Trevor erreicht definitiv das obere Ende dieser Skala. Es ist schwer, Sympathie und Mitgefühl für einen Typen zu empfinden, der einfach ein unverschämtes Arschloch ist.

„Warum können Sie nicht einfach wieder verschwinden?“, fragt er. „Warum gehen Sie nicht einfach zurück nach Syrien und machen allen das Leben etwas leichter?“

„Allen das Leben leichter machen?“, wiederhole ich und komme der roten Linie in meinem Kopf gefährlich nahe. „Sie meinen Ihr Leben, nicht wahr?“

„Nein, ich meine das Leben von allen. Abigail ist besser dran, wenn Sie eine halbe Welt weit weg sind. Ich muss Ihren dämlichen Namen nicht ständig hören“, spottet er, während ein langsames, boshaftes Grinsen über sein Gesicht gleitet. „Und Sie müssen sich keine Sorgen machen, dass Sie Abigail über den Weg laufen und Ihnen schmerzlich vor Augen geführt wird, was Sie niemals haben werden.“

Ich versuche, mich zusammenzureißen, aber Trevor macht es mir nicht leicht. Er legt es wirklich darauf an. Ich trete näher an ihn heran und kneife meine Augen zusammen. Er zuckt leicht zurück, und ich kann sehen, wie er mit sich selbst kämpft und sich zwingt, standhaft zu bleiben, anstatt Schwäche zu zeigen und einen Schritt von mir zurückzutreten.

„Machen Sie Ihre Probleme nicht zu meinen“, knurre ich. „Wenn Sie nicht Manns genug sind, um Abigails Aufmerksamkeit zu bekommen und ihre Gedanken von mir abzulenken, ist das Ihre Sache, Trevor.“

„Sie haben kein -“

„Nein, es liegt einzig und allein an Ihnen“, wiederhole ich mit leisem, drohendem Ton. „Aus Respekt vor Ihnen und vor ihr habe ich mich zurückgehalten. Ich habe mich nicht in Ihr Leben oder Ihre Beziehung eingemischt. Wenn Sie Probleme haben, müssen Sie Ihr eigenes Haus in Ordnung bringen, anstatt hierherzukommen und mich vollzujammern, als ob all das meine Schuld wäre.“

Seine Miene verfinstert sich, und er sieht aus, als hätte ich ihn geohrfeigt. Ja, die Wahrheit kann eine fiese Bitch sein, nicht wahr?

„Ich warne Sie, Nick“, sagt er und versucht, einschüchternd zu klingen - was ihm nicht gelingt. „Halten Sie sich von ihr fern. Sie gehört mir. Nicht Ihnen.“

„Sie gehört Ihnen?“, spotte ich. „Was ist sie für Sie, Ihr Eigentum?“

Er schaut einen Moment verdutzt, sammelt sich aber schnell wieder. „Sie wissen, was ich meine“, stammelt er. „Halten Sie sich einfach von ihr fern.“

Ich kichere und schüttle den Kopf. Er hört mir eindeutig nicht zu. Ich hatte nicht einmal geplant, Abigail zu treffen. Aber jetzt werde ich sie vielleicht aufsuchen, und sei es nur, um ihn zu ärgern.

„Oder was, Trevor?“

Er macht einen verwirrten Eindruck, als ob ich plötzlich angefangen hätte, mit ihm Griechisch zu sprechen oder so. „Was meinen Sie?“

Gott, ist der Kerl bescheuert. „Sie haben mich gewarnt. Das bedeutet, Sie drohen mir“, sage ich. „Also, wenn ich mich nicht von ihr fernhalte, was wird dann passieren?“

Trevor und ich sind ungefähr gleich groß, aber ich habe etwa fünfzig Pfund mehr Muskeln auf den Knochen als er. Ja, ich bin vielleicht in Komfort und Privilegien aufgewachsen, aber ich weiß, wie ich mich in Schuss halte und würde in einem Kampf sicher nicht den Kürzeren ziehen, wenn es darauf ankäme.

Nicht, dass ich glaube, dass Trevor mir einen Schlag versetzen wird. Er ist dumm, aber so dumm kann er nicht sein. Er muss wissen, dass er als Verlierer aus einer solchen Auseinandersetzung hervorgehen würde.

„H - halten Sie sich einfach fern von ihr, Nick“, stottert er und versucht, seine Fassung wiederzuerlangen. „Halten Sie sich verdammt noch mal von uns allen fern.“

Mit diesen Worten dreht er sich um und stürmt in Richtung der Aufzüge davon. Ich bleibe einen Moment lang fassungslos stehen, schüttle verwundert den Kopf und frage mich, was Abigail sagen oder tun würde, wenn sie wüsste, dass er mir einen Besuch abgestattet und eine Warnung ausgesprochen hat. Ich möchte sie beinahe anrufen, um ihr zu erzählen, was gerade passiert ist, aus reiner Gehässigkeit. Ich bin niemand, der sich gerne drohen lässt, und werde mich ganz sicher nicht von einem Typen wie Trevor einschüchtern lassen.

Mit einem langen, gereizten Atemzug drehe ich mich um und gehe zurück in mein Büro. Ich brauche ein paar Minuten für mich allein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Eigentlich muss ich noch nach einigen Patienten sehen, aber so aufgeregt, wie ich gerade bin, möchte ich das jetzt nicht tun. Ich muss mich beruhigen und sammeln, bevor ich jemanden sehe oder mit jemandem spreche.

Ich schließe die Bürotür hinter mir, lasse mich schwer auf meinen Stuhl fallen und nehme die Tasse Kaffee in die Hand, die auf der Schreibunterlage steht - sie ist inzwischen kalt -, aber ich nehme trotzdem einen großen Schluck.

Ich verstehe, warum Trevor so verärgert ist. Ich verstehe es wirklich. Und in gewisser Hinsicht kann ich es ihm auch nicht verübeln. Ich meine, es muss ätzend sein, wenn die Frau, die man liebt, sich in einen anderen verknallt. Aber andererseits ist es nicht richtig, mir die Schuld dafür zu geben und mich anzukeifen, um das Problem zu lösen.

Das ist sein Problem, nicht meins.

Gleichzeitig weiß ich, dass ich genauso an ihr hänge wie sie anscheinend an mir - und das tut uns beiden nicht gut. Ich muss meine Gedanken irgendwie von ihr losreißen und meine Energie auf etwas anderes richten. Wenn ich nicht mit ihr zusammen sein kann, wenn ich sie nicht haben kann, könnte ich einfach - nun, ich weiß eigentlich nicht, was dann.

Seufzend ziehe ich mein Handy heraus und tippe eine Nummer ein. Ich lege beinahe auf, bevor die Verbindung hergestellt ist, aber zwinge mich, das Telefon weiter an mein Ohr zu halten, während der Anruf durchgestellt wird. Nach dem zweiten Klingeln nimmt er ab.

„Weston“, sage ich. „Ich bin´s, Nick.“

* * *

Später am Abend sitzen wir in einem Restaurant namens Lemon Tree. Es ist ein gehobenes Lokal in der Upper East Side mit großartigem Essen und einer angenehmen Atmosphäre. Obwohl es nicht mein Lieblingsrestaurant in der Stadt ist, habe ich die Reservierung auf Westons Vorschlag hin gemacht. Er meinte, ich solle unbedingt den richtigen Eindruck machen. Das Image steht für diesen Typen immer an erster Stelle.

Mir gegenüber sitzt eine große, langbeinige Blondine namens Kelly. Ich kann verstehen, warum Weston auf sie steht. Ich meine, es stimmt, sie ist ein echter Knaller - obwohl sie, ehrlich gesagt, nicht ganz meinem Typ entspricht. Sie ist eher der Geschmack meines Bruders, so viel steht fest. Sie ist etwa 1,70 groß, hat langes honigblondes Haar, das ihr bis zur Mitte des Rückens fällt, reiche braune Augen, volle Brüste und eine durchtrainierte Figur.

Wie ich schon sagte, sie ist ein echter Knaller. Aber nicht nur das, sie ist auch ganz offensichtlich sehr klug. Wenigstens hat Weston diesen Teil meines Geschmacks richtig getroffen.

Ich habe mich so lange dagegen gewehrt, mit den Frauen auszugehen, mit denen er mich verkuppeln wollte, einfach aus Prinzip - und vielleicht auch aus einer gesunden Portion Trotz heraus. Aber nach der Szene mit Trevor vorhin im Krankenhaus ist mir jetzt klar, dass ich mich zusammenreißen muss. Ich muss aufhören, über Abigail nachzudenken. Sie und Trevor sind ein Paar - ein Paar mit einem Kind, noch dazu - und wenn ich hier in New York bleiben werde, muss ich sie aus meinen Gedanken streichen. Das ist so ziemlich die einzige Möglichkeit, wie ich bei Verstand bleiben kann.

Natürlich würde ich lügen, wenn ich behaupten würde, dass mir der Gedanke, zu Physicians Worldwide zurückzukehren, nicht schon ein - oder zwölf - Mal durch den Kopf gegangen ist. Vielleicht hilft mir ein weiterer Einsatz in Syrien oder einem anderen kriegsgebeutelten Land dabei, meinen Kopf wieder dorthin zu bekommen, wo er hingehört – weg von Abigail. Vielleicht ist diese Art von kaltem Entzug genau das, was ich brauche. Mag sein. Im Moment habe ich wirklich nicht die leiseste Spur einer Ahnung, was ich brauche.

„Weston hat mir erzählt, dass du Arzt bist“, sagt Kelly. „Ein Chirurg?“

Ich nicke. „Das stimmt.“

„Und du bist gerade aus Syrien zurückgekommen?“

Ich nicke. „Ist schon eine Weile her, aber ja.“

„Interessant“, sagt sie. „Wie war es denn da drüben? Ich meine, ich kenne Syrien nur aus den Nachrichten, aber ich habe gehört, dass dort drüben Bürgerkrieg herrscht.“

„Es gab ein paar brenzlige Momente“, sage ich und lache. „Es war hin und wieder ziemlich intensiv.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagt sie. „Ich weiß nicht, wie du das machst. Ich meine, dein Leben für solche Leute aufs Spiel zu setzen.“

Ich neige verdutzt meinen Kopf. „Solche Leute?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Menschen, die in einem Land leben, in dem sie sich anscheinend gerne gegenseitig in die Luft jagen.“

„Dir ist schon klar, dass die meisten Menschen dort nicht am Konflikt teilnehmen“, sage ich stirnrunzelnd. „Sie sind einfach nur unverschuldet zwischen die Fronten geraten.“

Sie schürzt ihre Lippen. „Ich habe es nicht so gemeint“, antwortet sie, als ob ich das ahnen müsste.

„Aha. Was hast du dann gemeint?“, frage ich in einem vielleicht etwas feindseligen Ton.

„Nur, dass es dort eine Menge gewalttätiger Menschen gibt“, sagt sie achselzuckend.

Ja, als ob das irgendetwas an ihren Worten ändern würde.

„Nach dieser Logik“, sage ich, „müsste ich mich weigern, jemanden, der hier in New York in ein Kreuzfeuer zwischen zwei Gangs geraten ist, in meiner Notaufnahme zu behandeln.“

„Das ist ein absurder Vergleich“, sagt sie. „Und eine ziemlich grobe Vereinfachung dessen, was ich meinte.“

Ich schmunzle und nehme einen Schluck von meinem Wein. Eine angespannte Stille legt sich über den Tisch. Kelly konzentriert sich auf ihren Teller und isst in aller Ruhe, während ich mit meiner Gabel lustlos in meinem Essen herumstochere. Schließlich hebt sie den Kopf und schenkt mir ein kleines Lächeln.

„Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe“, sagt sie mir. „Lass uns über etwas anderes reden. Etwas weniger Politisches, vielleicht?“

Ich nicke. „Für Smalltalk bin ich immer zu haben.“

Danach verläuft das Gespräch mehr oder weniger reibungslos, meiner Meinung nach. Wir tauschen Horrorgeschichten aus der Prep School aus, plaudern über unsere bevorzugten Bücher und Fernsehsendungen, unsere Lieblingsmusik und einige unserer gemeinsamen Interessen. Wir gehen beide gern ins Theater und in Museen. Kunstgalerien. Allerdings merke ich, dass unsere Interessen zum Teil sehr weit auseinandergehen. Sie ist sehr intelligent - auch wenn sie mit einigen Themen nichts anfangen kann - und hat einen trockenen Humor, den ich mag. Aber es fehlt einfach dieser magische Funke, diese besondere Verbindung.

Wir schaffen es bis zum Ende des Essens, ohne dass es zu weiteren Zwischenfällen oder unsensiblen Äußerungen ihrerseits kommt. Ich zahle die Rechnung und wir verlassen das Restaurant. Sie wohnt nur ein paar Blocks vom Restaurant entfernt, also bringe ich sie nach Hause. Die Abendluft ist frisch und fühlt sich angenehm auf meiner Haut an, während wir den Bürgersteig entlangschlendern. Das Viertel ist schön. Alles ist gepflegt, sauber und riecht nach Geld - nicht, dass ich von Kelly etwas anderes erwarten würde. Sie genießt den Wohlstand ihrer Familie in vollen Zügen. Und das missgönne ich ihr nicht. Auch ich genieße den Reichtum meiner Familie, aber beim Essen hatte ich den Eindruck, dass sie sich darüber definiert - über das, was und wie viel sie hat. Über ihr Geld.

„Und hier wohne ich“, zwitschert sie fröhlich und zeigt auf ein Backsteinhaus.

Ich nicke. „Schönes Haus.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Nicht schlecht für den Moment.“

Kelly tritt etwas näher an mich heran und ergreift das Revers meiner Jacke. Sie lehnt sich dicht an mich heran, und der zarte Duft ihres Parfums, ihrer Haut und des Weins in ihrem Atem steigt mir in die Nase. Ihr Blick ist erwartungsvoll auf meinen gerichtet und ein kokettes Lächeln liegt auf ihren Lippen.

„Möchtest du eine Tour?“, säuselt sie. Es ist klar, worauf sie hinauswill.

Obwohl ein Teil von mir in Versuchung gerät - schließlich bin ich ein gesunder Mann, der Bedürfnisse hat - weiß ich, dass das mit uns nicht funktionieren wird. Sie ist eine hinreißende Frau, aber es gibt Teile ihrer Persönlichkeit, die mir völlig zuwider sind. Es gibt Dinge an ihr, die mich zu sehr abtörnen.

Also ja, obwohl es Spaß machen könnte, mit ihr zu schlafen - und ehrlich gesagt, habe ich das dringend nötig - glaube ich einfach nicht, dass ich mit Kelly Sex haben möchte. Zwischen uns macht es auf keiner wichtigen Ebene klick. Es würde zu nichts führen. Für mich wäre es nur eine schnelle Nummer, aber ich weiß, dass sie nach viel mehr sucht als das. Und ich bin nicht bereit, ihr das zu geben.

„Tut mir leid, aber ich glaube, ich sollte lieber nach Hause gehen“, sage ich.

Das kokette Lächeln auf ihren Lippen wird breiter. „Oh, ein Gentleman, was?“

Ich zucke mit den Schultern. „Nicht wirklich.“

„Nun, ich schätze, dann willst du wohl den Unnahbaren spielen?“

Ich lache leise. „Nicht ganz.“

Es geht nicht darum, den Unnahbaren zu spielen. Es geht einfach darum, dass ich kein Interesse habe und eine Situation nicht ausnutzen will, um einen schnellen Kick zu bekommen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass mir während unseres Dates Abigails Gesicht immer wieder durch den Kopf ging obwohl ich eigentlich mit Kelly ausging, um mich von ihr abzulenken. Es war, als würde vor meinem inneren Auge eine Dia-Show mit all den Highlights der Frau abgespielt, die ich unbedingt haben will, aber nie bekommen werde.

„Was ist es dann, Nick?“, fragt sie mit einem verletzten Gesichtsausdruck.

Ich schenke ihr ein schiefes Lächeln. „Es ist schon spät“, antworte ich. „Und ich habe morgen Frühdienst, also muss ich etwas schlafen.“

Kelly scheint durch meine Erklärung etwas erleichtert, wenn auch nicht ganz zufriedengestellt. Was soll‘s, nicht mein Problem. Ich habe es versucht und weiß bereits, dass es nicht klappen wird. Es wäre ziemlich beschissen von mir, sie zu vögeln und mich dann zu weigern, sie wiederzusehen.

„Wann können wir uns wiedersehen?“, fragt sie.

„Ich bin mir im Moment nicht sicher“, antworte ich. „Aber ich melde mich bei dir.“

„Sicher“, sagt sie, klug genug, um zu verstehen, worauf das hinausläuft.

„Gute Nacht, Kelly.“

„Gute Nacht“, sagt sie mit einem kleinen Hoffnungsschimmer auf dem Gesicht. „Ich hoffe, ich höre bald von dir.“

Ich drehe mich um, gehe den Weg zurück, den wir gekommen sind und schreibe meinem Fahrer eine SMS, dass ich auf dem Weg bin und er mich vor dem Restaurant treffen soll. Ich habe es versucht. Das habe ich wirklich. Ich war offen gegenüber der Idee und bin mit ihr ausgegangen. Kelly ist in vielerlei Hinsicht ein tolles Mädchen. Wir passen nur nicht wirklich zusammen. Mehr als das, da war nicht diese Magie wie mit Abigail. Diese Verbindung, die ich spüre, wenn ich in ihrer Nähe bin, fehlt bei Kelly völlig. Und das ist es, wonach ich in Wahrheit suche.

Was für mich den Ausschlag gibt, ist die Tatsache, dass Abigail einfach die Richtige für mich ist. Sie ist die einzige Frau, die es je geschafft hat, mich innerlich so zum Glühen zu bringen, wie sie es tut. Leider scheint mir der Weg zu einem Leben mit ihr jedoch versperrt. Ich weiß, dass kein noch so großes Maß an Selbstmitleid, Wut oder Sehnsucht mir die Frau bringen wird, die ich wirklich will. Sie hat bereits einen Mann und wird ein Kind mit ihm großziehen. Ich bin in diesem Szenario der eckige Klotz im runden Loch und ich sehe nicht, wie sich diese Tatsache in absehbarer Zeit ändern sollte.

Und all das macht einen erneuten Einsatz in Syrien für mich umso attraktiver.


Kapitel 20

Abigail

„Also, hier sind die Namen der Anwälte, die ich bekommen habe“, sagt Tara.

Obwohl ich dabei bin, Phoenix zu stillen, gelingt es mir, nach dem Zettel in ihrer Hand zu schnappen, den sie mir reicht. Ich überfliege das halbe Dutzend Namen und Telefonnummern, die in ihrer sauberen Handschrift darauf vermerkt sind. Mit einem verwirrten Gesichtsausdruck schaue ich wieder zu ihr auf, weil ich nicht verstehe, was das soll. Ich hatte sie nicht darum gebeten, mir die Namen von Anwälten oder Ähnlichem zu besorgen.

„Ich weiß, dass du Angst hast, dass Nick dir Phoenix wegnimmt, wenn du mit der Sprache rausrückst“, sagt sie. „Deshalb habe ich mir erlaubt, einige Empfehlungen für Anwälte einzuholen, die sich auf diese Art von Dingen spezialisiert haben.“

„Oh“, sage ich. „Danke, Tara.“

Sie lässt sich auf die Couch fallen und macht es sich im Schneidersitz gemütlich. Ein besorgter Blick liegt auf ihrem Gesicht, als sie mir beim Stillen des Babys zusieht.

„Was ist?“, frage ich.

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich mache mir nur Sorgen.“

„Das kann ich sehen“, sage ich.

Tara scheint nicht einmal ein Lächeln aufbringen zu können, während sie ihren Blick auf ihre Hände fallen lässt, die besorgt in ihrem Schoß gefaltet sind. Ich kann sehen, dass ihr etwas durch den Kopf geht, mit dem sie kämpft - was wohl zu bedeuten hat, dass es nichts Gutes ist und nichts, das ich hören will. Ich ahne auch schon, dass ich eine ungefähre Vorstellung davon habe, was ihr durch den Kopf geht, obwohl ich hoffe, dass ich damit falsch liege.

„Hast du dir schon überlegt, was du nach deinem Mutterschaftsurlaub machen wirst?“, fragt sie.

Ich hasse es, immer Recht zu haben mit meinen Vorahnungen. „Ich hoffe, ich kann wieder arbeiten“, seufze ich und atme tief durch. „Ich meine, wenn sie nicht versuchen, mich loszuwerden.“

Sie blickt wieder zu mir auf. „Ich denke, man kann davon ausgehen, dass sie dich aufs Kreuz legen werden, Abbie“, sagt sie. „Sie haben dich seit dem Tag, an dem du angefangen hast, mit Füßen getreten. Ich glaube nicht, dass sich das in absehbarer Zeit ändern wird. Und noch etwas musst du bedenken: Wenn du - und das ist ein großes Wenn - wieder in die Firma zurückkehren kannst, musst du dir überlegen, wer sich um Phoenix kümmern soll, während du arbeitest. Kinderbetreuung ist nicht billig, Schatz.“

„Ja, wahrscheinlich“, sage ich leise.

„Das heißt, du brauchst einen Plan, Liebes.“

Ich schaue in das Gesicht meines kleinen Engels. Mein süßes Mädchen. Als ich schwanger war, hätte ich nie erwartet, dass ich Phoenix so schnell liebgewinnen würde. Aber von dem Moment an, als ich sie sah und in meinen Armen halten durfte, als ich ihren winzigen, zarten Körper an meinen drückte, empfand ich nichts als die reinste Liebe, die ein Mensch empfinden kann. Ich will nur das Beste für mein Baby und verhindern, dass sie sich so durchs Leben kämpfen muss wie ich. Ich möchte nicht, dass sie jemals das durchmachen muss, was ich durchmachen musste.

Sie ist erst ein paar Wochen alt, aber ich plane bereits ihre Schulausbildung und ihren weiteren Lebensweg. Sie wird einen Beruf haben, den sie liebt, und sie wird genug verdienen, um sicherzustellen, dass es ihr nie an etwas fehlen wird. Genug, um ihr hoffentlich jede Laune und jeden Wunsch erfüllen zu können. Mehr als alles andere möchte ich, dass es meinem Baby an nichts mangelt. Ich bezweifle nur, dass ich ihr ohne Hilfe von außen das Leben bieten kann, das ich mir für sie wünsche.

Ich weiß, dass Tara Recht hat. Es steht fest, dass die Partner einen Weg finden werden, mich aus meiner Position zu drängen und ganz aus der Firma zu entfernen. Ich bin mir sicher, dass sie eine Frau auf meinen Stuhl setzen wollen, die flexiblere Moralvorstellungen hat als ich. Selbst Larry - wenn er bereit gewesen wäre, sich für mich einzusetzen, was ich wirklich bezweifle -, würde von den anderen Partnern einfach überstimmt werden und ich müsste die Firma so oder so verlassen.

Das heißt, ich brauche einen Plan.

„Ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Schatz“, fährt sie fort. „Ich meine, die Rechnungen fangen an, sich ein bisschen zu stapeln.“

„Ich weiß und es tut mir leid, Tara“, sage ich. „Aber ich komme ohnehin schon kaum über die Runden. Dass mein Geld infolge meines Mutterschaftsurlaubs so stark gekürzt wird, bringt mich in eine schlimme Lage.“

„Das weiß ich“, sagt sie sanft. „Und ich versuche nicht, ein Miststück zu sein - wirklich nicht. Ich kann das alles nur nicht allein bewältigen.“

Ich seufze und fühle, wie sich mein Magen zu drehen beginnt. „Ich weiß, Tara. Und ich arbeite daran. Bitte, glaub mir, das tue ich.“

Sie nickt. „Ich weiß, dass du das tust. Aber ich glaube wirklich, dass du dich mit Nick in Verbindung setzen musst, Schatz. Du musst es ihm wirklich sagen und anfangen, finanzielle Unterstützung zu bekommen. Ich denke, das wird dir aus dem Schlamassel helfen, in dem du steckst, Ab.“

„Ich weiß, ich fürchte nur, dass er mit seinen -“

„Deshalb habe ich angefangen, für dich Anwälte zu kontaktieren. Leute, die sich auf so etwas spezialisiert haben“, sagt sie und unterbricht mich. „Ich weiß, wie viel Angst du davor hast, also habe ich ein paar Leute gefunden, die dir helfen können, das Sorgerecht zu behalten, aber auch etwas Unterhalt für sie zu bekommen.“

Ich werde nicht lügen - Unterhaltszahlungen für das Kind wären ein Geschenk des Himmels. Vor allem, wenn die Partner mich am Ende wirklich loswerden wollen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht über die Kosten für die Kindertagesstätte nachgedacht, aber jetzt, wo Tara es anspricht, weiß ich, dass sie Recht hat. Das kann mich verdammt teuer zu stehen kommen. Selbst mit meinem vollen Gehalt in der Firma würde ich das alleine nicht schaffen.

Ich ärgere mich im Stillen, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe. Wie kurzsichtig bin ich eigentlich?

„Ich werde sie anrufen“, willige ich ein. „Die Anwälte.“

Sie nickt. „Das ist gut. Das ist ein guter erster Schritt“, sagt sie. „Der zweite Schritt ist, Nick zu sagen, dass er Vater ist.“

Ich lache leise. „Eins nach dem anderen, nicht?“, frage ich. „Ich muss mich erst mit den Anwälten abstimmen und dann sage ich es Nick. Ich möchte erst eine solide rechtlichen Grundlage haben, bevor ich die Bombe bei ihm platzen lasse. Ich weiß wirklich nicht, wie er reagieren wird, und das macht mir Angst.“

Sie nickt erneut. „Das verstehe ich“, sagt sie mir. „Und du hast wahrscheinlich Recht. Es ist besser, einen Schritt nach dem anderen zu machen.“

„Auf jeden Fall“, antworte ich. „Ich muss in der Lage sein, klar zu denken. Ich kann mich nicht überfordern.

„In Ordnung.“

Phoenix scheint satt zu sein. Nach einem kleinen Bäuerchen wickle ich sie in ihre Decke und lege sie behutsam auf die Couch. Ich habe das Gefühl, dass ich zumindest in einer Hinsicht gesegnet bin. Sie ist ein braves Baby. Sie schreit und weint nicht die ganze Zeit und scheint im Allgemeinen ziemlich glücklich zu sein. Sie schläft viel, was eine gute Sache ist, und macht nicht viel Aufhebens.

Ich habe so viele Horrorgeschichten über schreiende und weinende Babys gehört, die Eltern die ganze Nacht lang wachhalten, dass ich ehrlich gesagt mit dem Schlimmsten gerechnet habe. Aber Phoenix war erstaunlich. Sie schläft zwar nicht die ganze Nacht durch, aber genug, dass ich in der Regel einigermaßen ungestört schlafen kann. Ich bin noch nicht zu einem hirntoten Zombie geworden, wie ich es bei einigen Eltern von Neugeborenen erlebt habe.

„Kannst du dir überhaupt nicht vorstellen, wie Nick reagieren könnte?“, fragt Tara. „Ich meine, wie steht er denn zu Kindern?“

Ich lache reumütig. „Ich habe keine Ahnung, Tara“, zucke ich mit den Schultern. „Ich meine, wir haben eine Nacht zusammen verbracht - einen Teil einer Nacht, um genau zu sein.“

„Ja, aber wenn ich dich so reden höre, scheint ihr beide doch eine wirklich starke Verbindung zu teilen.“

Ich nicke. „Ja, das stimmt“, bestätige ich. „Ich meine - so etwas habe ich noch nie zuvor gefühlt und ehrlich gesagt kann ich nicht aufhören, daran zu denken. In der Nacht, als ich ihm auf der Straße begegnete - in der Nacht, in der Phoenix geboren wurde - fühlte sich diese Verbindung genauso stark und echt an wie in der Nacht der Gala. Aber wir sind nie wirklich dazu gekommen, über unsere Zukunft zu sprechen und darüber, ob diese Zukunft Kinder beinhaltet oder nicht.“

Tara nickt, doch der Ausdruck der Sorge in ihrem Gesicht ist nicht verflogen. Ich weiß, dass sie konkrete Antworten will und sichergehen möchte, dass alles in Ordnung sein wird. Ich weiß, dass sie die Sicherheit braucht, zu wissen, dass ich in der Lage sein werde, meinen Anteil an der Miete im nächsten Monat zu bezahlen und all das. Ich verstehe das. Das tue ich wirklich. Ich bin nur gerade in einer wirklich verkorksten Situation und kann ihr diese Sicherheiten nicht geben. Ich habe wirklich keine Ahnung, was passieren wird oder was ich tun werde.

Und ich habe angesichts dieser Tatsache noch mehr Angst als Tara.

Ja, es wäre klug, es Nick eher früher als später zu sagen. Es ihm so schnell wie möglich zu eröffnen, damit eventuelle Unterhaltszahlungen möglichst bald eintreffen. Aber wenn ich in das süße Gesicht meines Babys schaue, ist die Angst, dass er es mir wegnimmt, einfach zu groß. Die Vorstellung, mein kostbares Baby zu verlieren, lähmt mich vor Angst.

Nick ist ein guter Mensch. Davon bin ich fest überzeugt. Einerseits glaube ich nicht, dass er mir Phoenix aus böser Absicht heraus wegnehmen würde. Ich glaube aber auch, er könnte denken, dass er allein besser für Phoenix sorgen kann als ich. Dass er ihr ein besseres Leben bieten und besser dafür sorgen könnte, dass es ihr an nichts mangelt.

Und er hätte damit nicht Unrecht. Ich weiß, mit Nick in ihrem Leben würde Phoenix jeder Wunsch und jede Laune von den Augen abgelesen werden. Es würde ihr an nichts fehlen, wenn Nick sie mir wegnähme. Ich weiß, dass er sich sehr, sehr gut um unser kleines Mädchen kümmern würde - oder zumindest würden das seine Kindermädchen, Erzieher und Hausangestellten. Ich nehme zumindest an, dass er Hauspersonal hat. Das haben doch alle reichen Leute, oder etwa nicht?

Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, Phoenix zu verlieren. Wenn sie mir weggenommen würde, würde das ein Loch in mein Herz und meine Seele reißen, das ich niemals würde flicken können. Auch wenn sie erst seit ein paar Wochen ein Teil meiner Welt ist, ist sie ein Teil von mir. Phoenix ist bereits fest in meinem Herzen verankert und sie zu verlieren, würde mich zutiefst erschüttern und wahrscheinlich zugrunde richten.

„Bin ich egoistisch, Tara?“

„Was meinst du?“

Ich seufze, da ich ihr diese Wahrheit eigentlich nicht gestehen will, habe aber das Gefühl, dass ich es tun sollte. „Phoenix zu verlieren, würde mir das Herz aus der Brust reißen“, sage ich ihr. „Es würde mich umbringen.“

„Das kann ich verstehen“, sagt sie.

„Aber bin ich mehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt, als damit, ihr das bestmögliche Leben zu ermöglichen?“, frage ich.

„Ich meine, ich weiß, dass es ihr in Nicks Obhut - in der Obhut seiner Familie - an nichts fehlen würde. Sie würde ein unglaublich privilegiertes Leben führen, das ich ihr nicht im Traum bieten könnte. Die Art von Leben, von der ich mir nur wünschen kann, es ihr ermöglichen zu können. Ist es also egoistisch, meinen eigenen Gefühlen diesbezüglich so viel Bedeutung beizumessen?“

Sie seufzt und wickelt ihr Haar um den Finger. „Vielleicht ein bisschen“, sagt sie vorsichtig. „Aber du kannst deine Gefühle nicht völlig verleugnen, Schatz. Du bist Phoenix‘ Mutter -“

„Und als ihre Mutter, sollte ich mich nicht eher darauf konzentrieren, ihr das bestmögliche Leben zu bieten, als über meine eigenen Gefühle nachzudenken?“

„Das ist nicht ganz richtig. Deine Gefühle spielen bei all dem eine wichtige Rolle. Das müssen sie auch. Nur weil du jetzt eine Mutter bist, heißt das nicht, dass du als Mensch aufhörst zu existieren oder dass deine eigenen Gefühle und Interessen keine Rolle mehr spielen“, sagt sie. „Und ob du es glaubst oder nicht, es ist möglich, ein Gleichgewicht zu finden zwischen den Interessen deines Babys und der Sorge um dein eigenes Seelenheil.“

„Ja, vielleicht. Ich weiß allerdings nicht, wie ich dieses Gleichgewicht finden soll“, gebe ich zu, während ich in Phoenix engelsgleiches Gesicht blicke. „Ich kann mich im Moment nicht einmal selbst versorgen.“

„Weißt du, in einer idealen Welt finden du und Nick zusammen und ziehen Phoenix als eine Familie auf“, sagt sie mir. „Und man weiß nie - wenn die Verbindung so stark ist, wie du sagst, könnte seine Reaktion zu einer positiven Überraschung für dich werden.“

Das Lachen, das mir daraufhin entfährt, ist bitter und zynisch zugleich - ein Ergebnis meiner schmerzhaft erkämpften Lebenserfahrung. Der Klang scheint Phoenix ein wenig erschreckt zu haben. Sie zuckt zusammen und sieht mich mit ihren großen, bezaubernden Augen verdutzt an. Nach ein paar Sekunden beruhigt sie sich jedoch wieder und schließt die Augen.

„Solche idealen Ausgänge sind in der realen Welt leider sehr selten“, seufze ich.

„Stimmt, aber selbst die reale Welt ist hin und wieder für eine Überraschung gut.“

Meine beste Freundin Tara, die ewige Optimistin. Das ist eines der vielen Dinge, die ich an ihr liebe, um ehrlich zu sein. Sie ist diejenige, die immer das Licht am Ende des Tunnels und den Silberstreif am Horizont findet, wo ich selbst nichts als Untergang und Düsternis sehe. Ja, in einer idealen Welt würde Nick mit mir zusammen sein wollen und wir würden unser kleines Mädchen gemeinsam großziehen. Als eine Familie.

Aber diese Welt ist nicht ideal, und ich bekomme selten, was ich will - das ist ein Grund, warum ich so sehr zögere, ihm von Phoenix zu erzählen, bis ich einen Plan habe, wie ich mich rechtlich gegen das Schlimmste wehren kann. Ich hoffe, dass ich diese Karte nie ausspielen muss - ich hoffe, er ist der gute Mann, für den ich ihn halte. Aber ich möchte auf die Möglichkeit vorbereitet sein, nur für den Fall.

„Es gibt noch ein weiteres Problem, mit dem wir uns befassen müssen“, fügt Tara hinzu.

„Natürlich gibt es das“, seufze ich. „Wie sollte es auch anders sein?“

Sie nickt. „Ja, und mit diesem Problem werden wir uns wohl noch ein wenig früher befassen müssen.“

„Und das wäre?“

„Trevor“, sagt sie schlicht.

Ich atme aus und spüre, wie mein Herz in die Hose sinkt. Ja, das ist allerdings ein Problem, das nach einer Lösung schreit. Er ruft mich etwa hundert Mal am Tag an - buchstäblich. Ich ignoriere seine Anrufe und SMS konsequent und bin kurz davor, seine Nummer komplett zu sperren. Der einzige Grund, warum ich das noch nicht getan habe, ist, weil ich weiß, dass er über kurz oder lang garantiert hier auftauchen und an die Tür klopfen wird. Und das ist so ziemlich das Letzte, was ich im Moment will oder brauche.

„Was hat er nun schon wieder getan?“, frage ich.

„Er hat nichts getan. Nicht wirklich“, antwortet sie. „Aber ich habe ihn jetzt schon ein paar Mal dabei ertappt, wie er vor unserem Gebäude herumlungert. Er versucht, sich zu verstecken und unter die Leute zu mischen, aber ich sehe ihn regelmäßig. Und ehrlich gesagt, es ist irgendwie unheimlich, wie er da draußen herumsteht und unser Haus beobachtet, Ab. Es ist wirklich verdammt gruselig und es macht mir ein wenig Angst.“

„Ja, wem sagst du das“, murmle ich.

Auch ich fürchte um meine Sicherheit. Ein Teil von mir erwartet, dass er in die Wohnung stürmt und versucht, mich entweder zu töten oder zu entführen. Das Ausmaß an Besessenheit, das er seit der Nacht der Entbindung an den Tag legt, ist in vielerlei Hinsicht beunruhigend. Aber es gibt im Grunde nichts, was ich tun kann.

„Ich werde keine einstweilige Verfügung erwirken können“, sage ich ihr. „So unheimlich er auch ist, er bricht kein Gesetz, was bedeutet, dass sie nichts ausrichten können.“

„Toll“, schimpft sie. „Dann müssen wir uns also damit abfinden, dass er von nun an permanent vor unserem Haus herumlungert?“

„Ich hoffe, dass er sich irgendwann langweilt und abhaut“, sage ich. „Vielleicht findet er jemand anderen, auf den er seine Obsessionen konzentrieren kann.“

„Na, darauf würde ich mich nicht verlassen“, sagt sie und lacht schief. „Er will mit dir und niemandem als dir Familie spielen.“

„Ja, das ist mein berühmtes Glück“, murmele ich.

„Der Junge steht voll und ganz in deinem Bann“, antwortet sie.

Ich schnaube. „Ja, kann sein“, sage ich. „Bereust du jetzt wenigstens, dass du mich überhaupt erst dazu gezwungen hast, mit ihm auszugehen?“

„Erinnere mich nicht daran“, sagt sie. „Nicht gerade eine meiner besten Entscheidungen.“

„Ja, das kann man wohl sagen.“

Sie lacht, aber das Lachen verstummt schnell. „Im Ernst, wir müssen etwas gegen ihn unternehmen.“

„Ja, ich weiß“, sage ich leise. „Ich werde mit ihm reden müssen. Ihm sagen, dass er sich fernhalten muss und uns nicht mehr belästigen soll.“

„Das könnte gefährlich sein, Ab. Er könnte dich verletzen.“

Ich zucke mit den Schultern. „Zumindest könnte ich dann eine einstweilige Verfügung erwirken.“

„Ja, wenn er dich nicht umbringt.“

„Er wird mich nicht umbringen“, sage ich ihr. „Wie du gesagt hast, er will Vater-Mutter-Kind spielen. Das spielt sich nicht so gut mit einer toten Mutter.“

„Wenn du das sagst – aber sei vorsichtig.“

Ich nicke. „Das werde ich.“

Die Wahrheit ist, dass ich überhaupt keine Vorstellung davon habe, was mich erwartet, wenn ich ihn konfrontiere. Er könnte einfach davonlaufen, aber es könnte auch schlimm enden. Es ist mehr als offensichtlich, dass Trevor psychische Probleme hat. Er ist nicht gerade der stabilste Typ, was ihn unberechenbar macht. Und das macht mir eine Heidenangst.

Aber ich habe keine andere Wahl. Ich muss ihn konfrontieren und ihm zu verstehen geben, dass aus uns nie etwas werden wird. Wir werden keine Familie zusammen gründen und er wird besser dran sein, mich zu vergessen und zur Tagesordnung überzugehen. Ich muss ihm klar machen, dass er jemand anderen finden muss, der ihn so erfüllt, wie er es von mir erwartet.

Dieser Schritt ist überfällig. Ich habe ihn immer wieder aufgeschoben, weil mir die Aussicht offen gesagt den Magen zusammenschnürt vor Angst. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Trevor muss aus meinem Leben verschwinden. Und zwar für immer.


Kapitel 21

Nick


Es war ein verrückter Tag im Krankenhaus. Ich habe gerade eine Notoperation an einem Autounfallopfer hinter mir, aber die inneren Schäden waren so stark, dass ich immer noch nicht weiß, ob die Frau es schaffen wird. Ich habe alles getan, was ich konnte, um ihr Leben zu retten, aber nur die Zeit kann zeigen, ob es genug war.

Es ist keine schöne Art, eine Schicht zu beenden, und ich hasse es, einen Patienten einem ungewissen Schicksal zu überlassen, aber es gibt wirklich nichts, was ich tun kann. Es liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich gehe in den Aufenthaltsraum und hole mir eine Tasse Kaffee, um mich nur kurz hinzusetzen und zu entspannen, bevor ich meine Visite mache, um nach meinen anderen Patienten zu sehen. Es ist meine letzte Handlung vor Feierabend also möchte ich wenigstens meine Gedanken vorher ein wenig sammeln, um währenddessen bei klarem Verstand zu sein.

Der Aufenthaltsraum ist menschenleer, als ich eintrete, also nehme ich eine Tasse Kaffee und setze mich auf die Couch, um einen Moment die Ruhe zu genießen. Der Fernseher ist eingeschaltet und es läuft SportsCenter, also schaue ich mir die Höhepunkte der Matches von gestern Abend an. Ich starre auf den Fernseher, ohne ihn wirklich zu sehen - er ist nur Hintergrundkulisse, während ich mir eine Minute lang Zeit nehme, um gedanklich abzuschalten.

„Doktor Miller.“

Aus meiner Beinahe-Trance erwacht, blicke ich auf und sehe Tara neben dem Sofa stehen.

„Entschuldigung, ich habe Sie nicht kommen hören“, sage ich.

„Ja, Sie sahen ein wenig abwesend aus.“

Ich lache leise. „Ich brauchte eine Minute Auszeit.“

Sie nickt. „Ja, das tun wir alle manchmal.“

„Wie geht es Ihnen?“, frage ich. „Wie läuft es mit Ihnen und Arthur?“

Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus und scheint den Raum zu erhellen. Es ist der Blick einer Frau, die Hals über Kopf verliebt ist. In gewisser Hinsicht bin ich neidisch. Ein Teil von mir wünscht sich, auch ich wäre der Grund für einen solchen Ausdruck auf dem Gesicht einer Frau. Aber dieser Teil von mir weiß auch, dass das nicht irgendeine Frau sein kann - ich möchte diesen Blick auf Abigails Gesicht sehen. Doch diesbezüglich stehen die Aussichten eher schlecht.

„Es läuft großartig“, sagt sie strahlend. „Wirklich großartig.“

Ich lächle. „Ja, er ist ein klasse Typ“, sage ich. „Und außerdem ein verdammt guter Chirurg.“

„Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden treffen würde, der so perfekt zu mir passt“, erzählt sie. „Wir harmonieren einfach in so vielen Dingen. Und ich habe das Gefühl, dass er mich wirklich versteht.“

„Es ist schön, jemanden in seinem Leben zu haben, dem man sich so verbunden fühlt.“

„Das ist es wirklich“, stimmt sie zu.

„Wie geht es Abigail und dem Baby?“, frage ich.

„Den beiden geht es gut, danke der Nachfrage“, lächelt sie. „Sie hat das Baby Phoenix genannt.“

„Phoenix“, sage ich. „Das ist ein schöner Name.“

„Sie ist ein wunderschönes Baby“, sagt Tara. „Und wenn Sie nicht wären -“

Ich halte meine Hand hoch, um sie zu stoppen, bevor sie erst richtig loslegen kann. „Ich habe nur meinen Job gemacht.“

„Ich denke, Sie haben mehr getan als das“, sagt sie. „Ich habe die ganze Geschichte gehört.“

Ich zucke mit den Schultern. „Das ist mein Fach“, antworte ich. „Ich habe mich nur um die Situation gekümmert, mit der ich konfrontiert war.“

„Und dabei zwei Leben gerettet“, beharrt sie. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie beeindruckt ich von Ihren Fähigkeiten bin und wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie das Leben meiner besten Freundin gerettet haben.“

„Es ist kein Dank nötig“, sage ich. „Aber ich bin natürlich immer offen für schamlose Schmeicheleien.“

Wir lachen einen Moment lang zusammen, doch er vergeht schnell und wir sammeln uns verlegen. Eine Frage, die mir schon lange im Kopf herumschwirrt, taucht wieder auf. Ich habe kein Recht, sie zu stellen, aber bevor ich es mir anders überlegen kann, ist sie auf meinen Lippen.

„Aus reiner Neugierde - wie geht es Trevor?“, frage ich. „Ich meine, wie ist er als Vater und als Mann? Ist er gut zu Abigail? Behandelt er sie gut?“

Taras Augen weiten sich vor Überraschung und ihr Mund bleibt offen stehen, während sie mich anstarrt, als wäre mir gerade ein drittes Auge gewachsen.

„Oh, Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie und Trevor zusammen sind, oder?“, fragt sie.

Ich neige den Kopf und bin von der Frage überrascht. „Nun ja, ich habe angenommen, dass sie ein Paar sind. Ich meine, als ich sie auf der Straße sah, sahen sie aus wie ein Paar“, erkläre ich. „Und dann kam er neulich ins Krankenhaus und sagte mir, ich solle mich von ihr fernhalten. Das klang für mich wie ein eifersüchtiger Freund.“

Ihr Lachen ist bitter und grimmig, während sie den Kopf schüttelt. „Nein, sie sind nicht zusammen, Doktor Miller -“

„Nick, bitte“, sage ich. „Wir sind Kollegen. Außerdem finde ich, wir sollten uns duzen.“

Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. „Nun denn, Nick“, beginnt sie, „sie sind nicht zusammen. Nicht einmal annähernd. Das waren sie noch nie.“

„Hm“, schnaufe ich nachdenklich. „Ich nahm nur an -“

„Früher war er nur ein Freund, aber jetzt ist er zu einem gruseligen, besessenen Stalker geworden, um ehrlich zu sein“, sagt sie. „In der Nacht, in der du Abbie das Leben gerettet hast, hat er sich wirklich verändert.“

„Wie das?“

„Er wurde sehr besitzergreifend. Abbie glaubt, dass er sich von dir bedroht fühlte“, sagt sie. „Er ist einfach völlig durchgedreht, also hat sie ihm gesagt, er solle sie in Ruhe lassen, und sämtlichen Kontakt mit ihm abgebrochen.“

„Wow. Ich hatte ja keine Ahnung.“

„Ja, ein totaler Psycho. Er tat so, als gehöre sie ihm, oder als hätte er einen Anspruch auf sie, oder so“, erzählt sie. „Und jetzt, nachdem sie ihm gesagt hat, er solle verschwinden, lungert er die ganze Zeit vor unserem Haus herum. Er ruft sie immer wieder an, den ganzen Tag und die ganze Nacht, und lässt sie einfach nicht in Ruhe. Das macht uns beiden ganz schön zu schaffen.“

„Hat sie eine einstweilige Verfügung beantragt?“

Tara schüttelt den Kopf. „Er hat ihr nichts angetan, also wird sie die nie bekommen.“

Ich lehne mich zurück und lasse das Gehörte sacken. Diese Nachricht ändert die Dinge für mich vollkommen. Das stellt alle meine bisherigen Überlegungen und Annahmen komplett auf den Kopf. Aber es lässt auch eine große Frage in meinem Kopf offen.

Ich sehe zu Tara auf. „Also, wenn Trevor nicht der Vater des Babys ist, wer dann?“

Ein Anflug von Unsicherheit huscht über Taras Gesicht und sie schaut verlegen zur Seite. Obwohl sie immer noch hier steht, merke ich, dass sie plötzlich am liebsten irgendwo ganz anders sein möchte als hier. Sie schlurft mit den Füßen und sieht deutlich unbehaglich aus.

Diese Neuigkeit verblüfft mich. Wenn Trevor nicht der Vater ist, bedeutet das, dass es noch jemanden gibt, mit dem sich Abbie getroffen hat, kurz nachdem ich gegangen bin. Das zu wissen, lässt die Welle der Freude, die sich gerade noch in mir aufgebaut hat, etwas abebben. Ich versuche mich daran zu erinnern, dass es mich nichts angeht und es mir egal sein sollte. Was spielt es schon für eine Rolle, ob sie nun mit Trevor oder mit jemand anderem geschlafen hat? Und doch scheint es irgendwie dennoch einen Unterschied für mich zu machen.

Das ist albern. Mehr als albern sogar. Es grenzt an die Besitzgier, die Trevor überhaupt erst in Schwierigkeiten mit ihr gebracht hat. Abigail ist eine erwachsene Frau, die in der Lage ist, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Ich hatte keinen Anspruch auf sie, und wenn sie nach meiner Abreise mit Trevor oder tausend anderen Typen schlafen wollte, war das ihr gutes Recht.

Ich bin nur neugierig, wer der Typ ist und warum er nicht zur Stelle ist.

„Tara?“, frage ich, als sie meine Frage immer noch nicht beantwortet. „Wer ist der Vater?“

„Ähm... Ich glaube nicht, dass es mir zusteht, darüber zu sprechen“, sagt sie leise. „Ich denke, du solltest mit Abbie darüber reden.“

Ich neige meinen Kopf wieder zu ihr. Das ist eine etwas merkwürdige Antwort, um ehrlich zu sein. Warum sollte es ihr nicht zustehen, mir das zu sagen, nachdem sie mir bereits eröffnet hat, dass Trevor von Abbie abserviert wurde. Was macht es für einen Unterschied, mir dann auch gleich zu sagen, wer der eigentliche Vater ihres Kindes ist?

Es sei denn, es ist ein anderer der Ärzte hier. Ja, das könnte Tara ein wenig unangenehm sein, da sie weiß, dass Abigail und ich in der Nacht der Gala etwas miteinander hatten. Ich meine, ich nehme an, sie weiß es, da sie beste Freundinnen sind und beste Freundinnen alles miteinander teilen.

Aber ich habe bereits zuvor eine Annahme getroffen, die sich als völlig falsch erwiesen hat. Ich will den gleichen Fehler nicht nochmal machen.

„Ist das eine Art Staatsgeheimnis oder so?“, frage ich und schenke ihr ein breites Grinsen.

„Nein, es ist nur - du solltest sie einfach selbst fragen“, wiederholt sie.

Mir schießen noch mehr Fragezeichen durch den Kopf, aber ich habe das Gefühl, dass ich aus ihr nichts herausbekommen werde. Tara ist eine gute Freundin und beschützt Abigail. Wovor sie sie jedoch beschützt, weiß ich nicht.

„Eines kann ich dir aber sagen: Sie ist verrückt nach dir, Nick.“

„Woher weißt du das?“

Sie lacht. „Weil ich meine beste Freundin kenne“, sagt sie. „Ich kenne sie in- und auswendig.“

„Sie ist schwer einzuschätzen“, gestehe ich ihr.

Tara zuckt mit den Schultern. „Nicht immer. Aber seit der Nacht der Gala, als ihr zwei - du weißt schon – seitdem ist sie total hin und weg von dir.“

Sie weiß also offenbar, dass Abigail und ich in dieser Nacht miteinander geschlafen haben. Wenigstens eine meiner Vermutungen war nicht völlig abwegig. Und zu wissen, dass Abigail genauso für mich empfindet wie ich für sie - das ist ein tolles Gefühl. Völlig unerwartet, aber trotzdem der Wahnsinn. Um nicht zu sagen, eine Riesenerleichterung.

„Bist du dir da sicher?“, frage ich.

Tara nickt. „Natürlich bin ich das. Ich kenne sie besser als jeder andere auf der Welt, und ich sage dir, dieses Mädchen ist total in dich verknallt, Nick“, betont sie. „Die eigentliche Frage ist: Was empfindest du für sie?“

Ich lächle bitter. „Was glaubst du, warum ich mich entschieden habe, den Vertrag mit Physicians Worldwide nicht zu verlängern? Ich wollte nach Hause – um sie wiederzusehen.“

Tara lächelt breit. „Wirklich?“

„Ja, wirklich. Die ganze Zeit über, in der ich dort drüben war, musste ich ständig an sie denken. Ich bin zurückgekommen, weil ich an dieser Sache zwischen uns, die am Abend der Gala begonnen hat, wieder anknüpfen wollte. Als ich dachte, sie sei nun mit Trevor zusammen, habe ich tatsächlich überlegt, wieder nach Syrien zurückzukehren.“

„Weißt du überhaupt, wie sehr sie sich freuen wird, wenn sie das hört?“, fragt sie und hüpft fast auf der Stelle. „Du hast ja keine Ahnung.“

„Ich glaube, ich kann es mir ein wenig denken“, beginne ich zu grinsen.

„Nur damit du es weißt, sie ist jetzt zu Hause“, informiert mich Tara. „Und meine Schicht fängt gerade an, also werde ich die meiste Zeit der Nacht über hier sein...“

Ihre Stimme wird leiser, aber sie braucht nichts weiter zu sagen. Worauf sie hinauswill, ist klar, und ich kann zur Antwort nur lachen und den Kopf schütteln.

„Ist das etwa eine schlüpfrige Anspielung, Schwester Johnson?“, witzele ich

Sie zuckt mit den Schultern. „Vielleicht“, sagt sie. „Wenn du denkst, dass ich damit andeuten will, dass du zu ihr rübergehen, ihr einen dicken, fetten Kuss auf die Lippen drücken und sie dir schnappen sollst, dann ja. Das ist es, was ich andeuten will.“

Ich lache herzhaft. „Ich hatte gehofft, dass du das meinst.“

„Na, dann fängst du besser gleich damit an“, sagt sie und lacht. „Sag ihr nur nicht, dass ich dir verraten habe, wie sehr sie auf dich steht. Sie würde mich umbringen.“

„Du hast mein Wort.“

Sie sieht mich einen langen Moment lang an und ihr Ausdruck verhärtet sich leicht. Ihr Kiefer krampft sich zusammen und ihre Augen verengen sich.

„Ich denke, es versteht sich von selbst - oder das sollte es zumindest - wenn du meiner besten Freundin wehtust, werde ich dir wehtun, Nick. Ich bin Krankenschwester und ich weiß, wie ich dich auf tausend verschiedene Arten quälen kann.“

Sie starrt mich noch einen weiteren Moment lang unverwandt an, dann lacht sie leise. Es ist ein etwas unbehagliches Lachen, bei dem mir schwant, dass ein kleiner Kern der Wahrheit in ihren Worten steckt. Aber ich stimme in ihr Lachen ein, denn ich will sowieso nichts anderes als Abbie glücklich zu machen. Verdammt glücklich.

„Ich verspreche es dir, Tara“, schwöre ich. „Mein einziges Ziel ist es, sie glücklich zu machen.“

Sie lächelt mich an. „Gute Antwort. Und jetzt geh und kümmere dich um mein Mädchen.“

Tara verlässt den Aufenthaltsraum. Eine Idee nimmt in meinem Kopf Gestalt an und ich habe es plötzlich sehr eilig, meine letzten Visiten hinter mich zu bringen.


Kapitel 22

Abigail

Sanft drücke ich Phoenix an meine Brust, gehe mit ihr in der Wohnung auf und ab und singe ihr leise etwas vor. Ich will sie dazu zu bringen, ein kleines Nickerchen zu machen, damit ich ein paar Anrufe tätigen und beginnen kann, meine Situation unter Kontrolle zu bringen. Ich weiß, dass es nur noch schlimmer werden wird, je länger ich warte, also muss ich anfangen, mein Leben in die Hand zu nehmen. Der Mutterschaftsurlaub wird nicht ewig dauern, also brauche ich einen Plan.

Gedankenversunken murmle ich vor mich hin, als es an der Tür klopft. Es scheint, als ob sich heute mal wieder alles gegen mich verschworen hat, während ich versuche, einen Ausweg aus meiner misslichen Lage zu finden. War ja klar. Ich bin das ja gewohnt.

Mit Phoenix im Arm öffne ich die Tür und spüre, wie mein Herz einen Sprung macht, als ich sehe, wer auf meiner Schwelle steht. Ich bin mir nicht sicher, wie er an der Sicherheitstür vorbeigekommen ist, ohne dass ich ihm aufgemacht habe. Wahrscheinlich ist er jemandem ins Haus gefolgt. Das passiert hier so oft, dass es den Zweck dieser Sicherheitstür irgendwie zunichtemacht.

Ich tue mein Bestes, mich zusammenzureißen und Haltung zu bewahren. Nach unserem letzten Aufeinandertreffen habe ich keine Ahnung, was ihm durch den Kopf geht - oder was ihn zu meiner Tür geführt hat.

„Machst du jetzt auch Hausbesuche?“, frage ich spöttisch.

Nick zuckt mit den Schultern und hält eine große Papiertüte hoch. „Wenn Hausbesuche chinesisches Essen aus dem Red Dragon beinhalten, dann ja.“

Ich lege meinen Kopf schief und sehe ihn an. „Ich liebe dieses Restaurant“, sage ich. „Woher weißt du das?“

„Ich bin ein guter Zuhörer.“

„Ich kann mich nicht erinnern, dir das jemals gesagt zu haben.“

Er lacht leise. „Das hast du tatsächlich“, sagt er mir. „In der Nacht der Gala.“

Ich beobachte ihn einen Moment lang genau und bin mir nicht sicher, was er vorhat oder worum es hier geht. Dass er einfach so unangemeldet vorbeikommt, ist - seltsam. Gelinde gesagt. Ich kann nicht leugnen, dass mein Herz in meiner Brust erfreut flattert, wenn ich ihn dort so stehen sehe, aber ich bin auch auf der Hut. Angesichts der Komplexität der Situation und seiner Ahnungslosigkeit, dass Phoenix seine Tochter ist, kann ich kein Risiko eingehen.

Die Tatsache, dass er sich an eine so harmlose Kleinigkeit wie mein chinesisches Lieblingsrestaurant erinnert - was mehr als neun Monate her ist und eine ziemlich beiläufige Bemerkung gewesen sein muss -, macht mich ein wenig stutzig. Ich kann nicht glauben, dass er sich an so etwas erinnern kann. Es ist beinahe irgendwie süß. Und schmeichelhaft.

Nick starrt mich mit seinen gefühlvollen blauen Augen an und ein schwaches Lächeln flackert auf seinen Lippen auf. In diesem Moment merke ich, dass wir immer noch an der Tür stehen und komme mir wie ein Arsch vor.

„Es tut mir leid, bitte komm herein“, sage ich.

Er grinst erleichtert, als er eintritt und die Tür hinter sich schließt. Ich führe ihn durch den Flur und zeige auf die Küche. Nick stellt die Tasche auf dem Tisch ab und sieht zu mir hinüber.

„Darf ich?“, fragt er und deutet auf Phoenix.

Der Gedanke, dass er mein Baby - unser Baby - hält, macht mich nervös. Ein Blitz von Paranoia durchzuckt mich, als ich mir vorstelle, wie er mein Baby an sich nimmt, sich umdreht und zur Haustür hinausstürmt, um sie mir zu stehlen wie ein Dieb in der Nacht.

Das ist irrational und verdammt paranoid, ich weiß. Typen wie Nick stehlen keine Babys von ihren Müttern - das übernehmen ihre Anwälte für sie. Außerdem macht er nicht den Eindruck, als würde er die Wahrheit kennen, also beiße ich mir auf die Zunge und schenke ihm ein zaghaftes Lächeln, während ich ihm Phoenix reiche.

Nick nimmt sie sanft in den Arm. Der Anblick eines so großen Mannes, der ein so winziges, zartes Kind im Arm hält, ist eindrucksvoll und herzerwärmend. Sein Gesichtsausdruck ist beinahe verzückt, und das Lächeln auf seinen Lippen ist breit und warm. In diesem Moment sieht er aus wie ein Vater, der sein neugeborenes Kind anhimmelt, was mein Herz zum Schmelzen bringt.

Wenn er nur die Wahrheit wüsste.

Ich öffne den Mund und ein Teil von mir möchte ihm sagen, dass er seine Tochter hält, aber ich verkneife es mir. Auf keinen Fall kann ich es ihm jetzt sagen. Nicht, bevor ich nicht alle meine rechtlichen Fragen geklärt habe. Manche mögen denken, das sei kaltherzig oder grausam. Aber ich ziehe es vor, es schlicht als vorsichtig zu bezeichnen. Klug. Ich möchte auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet sein, denn auch wenn ich eine Menge Scheiße wegstecken kann, gibt es eine Sache, die ich niemals zulassen werde - dass man mir mein Baby wegnimmt.

„Wie geht es ihr, Abigail?“, fragt er.

„Ihr geht es gut. Großartig“, antworte ich.

„Keine Anzeichen von Krankheit oder -“

Ich schüttele den Kopf. „Nein, nichts. Sie scheint völlig gesund zu sein.“

Er nickt. „Gut. Das ist wirklich gut,“ lächelt er. „Allerdings rate ich dir, in den nächsten Wochen eine Untersuchung machen zu lassen. Ich denke, es ist eine gute Idee, nur um sicherzugehen, dass auch innerlich alles in Ordnung ist.“

„Das werde ich tun“, sage ich.

Nick wiegt sie in seinen großen, starken Armen hin und her, während er sie fasziniert anstarrt. Phoenix gurrt und gluckst und schenkt ihm im Gegenzug so etwas wie ein Lächeln. Er dreht sich zu mir um, reicht sie mir wieder und legt sie sanft in meine Arme.

„Ich werde mal den Tisch decken“, sagt er.

„Ich wollte sie gerade zum Schlafen hinlegen“, sage ich ihm.

„Perfekt“, antwortet er, dreht sich um und macht sich auf den Weg in die Küche.

Ich trage Phoenix ins Schlafzimmer und lege sie in ihr Kinderbettchen. Wie immer schalte ich das Baby-Mobile über ihrem Bettchen ein, beuge mich über sie und starre auf mein kleines rosa Prachtbündel hinunter. Mein Herz schwillt an, wenn ich sie nur ansehe, und mit jedem Augenblick, der verstreicht, wird meine Liebe zu ihr größer und tiefer. Und genau deshalb wird Nick, wenn er sie mir wegnehmen will, einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Er wird es bereuen, denn ohne eine geradezu epische Auseinandersetzung wird das nicht von der Bühne gehen.

Nachdem ich das Babyfon eingeschaltet habe, trage ich den Empfänger mit mir zurück ins Wohnzimmer. Nick sitzt bereits auf der Couch. Auf dem Couchtisch warten Teller, Gabeln und Servietten. Alle Essensboxen sind fein säuberlich vor ihm ausgebreitet. Er hat die Fernbedienung des Fernsehers in der Hand und zappt durch einige der Kanäle.

„Wie ich sehe, hast du es dir gemütlich gemacht“, lache ich.

Er zuckt mit den Schultern. „Ich war mir nicht sicher, wie lange du da drin sein würdest, also dachte ich, ich würde mich etwas unterhalten“, antwortet er. „Ich kann es aber auch abschalten.“

„Nein, nein, ist schon gut“, sage ich. „Ich schaue normalerweise etwas fern, während ich esse.“

Als ich um die Couch herumgelaufen komme, fällt mir auf, wie häuslich die Szene ist. Ich setze mich auf den Boden, drücke mich mit dem Rücken gegen das Sofa und schiebe meine Beine unter den Couchtisch. Mein Herz schlägt immer noch wie wild, aber diesmal nicht aus Angst, sondern einfach, weil ich in seiner Nähe bin. Nick wendet mir seine Augen zu und lächelt. Die Luft zwischen uns knistert vor elektrischer Spannung. Dieses innere Band zwischen uns scheint so stark wie eh und je.

„Also, was willst du sehen?“, fragt er.

Die Szene ist so völlig alltäglich, es ist fast so, als würden wir Familie spielen. Es fühlt sich absurd und doch gleichzeitig so unglaublich richtig an. Ich kann es nicht erklären und verstehe es nicht einmal ansatzweise, aber irgendwie fühlt sich das hier - so normal an. So gut und richtig, dass ich Mühe habe, mir das alberne Dauergrinsen auf meinem Gesicht zu verkneifen.

„Ich habe nichts Bestimmtes im Sinn“, sage ich ihm.

Er nickt. „Nun, okay, dann werde ich das wohl übernehmen müssen.“

„Sieht so aus.“

Er schaltet einen Film auf einem der Kabelkanäle ein, und ich kann mir nicht anders helfen, als in Gelächter auszubrechen. Er dreht sich zu mir um, ein schiefes Grinsen im Gesicht.

„Was?“, fragt er.

„Nun, zum einen habe ich mir dich nie als den Typ vorgestellt, der auf der Couch fläzt und fernsieht.“

Er zuckt mit den Schultern. „Ich bin nun mal kein Partylöwe. Früher schon, aber das ist einfach nicht mehr mein Stil“, sagt er. „Die meisten Abende verbringe ich entweder mit Lesen oder Fernsehen. Ich bin irgendwie alt und langweilig geworden, denke ich.“

„Das wohl kaum“, antworte ich. „Die zweite Sache ist, dass ich mir nie vorgestellt habe, dass du dir so was ansiehst.“

„Was stört dich daran?“

„Nichts“, sage ich und lache noch mehr. „Ich mag es. Ich hätte nur nicht gedacht, dass du der Typ dafür bist.“

„Eine wenig bekannte Tatsache über mich: Ich liebe Star Wars“, verrät er. „Ich kann mit den schlimmsten Geeks mithalten, was Star Wars angeht.“

Wir lachen beide, aber mein damaliger Eindruck von ihm ist wie weggeblasen. Ich habe ihn damals als den smarten, lässigen Playboy-Millionär wahrgenommen. Die Art und Weise, wie er am Abend der Gala den Smoking trug, ganz zu schweigen von seinem Auftreten, trug nicht dazu bei, diesen Eindruck zu zerstreuen. Aber zu wissen, dass er in Wirklichkeit eine Art Stubenhocker und Star-Wars-Nerd ist, verändert mein Bild von ihm vollkommen.

„Das ist ja - niedlich“, kichere ich.

„Niedlich?“, schmunzelt er.

„Es ist einfach nicht das, was ich von dir erwartet habe“, sage ich.

„Oh, ich genieße dennoch viele der vornehmeren Dinge des Lebens, Abigail. Aber ein Mensch kann nicht nur von Museen, Kunstgalerien und Opern allein leben“, sagt er. „Manchmal brauchen wir ein wenig mehr Abwechslung in unserem kulturellen Programm. Und die Star-Wars-Filme - abgesehen von den Prequels - sind filmische Meisterwerke.“

Die Überzeugung, mit der er spricht, ist wirklich zum Schießen. In den zehn Minuten, die wir hier sitzen, habe ich womöglich mehr über Nick gelernt als in der gesamten Zeit, die wir zusammen auf der Gala verbracht haben. Und wenn ich ehrlich bin, finde ich diese alternative Facette seiner Persönlichkeit ganz reizvoll. Die Tatsache, dass er sich sowohl in Schale werfen kann, um einen gehobenen Gala-Abend zu genießen, als auch sich ein Paar Jogginghosen überstreifen und sich auf der Couch fläzen kann, um sich nerdige Sci-Fi-Filme anzusehen, ist in meinen Augen eine mehr als attraktive Eigenschaft. Diese verschiedenen Nuancen seiner Persönlichkeit machen ihn für mich noch viel schärfer.

„Bitte sag mir, dass du nicht wirklich auf Opern stehst?“, sage ich.

Er zuckt mit den Schultern. „Es gibt einige gute“, antwortet er. „Aber ich tendiere eher zu den modernen als zu den sogenannten Klassikern, um ehrlich zu sein.“

„Ich war eigentlich noch nie in einer. Ich weiß nur, dass ich nicht darauf stehe, einem großen Kerl mit Wikingerhut zuzusehen, wie er zwei Stunden lang brüllt wie am Spieß“, gebe ich zu.

Er lacht. „Wie voreingenommen von dir“, stichelt er. „Ich nehme an, du hast noch nie das Phantom der Oper gesehen?“

Ich schüttle den Kopf. Ehrlich gesagt ist das wenige Geld, das ich normalerweise für gesellschaftliches Leben übrig habe, nicht der Rede wert und ich würde es lieber für ein Essen oder einen Drink mit Freunden ausgeben als für eine langweilige Oper. Allerdings muss ich zugeben, dass ich etwas neugierig auf den Lebensstil bin, den die oberen Zehntausend zu führen scheinen. Ein kleiner Teil von mir wollte schon immer zu der Art von Menschen gehören, die sich schick machen und einen protzigen Abend verbringen können, nur weil es Mittwoch ist und weil sie es können.

Aber das war immer nur eine Fantasie. Und eine alberne noch dazu.

„Nun, dann müssen wir da vielleicht etwas gegen unternehmen“, sagt er. „So wie ein Mann nicht von der Oper allein leben kann, kann die Frau nicht von billigem Reality-TV allein leben.“

„Hey“, sage ich und lache. „Ich schaue kein billiges Reality-TV.“

Er stößt mit gespielter Verachtung den Atem aus. „Ich habe deine DVR-Liste gesehen.“

Ich klopfe ihm spielerisch aufs Bein, weil ich weiß, dass ich aufgeflogen bin. „Okay, gut, ein bisschen billiges Reality-TV“, gebe ich zu. „Es ist meine Schwäche. Also nur zu, mach dich lustig.“

Er zuckt mit den Schultern. „Wir alle haben unsere Schwächen“, antwortet er. „Wo wir gerade davon sprechen -“

Nick startet den Film und fängt an, das Essen zu servieren. Ich habe schon lange nicht mehr im Red Dragon gegessen - eine Ausgabe, die ich mir nicht leisten konnte - und es ist genauso fantastisch, wie ich es in Erinnerung habe. Ich esse, als hätte ich seit Ewigkeiten nichts Anständiges mehr zwischen die Zähne bekommen, während wir uns Star Wars ansehen. Ich lächle vergnügt, als ich sehe, wie sehr Nick sich darin vertieft, und finde ihn dabei ganz und gar bezaubernd.

Als der Film zu Ende ist, räumen wir gemeinsam das Geschirr ab und er räumt die Teller für mich in die Spülmaschine. Als alles aufgeräumt ist, setzt er sich wieder auf das Sofa und sieht mich an. Ich kann sehen, wie es in seinem Kopf rattert, und möchte wissen, was er denkt. Aber er schweigt und sieht mich nur mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an.

„Wann gehst du wieder zur Arbeit?“, fragt er und bringt damit die Blase der Glückseligkeit, in der ich in den letzten zwei Stunden geschwebt habe, auf der Stelle zum Platzen. Ich seufze und fühle, wie sich mein Magen bei dem bloßen Gedanken daran umdreht.

„Alles in Ordnung?“, fragt er.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich nach meinem Mutterschaftsurlaub noch einen Job haben werde“, antworte ich ehrlich.

Er legt den Kopf schief. „Wie kommst du darauf?“

Ich will ihm eigentlich nicht meine ganze bemitleidenswerte Geschichte erzählen, aber als ich erst einmal in Fahrt komme, ist es, als hätte ich die Kontrolle über mein Sprechzentrum verloren und es sprudelt einfach aus mir heraus. Nick sitzt da und hört mir zu, ohne eine Spur von Urteil auf seinem Gesicht. In seinen Augen sehe ich nichts als Sympathie und Mitgefühl. Als ich fertig bin, lasse ich mich zurück auf die Couch sinken, ziehe ein Kissen an meinen Bauch und umschlinge es mit meinen Armen auf der Suche nach Halt.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass nichts davon legal ist“, sagt er, und lässt seinen Worten ein schiefes Grinsen folgen.

„Ja, aber was kann ich denn tun?“, frage ich. „Ich bin ein Niemand. Ich habe nicht viel und ich kann mir keinen erstklassigen Anwalt leisten, um mich gegen sie zu wehren, wenn sie mich loswerden wollen.“

„Die wichtigere Frage ist, warum solltest du überhaupt dorthin zurückkehren?“

Ich kneife die Lippen zusammen und spüre, wie mich ein plötzlicher Anflug von Irritation durchströmt. Er begreift es nicht. Er ist so privilegiert aufgewachsen. Er scheint nicht zu verstehen, dass nicht jeder seine Möglichkeiten hat. Es ist ja nicht so, dass ich eine reiche Familie hätte, auf die ich mich verlassen kann, wenn es mal eng wird. Ich kann es mir nicht leisten, arbeitslos zu werden - nicht mal bei einem so beschissenen Arbeitsplatz wie diesem.

„Weil ich nicht viele Möglichkeiten habe, Nick“, sage ich ihm und gebe mein Bestes, um nicht zu verärgert zu klingen. „Ich habe keine College-Ausbildung, nicht viele fachliche Kompetenzen und keine milliardenschwere Familie, die mich in schlechten Zeiten unterstützen könnte.“

Er schaut verlegen zur Seite und verbirgt seinen Blick vor mir. Und in diesem Moment habe ich das Gefühl, dass er sich für den Reichtum seiner Familie fast schämt. Aber es ist eine einfache Wahrheit. Es mag ihm peinlich sein, und das ist auch gut so, aber der Punkt ist: Wenn er morgen arbeitslos wäre, wäre er weiterhin gut versorgt und es würde ihm an nichts fehlen.

Zum Teufel, er müsste nicht einmal mehr arbeiten, wenn er nicht wollte. Dass er sich entschieden hat, zu arbeiten - und zwar in seiner Profession, seiner Leidenschaft -, spricht für ihn als Mensch. Aber er versteht nicht, wie es ist, in meiner Position zu sein, und das wird er auch nie. Weil er einen anderen Hintergrund hat und aus einer anderen Familie kommt.

„Hör zu, ich kenne einige wirklich tolle Anwälte und -“

Ich schüttle den Kopf. „Ich kann mir keinen Anwalt leisten, Nick.“

„Dann trifft es sich ja umso besser, dass ich ein paar Leute kenne, die sich gerne ehrenamtlich engagieren“, antwortet er.

„Und ich habe es nicht so mit Almosen“, füge ich hinzu. „Hör zu, ich weiß das Angebot zu schätzen, aber das ist mein Schlamassel, den ich selbst beseitigen muss. Ich kriege das schon hin.“

„Du musst nicht immer so stur und unabhängig sein, weißt du“, sagt er sanft.

Ich zucke mit den Schultern. „So habe ich es gelernt.“

Es herrscht eine lange Minute des Schweigens zwischen uns. Es ist aber keine unangenehme Stille. Ich würde es sogar eher als kameradschaftlich bezeichnen. Wir sitzen einfach nur da, an den gegenüberliegenden Enden der Couch, und schauen uns gegenseitig in die Augen. Es fühlt sich an, als gäbe es so viel, worüber wir reden könnten. So viel, was wir uns zu sagen hätten. Aber keiner von uns beiden scheint im Moment die richtigen Worte zu finden.

„Weißt du“, sagt Nick und bricht endlich das Schweigen. „Trevor hat mir neulich im Krankenhaus einen Besuch abgestattet.“

Ich spüre, wie mein Gesicht errötet und meine Augen groß werden. Ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was Trevor ihm erzählt hat, und die Angst, dass Nick weiß, dass Phoenix seine Tochter ist, steigt wieder in mir auf. Ich spüre, wie meine Hände zittern und vergrabe sie in meinem Schoß, damit Nick nichts merkt. Für den Fall, dass er es nicht weiß, will ich mich nicht verraten.

„Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist“, sage ich.

„Ich wünschte, das wäre es.“

„Was hat er gewollt?“, frage ich und meine Stimme verrät mich mit einem Zittern.

Nick gluckst amüsiert. „Er hat mich nur gewarnt, mich von dir fernzuhalten“, sagt er.

Ich stöhne auf, obwohl ich innerlich vor Freude hüpfe und mir ein echter Stein vom Herzen fällt.

„Das soll wohl ein Scherz sein.“

Nick schüttelt den Kopf. „Nein“, sagt er. „Und ehrlich gesagt, damals hatte ich auch Verständnis dafür. Als ich euch beide in jener Nacht auf der Straße sah, dachte ich, ihr wärt zusammen.“

„Nicht in einer Million Jahren“, sage ich. „Ich wollte mit ihm befreundet sein. Es stellte sich heraus, dass er viel mehr wollte, als ich bereit war, ihm zu geben.“

„Offensichtlich hat er diese Botschaft nicht verstanden.“

„Offensichtlich“, sage ich. „Ich kann nicht glauben, dass er dir gedroht hat.“

Nick zuckt mit den Schultern. „Ich habe das alles nicht so ernst genommen“, sagt er. „Es ist ja nicht so, dass ich nicht auf mich aufpassen könnte.“

„Ich bin sicher, dass du das kannst“, sage ich und fühle mich ein wenig besser, auch wenn mein Schrecken noch nicht ganz verflogen ist. „Hat er sonst noch etwas zu dir gesagt?“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, als die Situation zwischen uns angespannt wurde, hat er sich zurückgezogen und ist gegangen.“

„Klingt ganz nach ihm.“

Nick gluckst. „Ja, er scheint mir ein Typ zu sein, der mehr bellt als beißt.“

„Da hast du wohl Recht.“

Wir lachen miteinander und ich spüre, wie sich die Anspannung, von der mein Körper erfasst war, seitdem Nick durch die Tür gekommen ist, langsam löst. Er weiß es nicht. Er hat keine Ahnung. Und das ist auch gut so. Ich meine, im Grunde ist es beschissen, aber im Moment geht es nicht anders. Ich kann einfach nicht vorhersehen, wie er reagieren wird, also muss ich an meinen eigenen Arsch denken. Was bedeutet, dass ich meine Tochter um jeden Preis beschützen muss.

„Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?“, fragt Nick und wirft mir einen bohrenden Blick zu.

„Sicher.“

„Wer ist Phoenix‘ Vater?“, fragt er. „Ich meine, auf der Gala, wo wir uns kennengelernt haben, hatte ich den Eindruck, dass du mit niemandem zusammen bist. Oder dass -“

Ich spüre die Hitze in meinen Wangen auflodern. „Ich will nicht unhöflich sein, aber ich möchte jetzt wirklich nicht darüber reden.“

Er sieht mich einen Moment lang an und nickt dann. „Okay. Tut mir leid, ich will nicht neugierig sein.“

Ich hatte erwartet, dass sich die Stimmung zwischen uns verschlechtern würde, nachdem ich ihm so über den Mund gefahren bin, aber das ist nicht der Fall. Stattdessen bleibt die Atmosphäre erstaunlich locker und das Gespräch zwischen uns fließt ungehindert. Wir reden über alles Mögliche, erzählen uns Geschichten aus unserem Leben, und ich merke, dass es mir wirklich Spaß macht, so viel über diesen Mann zu erfahren. Er hat so viele verschiedene Facetten, die er vor den meisten Menschen verbirgt - Facetten, die ich unglaublich attraktiv an ihm finde. Es macht mich ein bisschen traurig für ihn, dass er meint, sie vor der Welt verstecken zu müssen. Warum er das tut, weiß ich nicht. Aber die Tatsache, dass er es überhaupt tut, finde ich irgendwie schade.

Nick blickt auf seine Uhr und runzelt die Stirn. „Es ist schon spät“, sagt er, während er aufsteht. „Ich sollte wahrscheinlich gehen.“

Ich folge seinem Beispiel, um ihn hinauszubegleiten, und Enttäuschung macht sich in mir breit. „Ja, vielleicht.“

Wir stehen uns gegenüber, nur ein Meter voneinander entfernt, aber die Sehnsucht zwischen uns lässt den Abstand so viel größer erscheinen. Plötzlich jedoch schließt Nick mit einer schnellen Bewegung zu mir auf und zieht mich an sich. Bevor ich auch nur einen Gedanken fassen kann, beugt er sich vor und presst seine Lippen auf meine. Unsere Zungen treffen sich, und es raubt mir buchstäblich den Atem.

Der letzte Gedanke, den ich registrieren kann, bevor ich mich der Leidenschaft hingebe, die wie eine Sturzflut in mir aufwallt, ist, dass ich mich danach schon seit langer, langer Zeit sehne - und nur darauf gewartet habe.


Kapitel 23

Nick

Bevor ich bei Abigail eintraf, redete ich mir ein, dass ich keine Hintergedanken bei meinem Besuch heute Abend hegen würde. Meine Absicht war ganz bestimmt nicht, mit ihr zu schlafen. Aber spätestens in dem Moment, in dem sich unsere Lippen treffen, werfe ich alle meine guten Absichten über Bord. Als sich unser Kuss vertieft, füllt ein vertrautes Feuer meine Adern, das alle Zweifel aus meinem Kopf vertreibt und mich zum Weitermachen zwingt.

Abigail schmiegt sich mit ihrem weichen, warmen Körper fest an mich. Ich fahre mit meinen Händen durch ihr langes, braunes Haar und genieße seine seidige Beschaffenheit - etwas, über das ich schon seit Monaten fantasiert habe. Sie zieht sich zurück, ihre sinnlichen braunen Augen fest auf meine gerichtet. Ein verspieltes Lächeln liegt auf ihren Lippen, bevor sie sich wieder vorbeugt und beginnt, Küsse auf meinen Hals zu verteilen. Ihre Zungenspitze gleitet von meinem Kiefer hinunter zu meinem Schlüsselbein. Ihre Hände ziehen an meinem Hemd und kneten das Fleisch meines Brustkorbs.

Ich nehme sanft ihr Haar in meine Hände und ziehe ihren Kopf zurück. Sie gibt ein leises Stöhnen von sich, als ich genüsslich an ihrem Nacken knabbere. Ich küsse mich hoch zu ihren Wangen, dann zu ihren Lippen, drücke meinen Mund auf ihren und zwinge meine Zunge in ihren Mund. Sie keucht, als ich sie um die Taille fasse und meinen hart werdenden Schwanz an ihr Fleisch drücke.

„Das habe ich mir schon so lange gewünscht“, flüstert sie.

„Dann sind wir schon zwei.“

Abigail greift nach unten und beginnt, meinen Schwanz durch die Hose hindurch zu drücken und zu streicheln, was mir ein lustvolles Stöhnen entlockt. Während meiner gesamten Zeit in Syrien und jeden Tag seit meiner Rückkehr habe ich von diesem Moment geträumt. Mich nach den Empfindungen gesehnt, die mich jetzt durchströmen. Nach ihren Berührungen.

Sie hebt ihre Arme, damit ich ihr das Oberteil über den Kopf streifen und es ihr ausziehen kann. Ich werfe es zur Seite und kümmere mich dann schnell um ihren BH. Er gesellt sich zu ihrem Hemd auf dem Boden - schnell gefolgt von meinem eigenen Hemd, das Abigail mir im Handumdrehen aufgeknöpft und abgestreift hat. Sie fummelt jetzt wild an meinem Gürtel und meiner Hose herum, woraufhin ich ihre Hände festhalte, um sie daran zu hindern. Mit fragendem Blick sieht sie zu mir auf. Ich schüttle lächelnd den Kopf.

„Noch nicht“, sage ich.

Ich schiebe ihre Yogahose bis zur Mitte ihrer Oberschenkel herunter, ziehe sie näher an mich heran, lasse meine Hand zwischen ihre Beine gleiten und fahre mit den Fingerspitzen über ihre feuchten, geschwollenen Lippen. Abigails Lippen öffnen sich unter einem Stöhnen und ihre Augen flattern, als sie unter meiner Berührung erzittert. Ihr Zittern zu spüren und zu hören, wie sie vor Vergnügen wimmert, als ich meine Finger in sie gleiten lasse, lässt mein Verlangen nach ihr nur noch stärker brennen.

Sie schiebt ihre Hose ganz nach unten und steigt aus ihr heraus, woraufhin ich sie packe und zurück auf die Couch lege. Sie wirft einen kurzen Blick zurück in Richtung ihres Schlafzimmers, dann auf das Babyfon und erinnert mich daran, dass wir nicht wirklich allein sind und ein wenig diskret sein müssen. Aber keiner von uns beiden scheint willens oder in der Lage zu sein, diesen Zug ganz zum Halten zu bringen.

Abigail lehnt sich mit dem Rücken gegen die Couch und spreizt ihre Schenkel, während ich mein Gesicht in ihren Schoß senke. Sie hält sich an meinen Haaren fest, während ich mit meiner Zunge über ihr feuchtes, warmes Inneres gleite. Ich atme ihren süßlichen Duft ein und genieße ihre köstlichen Säfte. Abigail schreit auf, als ich meine Zunge tief in ihr vergrabe. Ich lecke und sauge immer fester an ihrer Scham und kann einfach nicht genug bekommen.

Sanft nehme ich ihren Kitzler in den Mund und sauge daran, während ich zwei Finger tief in sie hineinschiebe. Gierig gleite ich an Abigails Muschi auf und ab und sauge dabei weiter an ihrem Kitzler. Sie schreit vor Lust auf und reibt sich regelrecht an meinem Mund und wölbt sich lüstern, um meine Finger noch tiefer in sich aufzunehmen.

„Ja, Baby“, seufzt sie. „Ja, hör nicht auf.“

Ich stoße meine Finger tief und fest in sie hinein, so dass sich ihr ganzer Körper verkrampft, während sie meinen Namen stöhnt. Während ich weiter an ihrer Klitoris lecke und sauge, sehe ich ihr in die Augen und spüre, wie mein Verlangen nach ihr ins Unendliche wächst. Abigail stottert und zittert, während ihr Griff um mein Haar fast schmerzhaft fester wird.

„O - Oh Gott, ja“, stammelt sie.

Einen Moment später beginnt sie wie wild zu zittern, als ihr Orgasmus über sie hereinbricht. Sie strampelt heftig und wölbt ihren Rücken mehrere Male, während sie hart kommt. Ich beobachte zufrieden, wie sie von einem Strom der Glückseligkeit mitgerissen wird, und genieße jeden einzelnen Moment davon.

Langsam beruhigt sich ihr Körper, und sie schaut fieberhaft auf mich herab, das Licht purer Ekstase glüht in ihren Augen. Sie beißt sich auf die Unterlippe und setzt sich auf die Couch.

„Steh auf“, sagt sie mit heiserer Stimme.

Ich tue wie befohlen und sie greift sofort nach meinem Gürtel. Ihre Hände zittern, also helfe ich ihr, meinen Gürtel zu öffnen. Nachdem sie meine Hose schnell aufgeknöpft und den Reißverschluss geöffnet hat, schiebt sie sie eilig nach unten. Abigail beugt sich vor und fährt mit ihrer Zungenspitze leicht um meine Schwanzspitze. Der Griff ihrer kleinen Hand an meinem Schaft ist überraschend stark und sie schickt eine Welle der Lust durch mich, als sie anfängt, ihre Hand auf und ab zu bewegen und mich zu wichsen, während sie meine Eichel liebevoll mit ihrer Zunge neckt.

Jeder Zentimeter meiner Haut fühlt sich an, als stünde er in Flammen, während sie meinen Schwanz schluckt, bevor sie beginnt, ihre Hand und ihren Mund im Gleichtakt zu bewegen. Ich klammere mich fest in ihr Haar und genieße jede Bewegung ihrer Hand und jedes Schnalzen ihrer Zunge. Sie bearbeitet meinen Schwanz, als ob sie etwas zu beweisen hätte, und bringt mich viel schneller an den Rand des Höhepunkts, als ich erwartet habe.

Da ich nicht will, dass es so schnell vorbei ist, trete ich zurück und ziehe meinen Schwanz schnell aus ihrem Mund. Mein Atem geht schwer, meine Stimme ist heiser. Abigail sieht mich an und fährt mit der Zungenspitze über ihre Lippen, der pure Hunger in ihren Augen. Mein Schwanz pocht. Er schreit danach, in ihr zu sein.

Hastig greife ich nach unten, ziehe meine Hose aus und hole mein Portemonnaie aus der Tasche. Nachdem ich ein Kondom herausgezogen habe, lasse ich es zusammen mit meiner Hose achtlos auf den Boden fallen. Abigail sieht mir gebannt zu, wie ich die Packung aufreiße, das Gummi abrolle und es über meinen Schwanz gleiten lasse. Unsere Augen sind fest aufeinander gerichtet, als ich einen Schritt nach vorne mache, sie an den Schultern packe und auf die Beine hebe, um sie auf die Couch zu hieven und auf meinen Schoß zu ziehen.

Sie hockt mit gespreizten Beinen auf mir, nimmt meinen Schwanz in ihre kleine, zarte Hand und schiebt die Spitze meines Schwanzes behutsam zwischen die samtenen Falten ihrer Schamlippen. Als sie sich auf mich senkt, wirft sie ihren Kopf zurück und tut ihr Bestes, um das Stöhnen, das aus ihrer Kehle dringt, zu unterdrücken.

„Es ist fast wie bei unserem ersten Mal“, sage ich und schenke ihr ein schelmisches Grinsen. „Als wir aufpassen mussten, nicht erwischt zu werden - weißt du noch?“

„Wie könnte ich das je vergessen? Ich habe lange genug darüber fantasiert“, antwortet sie mit einem verschmitzten Augenzwinkern.

Abigail gleitet an mir herunter und nimmt meinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in sich auf, bis ich ganz in ihr bin. Ich lege meine Hände auf ihre Hüften, als sie beginnt, sich auf mir rhythmisch hin und her zu bewegen. Sie greift nach vorne und hält sich an meinen Schultern fest, während sie beginnt, mich zu reiten. Ich atme scharf ein, als Abigails Griff so stark wird, dass sich ihre Nägel in mein Fleisch graben.

Ich drücke meine Finger in ihre Hüften, während ich mich nach vorne beuge und ihre harte Brustwarze in meinen Mund nehme. Ich beiße mit meinen Zähnen hinein und entlocke ihr einen leisen Aufschrei. Sie bewegt ihren Körper weiter, wiegt auf mir, stöhnt leise und gräbt ihre Nägel noch fester in meine Schultern. Meine Nerven werden von Empfindungen regelrecht geflutet, während sie wild auf meinem Schwanz auf- und abreitet. Abigail wirft ihren Kopf zurück, steckt sich ihre Faust in den Mund und beißt fest zu, um nicht laut zu werden.

Sie hebt und senkt sich auf mir, spießt sich auf meinem steifen Schwanz auf und unser leises Stöhnen vermischt sich zu einem Chor der Lust. Immer noch wild mit den Hüften wippend, beugt sich Abigail vor und presst ihren Mund auf meinen, ihre Schreie werden durch unseren Kuss gedämpft.

Unsere Zungen wirbeln und tanzen in einer frenetischen Energie und im Rhythmus unserer Körper. Ich spüre, wie sich Abigails Muskeln anspannen und sie mich mit ihren Schenkeln fester umklammert, während sie sich weiter auf und ab bewegt und mich mit jedem Stoß tiefer in sich hineindrückt. Sie drückt ihre Stirn an meine und sieht mir tief in die Augen. Ich weiß, dass sie nahe dran ist, zu kommen.

Gierig greife ich das weiche, glatte Fleisch ihres Hinterns und beginne, sie in einen schnelleren, härteren Rhythmus zu führen. Ich hebe meine Hüften und pumpe mich noch tiefer in sie hinein. Abigail beißt mir in die Schulter, ihr Atem geht stoßweise und sie lässt ein stotterndes Wimmern erklingen. Plötzlich verkrampft sich ihr ganzer Körper und sie ist mit einem Mal steif wie ein Brett. Ich spüre, wie sie zu zittern beginnt, aber ihre Zähne sind weiterhin in meiner Schulter verbissen. Ihr Orgasmus bricht schnell und intensiv über sie hinein, was sie veranlasst, nur noch fester zuzubeißen.

Langsam lässt ihr Höhepunkt nach, und sie lockert den Druck ihrer Zähne etwas. Während sie weiterhin wie in Trance ist, bleiben wir für einige lange Momente so ineinander verschränkt und genießen einfach die Wellen der Lust, die sie durchströmen.

Schließlich setzt sie sich wieder auf und starrt mir in die Augen, wobei sie sich auf die Unterlippe beißt und ein lüsternes, schiefes Grinsen einen ihrer Mundwinkel hebt.

„Ich glaube, Sie sind dran, Doktor Miller“, säuselt sie mit gehauchter Stimme.

Der Hunger und das Verlangen nach ihr schwellen in mir an und lassen meinen Schwanz unendlich hart werden. Ich packe sie an den Hüften, schleudere sie auf die Couch und stütze mich über ihr auf meinen Armen ab. Abigail schlingt ihre Beine um meine Taille und hält sich an meinen Unterarmen fest, mit einem erwartungsvollen Gesichtsausdruck.

Ich schenke ihr ein Lächeln, dann drücke ich meinen Mund auf ihren und küsse sie tief, während ich mich in sie stoße und meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihre heiße Körpermitte treibe. Ihre Schreie werden durch meinen Mund gedämpft, während ich sie vollkommen ausfülle. Wir verharren ein paar Momente lang regungslos ineinander und gewöhnen uns einfach einen Augenblick an das Gefühl, dass ich so tief in ihr stecke.

Langsam beginne ich meine Hüften zu bewegen. Ihr Körper zuckt und zittert als Antwort auf meine Bewegungen in ihr. Ich dehne sie weit auf und ihre Augen werden ganz groß. Abigail stößt einen leisen Schrei aus und ihr ganzer Körper zuckt, als ich so tief in sie eindringe, dass ich ihren Gebärmutterhals treffe. Aber schnell rollen ihre Augen zurück in ihren Kopf und sie lächelt selig.

„Jesus“, stöhnt sie. „Du fühlst dich so gut an.“

„Und du erst.“

Mein Rhythmus ist gleichmäßig, während ich langsam das Tempo erhöhe und mich immer wieder mit Schwung in sie hineintreibe. Das Geräusch von aufeinanderklatschendem Fleisch erfüllt meine Ohren und treibt mich mit seinem orgastischen Zauber weiter an. Ich spüre, wie sich mein eigener Körper stark anspannt, während ich mich in ihr bewege, den Ausdruck purer Verzückung dabei auf ihrem Gesicht sehe und zufrieden ihre leisen Lustschreie höre.

Wir lassen uns vom Rhythmus unserer Leidenschaft tragen und sehen uns dabei tief in die Augen. Ich bin wieder einmal überwältigt von diesem inneren Band, das es zwischen uns zu geben scheint. Ich weiß, dass wir das aus vielen Gründen nicht tun sollten - nicht zuletzt, weil das Baby im Schlafzimmer am Ende des Flurs schläft. Aber diese Verbindung zwischen uns ist gerade so stark wie eh und je. Und rätselhafterweise fühlt sich das, was wir hier tun, daher nicht falsch an.

Im Gegenteil, es fühlt sich völlig richtig an. Und während wir uns in die Augen sehen, weiß ich, dass Abigail genau dasselbe fühlt. Diese unausgesprochene, aber sehr reale und spürbare Verbindung zwischen uns, ist so intensiv, dass sie sich durch jedes Wort zieht, das wir sprechen, und durch jede Berührung, die wir teilen. Sie ist noch genauso stark wie am Abend der Gala. Vielleicht sogar noch stärker und tiefer infolge der Schwierigkeiten, die wir überwinden mussten, um an diesen Punkt zu gelangen.

Ich tauche meinen Schwanz wieder tief in sie hinein, als mir ein leises Knurren entweicht und ich spüre, wie sich der Druck in mir aufbaut. Ich weiß, dass ich es nicht mehr lange hinauszögern kann, aber ich verlangsame mein Tempo trotzdem, weil ich nicht will, dass diese knisternde Erotik, dieses berauschende Gefühl der magnetischen Anziehung zwischen uns zu Ende geht.

„Komm für mich, Nick“, flüstert sie mir ins Ohr. „Füll mich aus, Baby. Ich will spüren, wie du in mir explodierst.“

Als wären es magische Worte, die eine Tür in mir aufstoßen würde, gebe ich Abigail einen letzten, zitternden Stoß und spüre, wie mein Schwanz hart zu pulsieren beginnt, bevor es endgültig um mich geschehen ist und ich das Kondom mit meinem warmen Samen fülle. Abigail drückt ihren Kopf zurück ins Sofa und beißt sich dabei fest auf die Unterlippe, während ihr Körper zittert und bebt vor Spannung. Zu spüren, wie ich mich in sie ergieße, scheint ihre Nerven mit erneuten Schockwellen der Lust zu fluten und ehe sie sich versieht kommt sie ein drittes Mal.

Unsere Körper verschmelzen miteinander, während sich unsere Atmung und unsere Herzen zu verlangsamen beginnen. Wir klammern uns aneinander, die Gliedmaßen ineinander verschlungen, während wir das Feuer unserer Lust langsam ausglühen lassen. Ich drücke ihr einen sanften Kuss auf die Nasenspitze und fühle mich in diesem Moment besser und erfüllter als seit langer Zeit - vielleicht sogar als jemals zuvor.

„Ich habe mich monatelang nach diesem Moment gesehnt“, sage ich, während ich meine Stirn an ihre drücke.

Sie kichert. „Tja, was soll ich sagen? Ich bin nun mal ziemlich unvergesslich.“

„Ja, das bist du“, antworte ich.

Ich weiß, dass sie einen Scherz macht, aber ich halte sie mit meinem Blick fest, um ihr zu zeigen, dass ich es ernst meine. Abigail schweigt einen Moment lang und erwidert meinen Blick nur, obwohl ich sehen kann, wie sich hinter ihren Augen ein Zirkus von Emotionen abspielt.

„Ich habe monatelang nur an dich gedacht“, vertraue ich ihr an. „Und als ich nach Hause kam und dachte, du wärst mit -“

Sie legt einen Finger auf meine Lippen und presst dann ihren Mund auf meinen, um mich zum Schweigen zu bringen. „Alles, was jetzt zählt“, flüstert sie, als sie ihren Kopf zurückzieht, „ist, dass du hier bist. Wir sind hier. Zusammen.“

Ich schenke ihr ein warmes Lächeln, und obwohl sie es erwidert, ist da noch etwas in ihrem Gesichtsausdruck - etwas, das ich nicht genau zuordnen kann. Es sieht fast wie Angst aus. Wovor sie Angst haben könnte, weiß ich allerdings nicht.

Ich schüttle den Kopf leicht zur Besinnung und verdränge alle anderen Gedanken aus meinem Kopf. Nichts dergleichen spielt jetzt eine Rolle. Um diese Dinge können wir uns später kümmern. Im Moment weiß ich, dass die Uhr tickt - entweder wird das Baby aufwachen, oder Tara wird nach Hause kommen. Wir haben nicht mehr viel Zeit, um so beieinander zu liegen, zusammengerollt in der warmen Umarmung der Liebenden, die wir sind, und ich bin entschlossen, jeden einzelnen Moment auszukosten.

Dieser Verlauf war so nicht geplant - ich hatte eigentlich vor, heute Abend nur ein wenig mit ihr zu plaudern. Aber alles hat sich so gut und richtig angefühlt, dass ich mit dem Ausgang des Abends nicht glücklicher sein könnte. Und obwohl ich feststellen kann, dass Abigail unsere gemeinsame Zeit genießt, sehe ich auch ein leichtes Zögern in ihr. Ein Schatten der Angst in ihrem Herzen.

Ich weiß nicht, was die Ursache dafür ist, aber ich will es herausfinden.

Nur nicht heute Abend.

* * *

Ein paar Stunden später verlasse ich schließlich Abigails Haus und hüpfe mit einem Lächeln im Gesicht und einem zusätzlichen Schwung im Schritt die Treppe hinunter. Ich fühle mich gut - so gut wie seit langem nicht mehr. Nach dem Sex lagen wir beide einfach zusammengerollt auf der Couch und genossen die Wärme und Zuneigung zwischen uns. Wir unterhielten uns und öffneten uns gegenseitig - ich öffnete mich Abigail gegenüber auf eine Art und Weise, von der ich nie gedacht hätte, dass ich es jemals einem anderen Menschen gegenüber tun würde.

Es ist beängstigend, sich jemandem so zu offenbaren, aber wenn es mit einer Person geschieht, der man sich so verbunden fühlt, erscheint es einem irgendwie - richtig.

Ich stoße die Tür auf und trete in die kühle Abendluft hinaus. Um diese Zeit hat sich der Fußgängerverkehr meist gelichtet, aber ich sehe immer noch eine Menge Leute, die sich in ihrem kleinen Viertel tummeln. Ich ziehe meinen Mantel fester um mich, als ich mich umdrehe und zu meinem Auto gehe. Nicht, dass ich wirklich gehen will - ich würde es vorziehen, die ganze Nacht mit Abigail zu verbringen - aber ich weiß, dass es besser so ist.

Wir werden die Dinge langsam angehen lassen und sehen, wie sie sich entwickeln. Für meinen Teil bin ich mir bereits sicher, dass sie die Frau ist, die ich will. Die Chemie zwischen uns ist einfach zu stark, als dass sie nicht echt sein könnte. Ich begehre Abigail auf eine Art und Weise, wie ich noch nie in meinem Leben eine Frau begehrt habe. Und sie entzündet etwas in mir, wie es noch nie eine Frau getan hat. Das liegt nicht nur daran, dass sie attraktiv ist - geradezu umwerfend schön, in meinen Augen.

Nein, ich bin schon mit mehr schönen Frauen ausgegangen, als ich zählen kann. Frauen, die aussahen wie echte Hollywood-Schönheiten. Aber keine von ihnen hat mich jemals so berührt wie Abigail. Dank ihr fühle ich mich so lebendig wie nie zuvor. All die stumpfen, unscharfen Kontraste, die mein Leben vor ihr dominierten, sind jetzt wieder scharf und treten deutlich hervor.

Tief in meiner Seele weiß ich einfach, dass sie genau das ist, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht habe.

„Hey.“

Als ich die Stimme des Mannes höre, drehe ich mich um und sehe Trevor aus einer kleinen Menschentraube hervortreten. Sein Ausdruck ist finster. Seine Stirn ist tief gerunzelt vor Wut und seine Lippen fest zusammengekniffen. Ich schaue mich um und schenke ihm ein amüsiertes Grinsen.

„Haben Sie etwa hier draußen auf mich gewartet?“, frage ich.

„Nein, das -“

„Oh nein, stimmt“, unterbreche ich. „Sie haben auf der anderen Straßenseite gestanden und Abbies Wohnhaus beobachtet wie ein verdammter Stalker, und ich habe den Fehler gemacht, herauszukommen. Tut mir wirklich leid.“

Trevor starrt mich an und man muss kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass er mich am liebsten auf der Stelle umbringen würde. Sein ganzer Körper ist angespannt und er sieht aus, als wolle er mich anknurren wie ein Hund.

„Was machen wir hier, Trevor?“, frage ich.

„Das würde ich auch gerne wissen“, schnauzt er. „Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich von ihr fernhalten. Ich habe Ihnen gesagt, dass sie mir gehört -“

„Ja, das haben Sie. Das haben Sie ganz sicher“, unterbreche ich und stecke meine Schlüssel zurück in meine Tasche. „Aber die Sache ist die, Trevor - Sie haben gelogen.“

„Ich habe nicht gelogen.“

Ich lache. „Doch, das haben Sie. Sie haben sich vor mir aufgebaut und mir gesagt, dass Sie und Abigail zusammen sind.“

„Das sind wir.“

„In Ihren Träumen vielleicht“, sage ich. „Aber ihr zufolge will sie nichts mit Ihnen zu tun haben. Wollte sie noch nie. Und jetzt stalken Sie sie, weil sie Ihre Anrufe nicht entgegennimmt.“

„Ich stalke sie nicht“, schnauzt er.

„Nein? Warum treiben Sie sich dann vor ihrem Haus herum?“

Sein Gesicht verfinstert sich und er verengt seine Augen noch mehr. „Sie halten sich für eine Art Gott, nicht wahr?“, spottet er. „Sie glauben, weil Sie reich, gutaussehend und Arzt sind, dass Sie über Wasser gehen können oder so.“

Ich zucke mit den Schultern. „Nicht einmal annähernd“, antworte ich. „Aber was ich weiß, ist, dass ich besser für sie bin, als Sie es je sein könnten.“

Trevor tritt vor, seine Nase ist nur Zentimeter von meiner entfernt. Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, nicht zurückzuweichen und ihm mitten ins Gesicht zu schlagen. Er starrt mich finster an, der Hass in seinen Augen lodert wild auf.

„Ich habe Sie gewarnt, sich von ihr fernzuhalten“, zischt er.

„Ja, das haben Sie“, antworte ich ruhig. „Und was werden Sie tun, wenn ich es nicht tue?“

Seine Wut lässt ihn alle Vernunft vergessen und ich hoffe beinahe, dass er eine Dummheit begeht. Dass er mir einen Grund gibt, Maßnahmen gegen ihn zu ergreifen. Ihn vielleicht sogar verhaften zu lassen. Ich denke, ein paar Tage im Gefängnis könnten genau die Art von Weckruf sein, die Trevor jetzt braucht.

Abigail will nur, dass er sie in Ruhe lässt. Ich denke, es wird eine dramatische Szene nötig sein, um ihm das klarzumachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es auf eine andere Weise kapiert.

„Meinen Sie, weil Sie größer und stärker sind als ich, habe ich Angst vor Ihnen?“, fragt er.

„Ja, das tue ich“, sage ich. „Ich glaube, Sie haben Angst und ich glaube außerdem, Sie sind eifersüchtig, weil ich etwas habe, was Sie nie bekommen werden, egal wie viele Nächte Sie hier draußen verbringen, um ihre Wohnung zu beobachten.“

„Fick dich“, schreit er laut genug, um die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich zu ziehen.

„Sind wir jetzt also beim ‚Du‘?“ Ich lache leise und schüttle den Kopf. „Also gut. Ist das alles, Trevor?“, frage ich. „Ist das alles, was du auf Lager hast?“

Trevor ist jetzt rasend vor Wut und sein Atem geht stoßweise. Seine Augen sind weit aufgerissen und er klingt wie ein Kettenraucher, der gerade einen Marathon gelaufen ist. Nur mit Mühe gelingt es ihm, sich wieder zu fassen. Der hasserfüllte Blick in seinen Augen klingt nicht ab, aber er hat sich zumindest genug beruhigt, um wieder sprechen zu können.

„Letzte Warnung, Miller“, sagt er. „Halte dich von Abigail fern.“

„Oder was, Trevor?“

Ein bedrohliches Grinsen umspielt seine Lippen. „Du magst körperlich stärker sein als ich, aber du bist nicht klüger“, spottet er. „Und es gibt mehr als einen Weg, sich seiner Feinde zu entledigen.“

Ich reibe meine Kieferpartie, die Stoppeln machen ein trockenes, kratzendes Geräusch. „Klingt ominös.“

„Letzte Warnung“, sagt er. „Halte dich von ihr fern oder du zahlst den Preis.“

„Gut, dass ich reich bin“, sage ich. „Ich kann es mir wahrscheinlich leisten.“

Mit einem letzten hämischen Grinsen dreht Trevor sich um und verschwindet wieder in den Fußgängerverkehr auf dem Bürgersteig, während ich ihm kopfschüttelnd hinterherschaue. Ich weiß, dass er etwas vorhat, und was auch immer es ist, es wird nichts Gutes sein. Er gibt mir die Schuld daran, dass Abigail nichts mit ihm zu tun haben will. Und das ist auch gut so. Mir ist es lieber, wenn er seine Wut auf mich richtet, als auf sie.

Aber das bedeutet, dass ich auf der Hut sein muss.


Kapitel 24

Abigail

Plötzlich höre ich ein lautes Klopfen an der Tür, dass mir einen leichten Schrecken einjagt. Ich werfe einen Blick auf das Babyfon und atme erleichtert auf, dass Phoenix durch den Lärm nicht geweckt wurde. Wahrscheinlich hat Nick etwas vergessen und musste zurückkommen, um es zu holen. Ich schließe die Schlösser auf und öffne die Tür, bereit, ihn für das laute Klopfen zu schelten, als ich spüre, wie das Blut in meinen Adern zu Eis gefriert. Trevor steht in meiner Tür und sieht nicht gerade erfreut aus. Er atmet schwer, und seine Augen leuchten wild vor Zorn. Ich tue mein Bestes, um die Angst zu unterdrücken, die in mir aufsteigt, denn ich will ihm nicht das geringste Anzeichen geben, dass ich mich vor ihm fürchte.

„Was machst du hier?“, frage ich.

„Wir müssen reden.“

Er drängt sich an mir vorbei, schreitet den Flur entlang und betritt das Wohnzimmer. Die Welle der Angst in mir wird nur noch stärker, als ich seine schweren Schritte im Wohnzimmer laut widerhallen höre, während er manisch auf und ab geht. Ich muss ihn von hier wegbringen - weg von meiner Tochter. Und das geht am besten, indem ich mit ihm spreche und ihn beruhige, denn er ist eindeutig mehr als aufgewühlt.

Ich atme tief ein und langsam wieder aus, während ich die Tür schließe, aber bewusst nicht verriegele. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, schnappe ich mir meine Tochter, verschwinde von hier und rufe die Polizei. Trevor ist eindeutig nicht bei klarem Verstand, und das macht mir Angst. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass er mir nichts antun würde, weiß ich es einfach nicht sicher - und ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen. Nicht, wenn Phoenix einen Raum weiter schläft.

„Was willst du, Trevor?“, frage ich, während ich mich auf den Sessel setze.

„Warum war er hier?“

„Sprich leiser“, tadele ich ihn leise. „Und hör auf, herumzutrampeln. Wenn du reden willst, setz dich hin und sprich mit mir wie ein vernünftiger Mensch. Ich werde mir deine Wutanfälle nicht gefallen lassen.“

Trevor starrt mich einen langen Moment lang an, bevor er schließlich nachgibt und sich auf die Couch setzt. Er lehnt sich nach vorne, verschränkt die Hände vor sich und schließt die Augen, während er sein Bestes tut, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Nach ein paar Minuten öffnet er die Augen wieder und sieht nicht mehr ganz so psychotisch aus.

„Also, was willst du, Trevor?“, frage ich. „Ich dachte, ich hätte mich ziemlich klar ausgedrückt -“

„Du hast nicht auf meine Anrufe reagiert.“

„Nein, habe ich nicht“, sage ich. „Und du weißt, warum.“

„Ich habe dir etliche Sprachnachrichten hinterlassen und SMS geschickt, und du ignorierst mich einfach“, knurrt er. „Warum ignorierst du mich, Abigail? Wegen ihm?“

„Du weißt genau, warum ich dir gesagt habe, dass du mich in Ruhe lassen sollst“, sage ich ihm. „Und es hat nichts mit Nick zu tun.“

„Warum war er hier?“, fragt er wieder, und seine Augen bohren sich in mich.

„Wie kommst du darauf, dass er hier war?“

„Verkaufe mich nicht für dumm, Abigail. Ich bin kein verdammter Idiot“, schnauzt er.

„Oh, richtig“, sage ich. „Weil du wieder draußen auf der Straße gelauert und mein Haus beobachtet hast.“

Er ringt die Hände und zupft an seinen Fingernägeln. „Jemand muss für deine Sicherheit sorgen“, sagt er. „Jemand muss dich beschützen.“

„Ich brauche deinen Schutz nicht, Trevor.“

Er sieht mich an und ich sehe für einen Moment wieder dieses psychotische Aufblitzen in seinen Augen. Es gelingt ihm aber schnell, es wieder unter Kontrolle zu bringen. In diesem Moment nehme ich zum ersten Mal seit seinem Auftauchen wirklich seine Erscheinung wahr. Was ich sehe, ist beunruhigend. Normalerweise ist er ein anspruchsvoller Mann - immer sauber, gepflegt und perfekt frisiert.

Aber heute Abend sieht er aus, als hätte er tagelang nicht geduscht, sein Haar ist wild und fettig, und er hat mindestens drei Tage an Haarwuchs im Gesicht. Er sieht fast so aus, als hätte er auf der Straße gelebt. Das verstärkt die semi-psychotische Energie, die ihn umgibt, nur noch und macht mir noch mehr Angst.

„Doch, den brauchst du“, sagt er nachdrücklich.

„Wovor?“, frage ich.

„Vor Typen wie ihm.“

„Typen wie ihm? Du meinst Typen wie Nick?“

Er nickt und kratzt sich an seinen wilden Bartstoppeln. „Genau“, sagt er. „Solche Typen wollen nur eines von dir, Abbie. Sie benutzen dich, lassen dich fallen, wenn sie es haben, und verletzen dich dabei unwiederbringlich. Ich will dich davor bewahren. Du verdienst etwas Besseres.“

„Und mit etwas Besserem, nehme ich an, meinst du dich selbst“, bemerke ich spöttisch.

„Natürlich“, sagt er mir. „Ich bin dir treu ergeben, Abbie. Mein Herz gehört dir. Du bist die einzige Frau, die ich je begehrt habe. Das ist etwas, was Typen wie dieses Arschloch nicht verstehen - aufrichtige Liebe und Loyalität. Du bist mein Ein und Alles, seit ich dich kenne. Nick kann dir vielleicht alle möglichen ausgefallenen, teuren Dinge schenken, aber er kann dir nicht das geben, was am wichtigsten im Leben ist - hingebungsvolle, wahre Liebe.“

Wenn ich ihn reden höre, geht mir ein kalter Schauer über den Rücken. Er spricht mit der Inbrunst eines Erweckungspredigers und dieses verrückte Licht in seinen Augen unterstreicht den surrealen Eindruck seiner Worte zusätzlich. Er glaubt wirklich jedes einzelne Wort, das in diesem Moment aus seinem Mund kommt.

Ich weiß, dass ich mit ihm in diesem Zustand vorsichtig umgehen muss. Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verärgern, denn ich habe keine Ahnung, was er tun wird oder wozu er fähig ist. Wenn ich aus dieser Sache herauskommen und Phoenix in Sicherheit bringen will, muss ich sicherstellen, dass ich mich vollkommen neutral ihm gegenüber verhalte. Meine Worte müssen gleichmäßig und maßvoll sein und dürfen ihn nicht verärgern.

Das wird nicht leicht, denn mein natürlicher Instinkt ist es, ihn verdammt nochmal in seine Schranken zu weisen. Aber ich werde meinen natürlichen Instinkt unterdrücken müssen, um die Sicherheit von mir und meinem kleinen Mädchen zu gewährleisten.

„Was willst du, Trevor?“, frage ich erneut.

„Ich will dich, Abbie.“

„Du weißt, dass das nicht passieren wird.“

„Aber warum nicht?“

„Weil wir beide nicht gut zusammenpassen“, sage ich. „Das haben wir noch nie.“

„Wieso sagst du so etwas? Schon damals in der Ausbildung hat es zwischen uns gefunkt.“

Ich schüttele den Kopf. „Das hat es nicht“, erkläre ich. „Ich weiß, dass du das glauben wolltest, aber das entspricht nicht der Realität. Und ich denke, irgendwo tief in deinem Inneren, wenn du wirklich einmal ehrlich zu dir selbst bist, wirst du das erkennen.“

Diesmal schüttelt er den Kopf, sein Gesicht färbt sich dunkelviolett. „Das ist nicht wahr. Das ist eine Lüge, Abbie, und du weißt es.“

Es ist ein Drahtseilakt, ihn nicht zu verärgern und gleichzeitig zu versuchen, seine Wahnvorstellungen nicht zu nähren. Ich habe das Gefühl, dass ich mich im Moment auf Messers Schneide bewege. Der kleinste Schnitzer kann zur Eskalation führen. Aber ich weiß auch, dass ich ihm nichts anderes als die Wahrheit sagen kann.

„Was hat er hier gemacht?“, fragt er erneut.

„Er hat mich besucht“, seufze ich. „Wir mussten ein paar Dinge besprechen.“

„Hast du ihn gefickt?“, drängt Trevor und beugt sich bedrohlich vor.

„Das geht dich nichts an“, schnauze ich. „Du hast kein Recht, in mein Haus einzudringen und mich über mein Privatleben auszufragen.“

„Ich nehme das als ein Ja, du hast ihn gefickt“, sagt er mit einem verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht, als hätte ich ihn verraten. „Wie konntest du das tun, Abbie? Wie konntest du dieses Stück Scheiße ficken, wo du doch weißt, dass ich dich liebe?“

Ich atme leise aus und stähle mich. „Weil ich dich nicht liebe, Trevor“, erkläre ich. „Nicht auf diese Weise. Das habe ich nie und werde ich auch nie. Das habe ich mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht. Viele Male.“

Er springt auf und fängt wieder an, im Zimmer auf und ab zu gehen, scheinbar noch aufgeregter als zuvor. Er sieht mich an, hält dann inne und schaut zu meiner Schlafzimmertür hinüber, als würde er etwas im Schilde führen, was mein Herz einen erschrockenen Sprung machen lässt. Doch dann dreht er einfach weiter seine aufgeregten Runden und starrt dabei wie besessen auf den Boden unter seinen Füßen.

„Du hast mich verraten, Abbie“, murmelt er.

„Das habe ich nicht, Trevor“, sage ich. „Ich habe dir nichts als Respekt entgegengebracht, indem ich von Anfang an ehrlich zu dir war.“

Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich dachte, du würdest mich lieben.“

„Ich habe dir gesagt, dass ich nur einen Freund will“, erinnere ich ihn. „Wenn du versucht hast, das in etwas anderes zu verwandeln, ist das deine Schuld, Trevor. Nicht meine.“

„Heirate mich, Abbie“, sagt er. „Werde meine Frau, jetzt und für immer. Ich liebe dich von ganzem Herzen und möchte mein Leben mit dir verbringen. Bitte. Heirate mich.“

Ich schüttle den Kopf. „Das wird nie passieren, Trevor. Es tut mir leid, aber ich werde dich nicht heiraten. Niemals.“

Er packt sein Haar mit beiden Händen und beginnt daran zu ziehen, die Augen zusammengekniffen und mit einem Ausdruck absoluter Rage im Gesicht. Ich weiß, dass seine Wut nicht auf mich gerichtet ist. Sie richtet sich auf etwas anderes - wahrscheinlich auf Nick. Er geht durch den Raum und murmelt manisch vor sich hin, aber seine Stimme ist so leise, dass ich seine Worte nicht verstehen kann.

Schließlich scheint Trevor sich soweit zu beruhigen, dass er sich wieder zu mir umdreht und mich ruhig ansehen kann. Sein Gesicht ist jetzt völlig leer, sein Ausdruck der Inbegriff von Neutralität. Er hat plötzlich eine Kälte an sich, die ich noch nie zuvor an ihm gespürt habe. Es ist fast so, als ob etwas in ihm seine Menschlichkeit ausgeschaltet und nichts als einen kühlen, emotionslosen Automaten zurückgelassen hätte.

„Du und ich, wir sind füreinander bestimmt, Abbie“, sagt er schließlich. „Mit der Zeit wirst du das erkennen.“

„Das sind wir nicht, Trevor“, sage ich ihm. „Das habe ich dir von Anfang an zu sagen versucht. Du und ich sind nicht füreinander bestimmt. Wir hätten wirklich gute Freunde sein können, aber -“

„Ich weiß, dass du es im Moment nicht siehst. Ich weiß, dass du so sehr von Nick besessen bist, dass du im Moment nicht klar denken kannst“, unterbricht er mich. „Aber du wirst es sehen. Ich werde dafür sorgen, dass du die Realität anerkennst und verstehst - dass wir zusammengehören.“

„Was soll das bedeuten, Trevor?“

Er schüttelt den Kopf. „Ich werde dir einfach beweisen, dass ich der Einzige für dich bin. Der Einzige, auf den du dich verlassen kannst und der immer für dich da sein wird.“

„Bitte, Trevor“, sage ich. „Mach keine Dummheiten. Tu anderen Menschen nicht weh und lass nicht zu, dass andere dir wehtun.“

Er sieht mich mit Augen an, die von dem bittersten Ausdruck der Trauer erfüllt sind, den ich je an einem Menschen gesehen habe. Und obwohl ich wütend bin, obwohl ich weiß, dass er es verdient hat, habe ich Mitleid mit ihm. Obwohl ich nichts getan habe, wofür ich mich schuldig fühlen müsste, und ihn in keiner Weise zu seiner falschen Sicht der Dinge verleitet habe, fühlt sich das Bewusstsein, dass ich der Grund für so viel Schmerz und Leid in den Augen eines Menschen bin, wie ein Stich ins Herz an.

„Du wirst schon sehen, Abbie“, flüstert er. „Du und ich werden zusammen sein.“

„Trevor, bitte -“

Er gibt mir keine Gelegenheit zu einer Antwort. Stattdessen dreht er sich um und geht zügig zur Haustür, die er beim Hinausgehen so heftig hinter sich zuschlägt, dass die Bilder, die an der Wand hängen, beginnen zu wackeln. Ich eile hinter ihm zur Tür und werfe alle Schlösser zu, um sicherzugehen, dass er nicht zurückkommen kann und ich in Sicherheit bin.

Ich drehe mich um, lehne mich gegen die Tür und rutsche verzweifelt an ihr hinunter. Als ich so auf dem Boden aufkomme, schlinge ich meine Arme um meine Knie und beginne bitterlich zu weinen. Phoenix und ich sind vorerst in Sicherheit, aber ich weiß, dass Trevor eine Dummheit begehen wird - und ich werde es womöglich nicht verhindern können.

Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und ärgere mich über die Tatsache, dass ich ihnen überhaupt nachgegeben habe. Was für ein abgedrehter Abend. Eine echte Achterbahnfahrt. Ich hätte nie erwartet, dass dem überwältigenden Hoch, atemberaubenden Sex mit Nick zu haben, das Tief folgen würde, die Anwandlungen eines psychotischen Stalkers abwehren zu müssen, der denkt, dass ich ihm meine Liebe schulde.

Ich habe Angst und bin unsicher, was mich erwartet, aber ich bin entschlossen, das alles zu überstehen. Im Moment ist das Einzige, was zählt, dass Phoenix in Sicherheit ist. Und ich will, dass das gefälligst auch so bleibt.


Kapitel 25

Nick

Seit der Szene mit Trevor vor Abigails Haus sind etwa drei Wochen vergangen. Zum Glück hat er sich seitdem nicht mehr blicken lassen. Er hat sogar aufgehört, sie hundertmal am Tag anzurufen. Sie sagt, dass sie immer noch ab und zu eine SMS von ihm bekommt, aber sie glaubt, dass er es endlich kapiert und die Hoffnung aufgegeben hat.

Ich wünschte, ich könnte so optimistisch sein, aber ich weiß, dass etwas im Anmarsch ist. Ich kann es spüren. Man nenne mich paranoid, aber auch wenn er nicht jeden Tag ihr Telefon in die Luft jagt, spüre ich, dass er da draußen ist. Beobachtet. Abwartet. Typen wie Trevor, die glauben, dass ihnen etwas zusteht, werden nicht aufhören, bis sie es entweder bekommen - oder daran gehindert werden, es zu bekommen. Dauerhaft.

Nein, ich glaube nicht, dass wir das letzte Mal von Trevor gehört haben. Ich glaube nicht, dass die Show schon vorbei ist. Ganz im Gegenteil. Das Schlimmste kommt wohl erst noch.

Aber bis er den nächsten Anlauf nimmt, genieße ich einfach meine Zeit mit Abigail. Wir haben praktisch jeden Moment seitdem zusammen verbracht. Ich habe sogar einen Teil meiner Freizeit geopfert, ihr in der Suppenküche und im Obdachlosenheim zu helfen, wo sie ehrenamtlich arbeitet. Dass sie sich selbst und ihre Zeit so großzügig anderen Menschen zur Verfügung stellt und eine so enge Beziehung zu einigen der Besucher dieser Einrichtung pflegt, die auf der Suche nach einer warmen Mahlzeit oder einem warmen Bett zu ihr kommen, ist wirklich rührend. Inspirierend. Sie hat mich sogar dazu überredet, eine große Spende für das Heim zu machen, damit es weiter bestehen und den Bedürftigen auch in den kommenden Jahren seine für sie lebenswichtigen Dienste anbieten kann. Das alles bestärkt mich in meiner Überzeugung, dass sie eine großartige Krankenschwester sein wird. Im Gegensatz zu anderen in diesem Fach scheint sie sich wirklich um Menschen zu sorgen.

Ich habe jede einzelne Minute, die wir zusammen verbracht haben, genossen. Wenn ich keinen Dienst im Krankenhaus habe, bin ich bei ihr und Phoenix. Ich bin immer noch ein wenig unsicher, wenn es um Babys geht, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass dieses kleine Mädchen und ich eine Bindung eingehen. Sie hat einfach etwas an sich, das mich berührt - etwas, das ich nicht näher erklären kann.

Ehrlich gesagt hatte ich noch nie viel für Kinder übrig - vor allem, weil ich nie gedacht habe, dass ich einmal Vater werden würde, also habe ich nie viel darüber nachgedacht. Aber wenn ich in Phoenix‘ Augen schaue und das Licht sehe, das in ihren großen, freundlichen Augen leuchtet, wird mir ganz warm ums Herz. Meine Gefühle für sie sind so unerwartet wie das, was ich für Abigail empfinde, aber sie fühlen sich genauso stark und natürlich an.

Wir sitzen in einem kleinen Café im Freien und essen gemeinsam zu Mittag. Obwohl sie sich anfangs gegen diese Idee sträubte, hat Abigail schließlich nachgegeben und mich für einen Babysitter bezahlen lassen, nur damit wir uns ein wenig Zeit für uns selbst nehmen und außer Haus gehen können. Ich verstehe, dass sie zögert, Phoenix allein zu lassen, aber wir brauchen auch etwas Zeit füreinander. Außerdem werden wir nicht lange weg sein.

Obwohl ich es liebe, wenn wir drei zusammen unterwegs sind - fast wie eine echte Familie -, sehne ich mich immer noch danach, Zeit mit Abigail alleine zu verbringen.

Die Kellnerin bringt unser Essen an den Tisch, füllt unseren Eistee nach und läuft mit einem freundlichen Lächeln davon. Ich stecke mir ein paar Pommes in den Mund und schenke Abigail ein albernes Grinsen, während ich kaue. Sie lacht, aber ich merke, dass etwas nicht stimmt - und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts mit Phoenix zu tun hat. Aber ich könnte mich auch irren.

„Ein Königreich für deine Gedanken“, sage ich.

Sie kaut ihrerseits auf einer Pommes und zuckt mit den Schultern. „Mir geht im Moment einfach viel im Kopf herum.“

„Der Babysitter wird uns anrufen, wenn -“

Sie schüttelt den Kopf. „Das ist es nicht“, unterbricht sie.

„Was ist es dann?“

Sie atmet aus und sieht mich an. „Ich habe nur noch ein paar Wochen Mutterschaftsurlaub“, sagt sie. „Ich mache mir wirklich Sorgen, was danach kommt.“

Ich nehme einen Bissen von meinem Burger und kaue einen Moment lang nachdenklich darauf herum. Ehrlich gesagt, weiß ich schon, was ich sagen werde - das habe ich schon seit einiger Zeit vor. Ich habe nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet und ich glaube, sie bietet mir die perfekte Gelegenheit dazu.

„Beantworte mir diese eine Frage, und zwar ganz ehrlich“, sage ich. „Willst du wirklich wieder in diese Firma zurück?“

Sie kaut auf ihrem bestellten Hähnchensandwich herum und sieht mich an. Ich kann in ihren Augen sehen, dass ihr allein der Gedanke daran graut und dass die Arbeit an diesem Ort ihr nach und nach die Seele raubt. Das bricht mir das Herz für sie. Aber es macht mich auch unendlich wütend. Abigail schüttelt schließlich traurig den Kopf.

„Das will ich wirklich nicht“, seufzt sie. „Dieser Ort ist mehr als schrecklich. Aber ich habe einfach keine andere Wahl. Außerdem werden sie mich sowieso nicht sehr lange bei sich behalten. Sobald ich wieder einen Fuß in diese Tür setze, wird die Uhr anfangen zu ticken. Sie werden einen Weg finden, mich loszuwerden. Ich kann es spüren, Nick.“

„Was wäre, wenn?“, frage ich. „Wenn du doch eine Wahl hättest, meine ich.“

Sie stößt hämisch den Atem aus. „Hast du etwa eine Wunderlampe mit einem Flaschengeist für mich aufgetrieben?“

Ich zucke mit den Schultern. „In gewisser Weise, vielleicht.“

„Nein, ich werde nicht zulassen -“

Ich halte meine Hand hoch, um die Tirade im Keim zu ersticken. Wenn ich eines über Abigail gelernt habe, dann, dass es fast genauso unmöglich ist, sie zu bremsen, wie sie umzustimmen, wenn der Zug erst einmal abgefahren ist und sie in Fahrt kommt. Sie ist verdammt stur - und interessanterweise ist das etwas, das ich ziemlich gerne an ihr mag.

„Es handelt sich weder um Almosen noch um Wohltätigkeit“, sage ich.

„Was ist es dann?“

„Ich brauche eine Büroassistentin“, sage ich ihr.

„Oh mein Gott, willst du mich verarschen?“, lacht sie. „Wie kann das etwas anderes als Almosen oder Wohltätigkeit sein?“

Ich schenke ihr ein schiefes Grinsen. „Weil du arbeiten wirst, Abigail“, sage ich. „Das ist keine Alibi-Stelle. Es ist ehrliche, echte Arbeit.“

„Klar“, sagt sie. „Und was genau soll ich für dich tun?“

Ich stütze meine Ellbogen auf den Tisch und lehne mich vor. Ich habe eine Idee, mit der ich schon eine Weile spiele, und im Stillen, hinter den Kulissen, habe ich daran gearbeitet, sie zu verwirklichen. Vor Kurzem habe ich die Bestätigung erhalten, dass sich alles wie gewünscht zusammenfügt und alle Anforderungen erfüllt sind. Mein Plan ist jetzt nicht nur realisierbar, sondern beginnt auch, Gestalt anzunehmen.

Ich beschäftige mich schon lange mit dieser Idee, habe sie bisher jedoch noch niemandem mitgeteilt. Ich wollte nichts sagen, bevor das Ziel nicht in Sicht war, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht. Aber es sieht so aus, als hätten wir die Freigabe zum Start erhalten.

„Ich eröffne meine eigene Klinik. Eine Klinik, in der bedürftige Menschen kostenlose medizinische Versorgung erhalten können“, sage ich. „Ich weiß, dass das etwas ist, das dir am Herzen liegt. Aber es ist auch etwas, das mir am Herzen liegt. Was mich an meinem Fach schon immer irritiert hat, ist, dass die Wohlhabenden in unserer Gesellschaft immer bevorzugt behandelt zu werden scheinen. Das hat mir nie gefallen, und ich möchte das ändern. Oder zumindest meinen Teil dazu beitragen, Menschen in Not zu helfen.“

Sie sieht mich mit großen Augen an, ihr Mund steht offen. „Ist das dein Ernst?“

Ich nicke. „Ja, das ist es“, bestätige ich. „So ernst wie ein Herzinfarkt.“

„Oh mein Gott, Nick“, murmelt sie. „Warum erfahre ich das erst jetzt?“

Ich zucke mit den Schultern. „Es gab viele Anforderungen zu erfüllen und eine Menge rechtlicher Hürden zu überwinden, um diese Sache Wirklichkeit werden zu lassen“, sage ich. „Ich wollte niemandem Hoffnungen machen, bevor ich nicht wusste, dass es Realität werden würde.“

„Wie willst du diese Klinik finanzieren?“, fragt sie. „Ich meine, das wird nicht billig werden.“

Ich lache. „Verdammt richtig, das wird es nicht“, sage ich. „Wenn mich die Leitung der ‚Elite-Einheit‘ eines gelehrt hat, dann, dass ich ein verdammt guter Spendensammler bin. Ich habe mich im Stillen bei potenziellen Spendern erkundigt und habe bereits Zusagen von einigen erhalten.“

„Wow, du scheinst ja wirklich hart hinter den Kulissen gearbeitet zu haben.“

Ich nicke. „Das ist mein Job.“

„Wow“, wiederholt sie und steckt sich fassungslos eine Pommes in den Mund. „Ich kann das kaum glauben. Glückwunsch, Nick.“

„Es ist noch nicht ganz Realität“, sage ich. „Ich möchte ein All-Star-Team zusammenstellen, das in der Klinik arbeitet. Ich möchte sicherstellen, dass jeder Patient dieser Klinik, unabhängig von seinem Einkommen, eine erstklassige Behandlung erhält.“

„Ich bin sicher, du kennst einige -“

„So verlockend es auch ist, ich werde mein Bestes tun, um nicht im Krankenhaus wildern zu gehen. Zumindest nicht zu sehr“, lache ich. „Ich muss meine Arztprivilegien dort behalten, damit das alles klappt. Zumindest am Anfang. Und was dich angeht... Bevor du bei mir anfängst -“

„Bevor! Als wäre es beschlossene Sache“, stichelt sie. „Ziemlich selbstbewusst, hm?“

Ich schenke ihr ein mysteriöses Lächeln. „Natürlich, klar. Das habe ich nun mal so an mir“, sage ich.

„Ja, das ist mir auch schon aufgefallen“, sagt sie und lacht.

Ich nehme einen Schluck von meinem Eistee und stelle das Glas wieder auf den Tisch. „Also, bevor du bei mir anfangen kannst, musst du eine Bedingung akzeptieren.“

„Ich bin ganz Ohr, Loverboy“, sagt sie und grinst mich albern an. „Aber ich schwöre bei Gott, wenn du sagst, dass ich dir täglich einen blasen muss, schneide ich dir mit diesem Buttermesser die Eier ab.“

Ich lache und schüttle den Kopf. „Wöchentlich ist schon in Ordnung.“

Sie kichert und wirft eine Pommes nach mir. „Schwein.“

„Schuldig im Sinne der Anklage.“

Ich liebe Momente wie diesen - Momente, in denen man einfach locker und entspannt mit jemandem zusammensitzen, lachen, unangebrachte Witze reißen und einfach man selbst sein kann. Aus irgendeinem Grund werden solche Momente jedoch zunehmend seltener. Als Arzt und Mitglied der wohlhabenden Elite der Stadt wird von mir erwartet, dass ich bestimmte, klar definierte Verhaltensweisen an den Tag lege. Ich habe immer das Gefühl, dass ich mich verstellen muss, nur um es diesen oder jenen recht zu machen. Ich verbringe die meiste Zeit meines Tages damit, mich wie ein Fremder in meiner eigenen Haut zu fühlen, und das macht mich wahnsinnig.

Aber wenn ich mit Abigail zusammen bin, fällt die Maske und es gibt keinerlei Grund mehr, mich zu verstellen. Sie akzeptiert mich so, wie ich bin. Ja, sie macht sich gelegentlich darüber lustig, dass ich ein heimlicher Star-Wars-Nerd bin, aber das sind alles gutmütige Sticheleien. Sie will nicht wirklich, dass ich mich schlecht deswegen fühle. Mit Abigail kann ich einfach ich selbst sein, und das ist einfach befreiend - ein echtes Hochgefühl, das ich nie mehr missen möchte.

„Also, worin besteht die Bedingung?“, fragt sie.

„Die Bedingung ist, dass du während deiner Arbeit als meine Büroassistentin auch Kurse besuchst, um deinen Krankenpflegerinnen-Abschluss zu machen“, erkläre ich. „Sobald du die Ausbildung abgeschlossen hast, wirst du in der Klinik arbeiten. Und um deine Studiengebühren begleichen zu können, wirst du einen Vertrag unterschreiben, der dich für zwei Jahre an die Klinik bindet.“

Ich weiß, es ist eine ziemlich riskante Initiative. Abigail ist so eigensinnig und unabhängig, dass ich mir vorstellen kann, dass sie Nein sagt, weil ihr das wahrscheinlich wie eine aus Mitleid geborene Wohltätigkeit vorkommen wird. Und sie ist eine so stolze Frau, dass sie das nicht zulassen wird. Ihr Stolz könnte sie daran hindern, einen Schritt zu machen, der für sie und ihre Tochter genauso richtig wie klug wäre.

„Nick, ich will nicht -“

„Du musst dich nicht heute entscheiden. Ich weiß, es ist viel auf einmal, also nimm dir ein wenig Zeit und denke darüber nach“, unterbreche ich. „Du solltest nur wissen, dass es sich hier nicht um Wohltätigkeit handelt, Abigail. Das ist eine geschäftliche Transaktion. Nicht mehr und nicht weniger.“

Sie schüttelt den Kopf. „Warum solltest du dich für mich so weit aus dem Fenster lehnen?“

„Ich persönlich sehe es als eine gute Investition an“, antworte ich wahrheitsgemäß. „Ich weiß, wie klug du bist. Und ich weiß, was für eine fantastische Krankenschwester du sein wirst. Wenn ich dich zwei Jahre lang in meiner Klinik arbeiten lassen kann, ist das eine positive Rendite auf die Anfangsinvestition. Ich glaube an dich, Abigail. Ich glaube wirklich, dass du Großes leisten wirst. Ich bin nur froh, dass ich dazu meinen Teil beitragen kann.“

„Deinen Teil beitragen?“, fragt sie ungläubig. „Du bist so ziemlich der Autor, der Regisseur, der Produzent und der Hauptdarsteller in diesem Film.“

„Hauptdarsteller. Ja, das hört sich nach mir an“, sage ich und mache eine lächerlich heroische Pose, um sie zum Lachen zu bringen.

Es hat den gewünschten Effekt, aber als sie zu mir aufsieht, sehe ich noch etwas anderes in ihren Augen. Ihre braunen Augen, die normalerweise schon hell strahlen, schimmern jetzt noch heftiger als sonst. Da merke ich, dass sie Tränen in den Augen hat. Ich greife über den Tisch, nehme ihre Hand und drücke sie sanft.

„Danke, Nick“, sagt sie leise. „Noch nie hat jemand so viel Vertrauen in mich gesetzt.“

„Dann sind alle Anderen Narren. Denn ich sehe, was für ein Potential du hast - du bist großartig und wirst mit der Zeit sogar noch großartiger werden“, sage ich. „Es ist ein großer Schritt, also versprich mir, dass du darüber nachdenkst.“

Sie nickt. „Das werde ich. Das werde ich auf jeden Fall.“

„Oh, und glaub nicht, dass du nicht harte Arbeit wirst leisten müssen, nur weil es mir Spaß macht, dich nackt zu sehen - und das tut es ohne Zweifel -“, sage ich und lache. „Es ist keine glamouröse Arbeit, aber hey - wenigstens kannst du später nicht sagen, dass es ein Wohltätigkeitsjob war.“

„Hey, ich würde mich nie beschweren“, protestiert sie. „Ich habe mich noch nie vor harter Arbeit gescheut.“

„Das weiß ich und das schätze ich an dir.“

Ihr Lächeln ist heller als die Sonne. Die Dankbarkeit und Hoffnung, die ich in ihren Augen sehe, lassen mein Herz höherschlagen, weil ich weiß, dass ich das Richtige tue und nicht nur in Abigails Leben, sondern auch in Phoenix‘ Leben einen sehr realen Unterschied machen kann, der spürbar positive Auswirkungen auf beide haben wird.

Die Flut an Gefühlen, die mich durchströmt, ist intensiv und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Abigail bedeutet die Welt für mich. In diesem Moment wird mir klar, dass es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um sie glücklich oder ihr Leben ein Stückchen besser zu machen.

„Na, ihr Turteltäubchen?“

In dem Moment, in dem ich seine Stimme höre, spüre ich, wie sich ein kalter Stich des Grauens in mein Herz bohrt. Ich blicke auf in das Gesicht meines Bruders und schaue finster drein.

„Willst du mich nicht vorstellen, Nick?“, fragt er.

Ich lasse Abigails Hand los und lehne mich angesäuert in meinem Stuhl zurück. „Abigail, das ist mein Bruder, Weston“, sage ich. „Weston, das ist Abigail.“

Mein Bruder lehnt sich über das kleine Geländer, das den Essbereich vom Mittelgang trennt, und streckt Abigail seine Hand entgegen. Sie spürt offensichtlich die Spannung in der Luft, streckt aber bereitwillig die Hand aus und schüttelt sie höflich.

„Weston Miller“, sagt er. „Und lassen Sie sich vom Verhalten meines Bruders nicht irritieren. Leider sind die guten Manieren in unserer Familie an ihm irgendwie vorbeigegangen.“

Das Lachen von Abigail ist unsicher und ihr Lächeln steif. „Abigail Hope“, stellt sie sich zögernd vor.

„Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Abigail“, sagt Weston sanft. „Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich bin zufällig vorbeigekommen und habe bemerkt, dass Sie beide hier so gemütlich zusammensitzen. Ihr seht wirklich niedlich zusammen aus.“

Die Spannung in meinem Körper steigt und mit jedem Wort, das er sagt, wächst meine Unruhe. Ich spüre bereits, wie Weston Abigail von oben bis unten mustert. Er nimmt Maß, taxiert und beurteilt sie. Und weil ich meinen Bruder so gut kenne, weiß ich genau, zu welchem Schluss er kommen wird - dass sie ihm nicht gut genug sein wird.

„Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen“, sagt sie ebenso sanft. „Nick hat mir viel von Ihnen erzählt.“

Weston lacht. „Oh, das bezweifle ich“, sagt er. „Die meiste Zeit tut er so, als würde ich nicht existieren. Aber das ist in Ordnung, wir haben eine sehr - einzigartige - Beziehung.“

„Ja“, sage ich. „Weston tut gerne so, als wüsste er besser als ich, wie ich mein Leben zu führen habe, und ich tue im Gegenzug so, als würde ich ihn nicht vor einen Bus werfen wollen.“

Westons Lachen geht mir auf die Nerven. Abigail sitzt zwischen den Fronten und weiß nicht, was sie tun oder sagen soll.

„Musst du nicht los, Weston?“, frage ich. „Die Vermögenswerte anderer Menschen verbrennen?“

Er schaut dramatisch auf seine Uhr. „Eigentlich habe ich noch ein paar Minuten -“

„Gut, dann verbring sie woanders“, schnauze ich. „Wir waren hier gerade im Gespräch.“

„Seid ihr beide zusammen?“

Ich verdrehe die Augen, weil ich mich nicht mit meinem Bruder anlegen will. „Das geht dich nichts an, Weston. Jetzt geh weiter und lass uns in Ruhe zu Ende essen.“

„Also, Abigail“, sagt er und ignoriert mich dabei völlig. „Was machen Sie denn so?“

Ich möchte ihr sagen, dass sie die Frage nicht beantworten soll, weil ich weiß, was er vorhat - er sucht nach Informationen über sie, die er gegen mich verwenden kann. Er wird versuchen, mich davon zu überzeugen, dass sie kein ‚Miller-Material‘ ist und dass ich sie in den Wind schießen sollte. Was natürlich dazu führen wird, dass ich ihm das Gesicht blutig schlagen werde. Das möchte ich wirklich nicht tun, schon um unserer Mutter willen. Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist, dass sich ihre beiden Jungs sinnlos prügeln. Oder besser gesagt, dass ihr jüngster Sohn ihren ältesten krankenhausreif schlägt.

Aber ich kann ihr nicht sagen, dass sie nicht antworten soll, einfach weil ich nicht will, dass sie auf die Idee kommt, ich würde mich für sie schämen. Ich möchte nicht, dass sie jemals das Gefühl hat, sie sei mein kleines schmutziges Geheimnis. Für mich wäre das genauso rücksichtslos wie das, was Weston tut. Sie versteht die Dynamik dessen, was hier vor sich geht, überhaupt nicht. Sie kennt Weston nicht und weiß nicht, was er tut. Sie weiß nicht, dass dies seine Art ist, eine Liste von Gründen zusammenzustellen, warum sie nicht gut genug ist - seine Art, mich nicht nur zu provozieren, sondern mich einzuschüchtern, in der Hoffnung, dass ich mich seiner Fasson zu denken und zu urteilen beuge. Nach all diesen Jahren scheint er immer noch nicht zu begreifen, dass das nie passieren wird. Alles, was er damit erreicht, ist, den Keil zwischen uns tiefer und tiefer zu treiben.

„Nun, im Moment bin ich Sekretärin in einer Anwaltskanzlei“, sagt sie.

Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und harre der Dinge, die da kommen, denn ich weiß, dass ich nichts tun kann, um die Lawine zu stoppen, die in Westons Kopf ins Rollen kommt. Ich weiß, was folgen wird. Zumindest wird er den Takt haben, in der Öffentlichkeit keine Szene zu machen. Als der imagebewusste Arsch, der er ist, zieht Weston es vor, die Arschlochseite seiner Persönlichkeit unter Verschluss zu halten und privat anstatt in aller Öffentlichkeit auszuleben.

„Oh“, sagt er. „Für den Moment?“

Abigail schürzt ihre Lippen. „Es ist eine lange, hässliche Geschichte“, sagt sie ihm. „Aber sobald ich aus dem Mutterschaftsurlaub zurück bin -“

„Oh, Sie haben ein Baby?“, unterbricht Weston und klingt aufrichtig, als ob er ernste Anteilnahme zeigen würde, obwohl ich weiß, dass er das nicht im Geringsten tut.

Abigail nickt, und zum ersten Mal seit Westons Ankunft erhellt ein echtes Lächeln ihre Züge. „Ja, ihr Name ist Phoenix“, sagt sie.

„Wow, das muss hart sein“, sagt Weston. „Gerade erst ein Baby bekommen und beinahe arbeitslos? Gut, dass Sie jemanden wie Nick kennengelernt haben, nicht wahr? So ein Timing hat man nicht alle Tage.“

Abigails Gesicht verzieht sich zu einer fassungslosen Grimasse und sie schaut verletzt zur Seite. Ich kann sehen, wie die Farbe in ihren Wangen aufsteigt und ein Ausdruck purer Scham über ihre Züge geht. Ich habe genug von seinem Blödsinn und stehe auf, drehe mich zu ihm um und stehe praktisch Nase an Nase mit ihm. Ich brenne vor Wut und werfe ihm einen drohenden Blick zu.

„Du bist hier fertig, Arschloch“, schnauze ich. „Du gehst jetzt sofort, oder ich schwöre bei Gott, ich werde dich vor all diesen Leuten verprügeln.“

Weston lacht. „Mein kleiner Bruder, der Verteidiger der ungewaschenen Massen, glaubt immer, dass die Androhung von Gewalt alle seine Probleme lösen wird“, spottet er. „Vielleicht hättest du nicht so viele Probleme, wenn du nicht so eine Schwäche für Streunerinnen hättest.“

Ich greife nach Weston, aber er tanzt mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht zur Seite. Obwohl ich versucht bin, über das Geländer zu springen und ihn an Ort und Stelle zu verprügeln, widerstehe ich dem Drang. Im Moment muss ich mich auf Abigail konzentrieren. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was ihr durch den Kopf gehen muss.

„Oh, Nick, ich wollte dir sagen, dass ich mit Kelly gesprochen habe“, ruft er. „Sie sagte, sie hatte eine wunderbare Zeit mit dir und kann es kaum erwarten, es zu wiederholen. Ich bin kein Hellseher, aber ich glaube, sie meinte mit ‚es‘ nicht das Abendessen.“

„Weston, ich werde...“

„Hat mich gefreut, Abigail“, ruft Weston, während er Anstalten macht, zu gehen. „Genießen Sie die freie Fahrt im Miller-Express.“

„Halt dein verdammtes Maul, Weston“, knurre ich.

Das ist ein neuer Tiefpunkt für Weston - und das will wirklich etwas heißen. Ich stehe da und umklammere das Geländer so fest, dass ich halb Angst habe, es aus dem Boden zu reißen, während die Wut mich durchströmt. Ich bin mir der Schaulustigen um uns herum bewusst, die das kleine Melodrama, das sich vor ihnen abspielt, mit Argusaugen verfolgen. Es geht doch nichts über eine kleine Show am Nachmittag, nicht wahr?

Schade, dass sie die Zugabe nicht sehen werden - den gewaltigen Arschtritt, den ich ihm verpassen werde.

Es gelingt mir, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen und meinen Verstand wieder zu sammeln. Ich drehe mich um und wende mich Abigail zu, eine Entschuldigung auf den Lippen. Aber ich habe keine Gelegenheit, sie hervorzubringen, da sie sich bereits aus dem Staub gemacht hat. Ich schaue mich hektisch um und sehe, wie sie sich hektisch ihren Weg durch das Café bahnt, in Richtung Eingangstür. Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie sich immer wieder mit den Händen über die Augen wischt, bin ich ziemlich sicher, dass sie weint. Nicht, dass ich es ihr verdenken könnte, angesichts dessen, was hier gerade passiert ist.

Ich nehme etwas Bargeld aus meiner Brieftasche und werfe es auf den Tisch. Hoffentlich reicht es, um die Rechnung zu bezahlen, denn ich passe nicht wirklich auf, so sehr bin ich darauf bedacht, Abigail einzuholen. Als ich mich umsehe, springe ich über das Geländer und ernte Stirnrunzeln und missbilligendes Geflüster aus dem Publikum. Aber die können mich mal. Es ist mir völlig egal, was diese Penner denken.

Ich düse zur Eingangstür und erwische Abigail gerade noch, bevor sie das Café verlassen kann. Ihre Augen sind rot und geschwollen, ihre Wangen fleckig und sie zieht eine wütende Grimasse. Ich strecke meine Hand aus, um sie aufzuhalten, aber sie zuckt zurück, als hätte ich sie gerade verbrüht.

„Nicht“, sagt sie. „Geh mir aus dem Weg.“

„Abigail, warte. Lass mich erklären“, flehe ich.

Ihr Gesichtsausdruck wechselt innerhalb eines Wimpernschlags von Wut zu Verletzung zu Enttäuschung, und es bringt mich um, das zu sehen. Offensichtlich denkt sie, dass ich sie irgendwo tief in meinem Herzen genauso verurteile, wie mein Bruder es tut. Dass ich denke, dass sie mich wegen meines Geldes ausnutzt. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein, aber um sie das wissen zu lassen, muss ich sie irgendwie dazu bewegen, stehenzubleiben und mir zuzuhören.

Stattdessen drängt sie sich an mir vorbei und läuft in schnellem Tempo den Bürgersteig hinunter. Es dauert nur einen Moment, bis ich sie eingeholt habe. Anstatt sie von hinten am Arm zu packen, drehe ich mich um und bleibe vor ihr stehen, um sie nicht vorbeizulassen.

„Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg, Nick.“

„Erst wenn du mich anhörst.“

„Was hast du zu sagen, was dein Bruder nicht schon gesagt hätte?“, ruft sie aus. „Offensichtlich bin ich nur eine arme, dumme, geldgierige Hure, die sich von dir aushalten lässt, damit du mich und mein Baby ernährst. So viel war klar.“

„Ja, aber das denke ich doch überhaupt nicht“, sage ich. „Weston ist ein Arschloch. Das war er schon immer und wird er immer sein. Er ist ein elitärer Wichser. Er denkt, weil er Geld hat, kann er über alle anderen auf dieser Welt urteilen.“

„Und du kannst mir ehrlich sagen, dass du nicht so denkst?“

Ich spüre, wie die Glut meines eigenen Zorns aufwallt. Die Tatsache, dass mein Bruder ein arrogantes Arschloch ist, ist eine Sache. Dass er es jedoch schafft, Abigail gegen mich aufzubringen, ist nicht nur verletzend, sondern macht mich darüber hinaus unfassbar wütend.

„Habe ich dir jemals Grund zur Annahme gegeben, dass ich so denke, Abigail?“, frage ich mit verletzter Stimme. „Jemals? Habe ich jemals etwas so Ignorantes und Urteilendes von mir gegeben?“

„Nur weil du es nicht gesagt hast, heißt das nicht, dass du es nicht denkst“, erwidert sie schnaubend.

„Habe ich dir jemals einen Grund gegeben zu glauben, dass ich so denke?“, frage ich entgeistert und meine Stimme ist jetzt nur noch schwer zu überhören. Ich zögere einen Moment und seufze. „Ich würde nie so über dich denken. Du liegst mir am Herzen, Abigail. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Über finanzielle Dinge denke ich nicht einmal nach.“

Sie starrt mich einen langen Moment lang an, und meine Worte scheinen sie nicht nur zu besänftigen, sondern ihr auch einen Denkanstoß zu geben. Ich kann sehen, wie es in ihrem Kopf rattert, und ich weiß, dass sie gleich erkennen wird, dass sie emotional überreagiert hat, anstatt einem logischen Gedankengang zu folgen - was verständlich ist, wenn man bedenkt, was für eine beschissene Tour Weston hier gerade abgezogen hat.

Ich bin nicht mein Bruder, und mein Bruder ist nicht ich - das muss sie erkennen und sich merken.

„Ich will dich nicht wegen deines Geldes, Nick“, sagt sie.

„Glaubst du, ich weiß das nicht?“, frage ich. „Mein Bruder ist ein Arschloch. Das ist das Einzige, was du hiervon mitnehmen musst. Er wird alles sagen und tun, um die Menschen herabzusetzen, von denen er glaubt, dass sie unter seiner Würde sind - und das sind so ziemlich alle, Abigail. Einschließlich mir.“

„Ich habe dich um nichts gebeten“, beharrt sie. „Nicht eine Sache.“

„Und das weiß ich auch“, sage ich ihr. „Diese Sache zwischen uns - sie ist echt, Abigail. Mehr als echt. Lass nicht zu, dass mein Bruder uns das versaut. Er ist es nicht wert.“

„Wer ist diese Frau, diese - Kelly - die er erwähnt hat?“

Ich rolle mit den Augen und atme tief durch. „Als ich dachte, du wärst mit Trevor zusammen, habe ich Weston ein Date mit einer Frau aus seinem Büro arrangieren lassen - Kelly.“

„Du bist mit jemand anderem ausgegangen?“

„Ich habe versucht, mich von dir abzulenken, weil ich dachte, du und Trevor, ihr wärt ein Paar. Und dass Phoenix sein Baby ist.“

In ihren Augen blitzt etwas Unbestimmbares auf, aber sie verdrängt es schnell wieder. Es ist aber wahrscheinlich nicht relevant für die Situation, also ignoriere ich es.

„Jedenfalls haben wir zu Abend gegessen und ich habe sie nach Hause gebracht. Sie lud mich zu sich nach oben ein, aber ich war noch so in Gedanken bei dir, dass ich ablehnte. Kelly ist ein Niemand für mich, Abigail. Ich habe sie nach dieser Nacht nicht einmal mehr angerufen“, sage ich. „Ich habe keinerlei Interesse an ihr. Weston hat nur versucht, einen Keil zwischen uns zu treiben.“

„Warum hasst er mich so?“, fragt sie.

„Er hasst dich nicht“, sage ich. „Weston ist ein Kontrollfreak. Weil er dich nicht ausgewählt oder uns seinen Segen gegeben hat, wird er alles tun, was er kann, um das zu sabotieren. Ihm geht es nur um Kontrolle, Abigail. Ich bin fast fünfunddreißig gottverdammte Jahre alt, und er versucht immer noch, mein Leben so zu kontrollieren, wie er es getan hat, als wir noch Kinder waren.“

Sie sieht mir in die Augen, und ich weiß, dass sie die Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit sehen muss, die darin aufleuchtet. Sie muss all die Gefühle sehen, die ich für sie empfinde.

„Mein Bruder wird nie verstehen, was du und ich haben. Er ist zu so tiefen Gefühlen nicht in der Lage, Abigail“, fahre ich fort. „Er wird nie verstehen, was es heißt, jemanden wirklich mit allem, was in einem steckt, zu lieben. Er wird nie verstehen, wie viel und wie tief ich für dich empfinde. Niemals in einer Million Jahren.“

Sie streckt ihre Hand aus und legt sie an meine Wange, der Hauch eines Lächelns umspielt ihre Lippen. Ich sehe, dass das, was Weston gesagt hat, sie immer noch schmerzt, aber ich hoffe, dass sie ihren Weg durch den Nebel und die Dunkelheit ihrer Verletztheit findet, zu mir zurückkehrt und wieder zu dem hellen, strahlenden Licht in meinem Leben wird, das sie seit dem Tag ist, an dem ich sie kennengelernt habe.

„Ich sollte nach Hause gehen“, flüstert sie. „Ich muss nach Phoenix sehen.“

Ich nicke, weil ich sie nicht bedrängen will. Sie braucht offensichtlich ein wenig Freiraum und den muss ich ihr geben. Es fällt mir schwer, denn ich hätte lieber, dass wir uns aussprechen und es hinter uns bringen, aber ich muss ihre Grenzen respektieren. Als ich sehe, wie sie den Bürgersteig hinuntergeht und sich von mir entfernt, beginnt die Wut, die in mir brodelt, gefährlich hochzukochen. Und es gibt nur einen Weg, der mir einfällt, um meinen Dampf abzulassen.

* * *

Es dauert fast eine Stunde, aber schließlich mache ich Weston ausfindig. Nachdem er diese unverschämte Szene im Café abgezogen hat, wusste er wahrscheinlich, dass ich nach ihm suchen würde, und hat offenbar beschlossen, sich im Haus unserer Mutter zu verstecken. Sie wird nicht in der Lage sein, ihn vor mir zu beschützen.

Ich stürme ins Haus und mache mich auf den Weg ins Wohnzimmer, wo ich weiß, dass ich ihn finden werde. Ich trete durch den Türbogen und finde Weston auf der einen Couch, einen Scotch in der Hand, meine Mutter auf der anderen, ihm gegenüber, eine Tasse Tee auf dem Tisch neben sich, die Nase in ein Buch vergraben, während ein Feuer in dem übergroßen Kamin lodert. Es ist eine Szene, die so heiter und ruhig aussieht.

Ja, nun - ich bin dabei, diese Ruhe zu stören.

Als Weston mich hereinstürmen sieht, werden seine Augen vor Schreck groß. Aber dann scheint er sich zu fangen und sein Bestes zu tun, seine übliche Maske der kühlen Gleichgültigkeit wieder aufzusetzen. Aber es ist zu spät. Ich habe die Angst in seinen Augen deutlich aufflackern sehen, was mich nur noch mehr anspornt.

„Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich hier verstecken, du dreckiger Wichser?“, brülle ich.

„Nick“, sagt meine Mutter und schaut von ihrem Buch auf. „Achte auf deine, Sprache, bitte.“

Weston steht auf und will Abstand nehmen, aber ich lasse das nicht zu. Schnell schließe ich den Abstand zwischen uns und lasse meine Faust mitten in sein Gesicht krachen. Westons Kopf schnellt zurück und ein dumpfes, klatschendes Geräusch von aufeinanderprallendem Knochen und Fleisch hallt durch den Raum, gefolgt von einem entsetzten Aufschrei meiner Mutter. Weston geht zu Boden und landet flach auf dem Rücken, Blut fließt aus seiner Nase.

Ich stehe über ihm und starre meinen Bruder entgeistert an, während er sich die Hände vor die offensichtlich gebrochene Nase hält und versucht, den Blutfluss zu stoppen. In seinen Augen liegt ein Anflug von Wut, aber der wird schnell vom feuchten Glanz purer Angst verdrängt. Ich habe Weston noch nie geschlagen, also ist das Neuland - so neu, dass er es offensichtlich nicht erwartet hat und er sich vor Angst in die Hosen pisst. Das ist gut. Sehr gut sogar.

„Nick“, keucht meine Mutter. „Was ist in dich gefahren? Was zum Teufel hast du getan?“

„Frag deinen ältesten Sohn hier“, sage ich, den Blick immer noch fest auf ihn gerichtet.

Abgesehen von seinen Schmerzenslauten bleibt Weston stumm. Er liegt einfach da und hält sich die Nase. Ich verpasse ihm einen Tritt ans Bein, drehe mich um, gehe zur Anrichte und gieße mir einen kräftigen Schluck Scotch ein. Meine Mutter starrt mich weiterhin fassungslos an, ihre Augen sind groß und ihr Blick ist bange. Ihr Mund öffnet und schließt sich wie der eines aus dem Wasser gezogenen Fisches. Sie wird ihre Erklärung bekommen, sobald ich Zeit habe, ein oder zwei Gläser zu trinken, um das Feuer der Wut, die immer noch in mir brennt, zu löschen.

Ich schlucke die Hälfte meines Drinks hinunter und drehe mich um, um zu sehen, wie Weston langsam auf die Beine kommt. Er starrt mich mit einer Mischung aus Hass und Angst an, Blut fließt aus seiner Nase und färbt sein Hemd scharlachrot. Seine Augen bleiben unverwandt und fassungslos auf mich gerichtet, während er auf den Türbogen zusteuert, der aus dem Raum führt. Ich halte ihn auf, bevor er den Raum verlässt, doch er weigert sich, sich umzudrehen und mich anzusehen, um den letzten Rest an Stolz und Trotz zu behaupten, der ihm geblieben ist.

„Wenn du noch einmal so einen Scheiß abziehst“, warne ich, „werde ich es nicht bei einem einzigen Faustschlag belassen. Wenn du auch nur einen weiteren Gedanken an sie verschwendest, werde ich dich vernichten, Weston. Bruder hin oder her, ich werde dich zugrunde richten. Hast du mich verstanden?“

Ohne ein Wort zu sagen oder mich oder meine Tirade auch nur im Geringsten zu beachten, geht Weston aus dem Zimmer, um sich zu waschen. Wenn ich wetten müsste, würde ich davon ausgehen, dass er sich ohne ein weiteres Wort aus dem Haus schleichen wird. Ganz mein Bruderherz.

Als er verschwunden ist, wende ich mich wieder meiner Mutter zu. „Es tut mir leid, dass du das sehen musstest.“

„So leid tut es dir offensichtlich nicht“, schimpft sie. „Angesichts der Tatsache, dass du bis jetzt nicht in der Lage zu sein scheinst, dir dieses selbstzufriedene Grinsen auf deinem Gesicht zu verkneifen.“

„Ich glaube, ich habe ein Recht darauf.“

„Ach? Und sag mir, was in aller Welt gibt dir das Recht, deinen eigenen Bruder zu verprügeln, Nick?“

Ich leere den Rest meines Glases und schenke mir nach, bevor ich mich neben sie auf die Couch fallen lasse. Sie nippt an ihrem Tee und sieht mich mit einem Ausdruck der Besorgnis an, immer noch gemischt mit einem deutlichen Anflug der Fassungslosigkeit.

„Und? Erzählst du mir jetzt, was passiert ist, dass du denkst, diese Show abziehen zu müssen?“

Ich nehme einen Schluck von meinem Getränk und lasse die feurige Flüssigkeit meine Seele beruhigen, während sie meine Kehle hinunterläuft. Als ich mich einigermaßen gefasst habe, beginne ich mit meiner Geschichte und erzähle ihr alles, was heute passiert ist. Meine Mutter erinnert sich an den Namen, aber sie scheint es zu schätzen, dass ich ihrem Gedächtnis an einigen Stellen etwas nachhelfe.

Als ich mit meiner Geschichte fertig bin, sieht mich meine Mutter traurig an und schüttelt den Kopf. „Wann werdet ihr euch endlich vertragen, du und dein Bruder?“

„Wenn er erwachsen wird und lernt, dass er kein Recht hat, mich und mein Leben zu kontrollieren“, sage ich. „Er ist nicht Dad. Nicht einmal Dad würde sich so in mein Leben einmischen, wie Weston es tut.“

Sie nickt. „Das ist wahr. Das hätte er nicht getan“, sagt sie. „Und er glaubte daran, dass wir aus unseren Fehlern lernen müssen.“

„Abigail ist kein Fehler“, antworte ich mit fester Stimme.

„Ich habe nicht von ihr gesprochen“, sagt sie beschwichtigend. „Ich habe mich auf dich und deinen Bruder bezogen. Angesichts der Tatsache, dass ihr euch in meinem Haus wie Wilde aufführt.“

Ich zucke mit den Schultern. „Und das tut mir wirklich leid, Mom“, sage ich. „Aber Weston muss in die Schranken gewiesen werden. Und das nun schon seit einer Weile.“

Sie seufzt und blickt auf ihre Hände, die sie sorgfältig im Schoß gefaltet hat. „Das kann ich nicht ganz leugnen“, sagt sie. „Allerdings bin ich mit deiner Art und Weise, ihm eine Lektion zu erteilen, nicht einverstanden.“

Ein schiefes Lachen entfährt mir. „Ich bin sicher, Weston genauso wenig“, sage ich. „Aber er gehört zu den Menschen, die es nur auf die harte Tour lernen.“

Sie seufzt erneut. „Ich hoffe, du hast Recht“, sagt sie. „Und ich hoffe, dass dein Verhältnis zu ihm dadurch nicht für immer zerbrochen ist, Nick.“

„Ich sage es dir nur ungern, Mom, aber Weston und ich haben schon lange kein Verhältnis mehr“, wende ich ein.

Ein trauriges Lächeln umspielt ihren Mund und sie nickt. „Ich weiß. Aber ich hatte gehofft, ihr könntet euch wieder vertragen. Ich bin mir nicht sicher, ob das nach dem heutigen Tag noch möglich ist.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, ist mir das vollkommen egal. Es ist ja nicht so, dass ich jemand Wertvollen verliere.“

Sie ergreift meine Hand und drückt sie. „Und das ist die bislang traurigste Aussage von allen.“

Vielleicht hat sie Recht. Verdammt, wahrscheinlich hat sie das. Meine Mutter hat meistens Recht. Aber das hier... ich weiß nicht, ob man das in Ordnung bringen kann. Was Weston da draußen getan hat, ging über das Maß dessen, was akzeptabel ist, hinaus. Weit darüber hinaus.

Und in diesem Moment ist es mir völlig egal, ob ich ihn in diesem Leben wiedersehe oder nicht.


Kapitel 26

Abigail

Der ‚Vorfall‘, wie wir ihn nennen, ist jetzt etwa eine Woche her. Nick und ich haben mehrere lange Gespräche darüber geführt und ich habe endlich das Gefühl, dass ich mich wieder auf Augenhöhe mit ihm befinde. Tief in meinem Herzen weiß ich, dass das Gift, das sein Bruder versprüht hat, nichts mit Nicks Einstellung mir gegenüber zu tun hat. Das weiß ich. Aber zu hören, wie jemand solche Dinge über mich sagt, und das auch noch laut und in aller Öffentlichkeit, hat mich wirklich aus der Bahn geworfen. Es hat meine Würde als Mensch verletzt.

Nick hat sich einwandfrei verhalten. Er war rücksichtsvoll und fürsorglich. Er war alles, was ich von ihm gewohnt bin, und noch viel mehr. Er hat mir Zeit und Raum gegeben, eine Schulter zum Ausweinen und die Gelegenheit, meiner Wut Luft zu machen.

Mir ist klar, dass meine Verletztheit nicht nur auf Westons alberne Attacken zurückzuführen sind. Ich weiß, dass ein großer Teil meiner Wut von meinen eigenen Komplexen und meinem Gefühl der Unzulänglichkeit herrührt, die ein Resultat meiner Vergangenheit sind. Aber Weston hat die Lunte dieses emotionalen Sprengstoffs in mir angezündet und auf spektakuläre Weise explodieren lassen.

Aber das ist jetzt Geschichte. Es liegt in der Vergangenheit und wir schauen nach vorne. Gemeinsam. Und dafür bin ich dankbar. Ich bin erleichtert, dass Nick mich nicht aufgegeben hat. Er ist während all meiner absurden Tiraden und Wutausbrüche an meiner Seite geblieben. Er hört mir unvoreingenommen zu und verurteilt mich für nichts von all dem. Ich kann nicht einmal ansatzweise in Worte fassen, wie viel mir das bedeutet.

„Wir sollten sie nach Hause bringen“, sagt er. „Es wird kalt draußen.“

„Hör dich an“, sage ich. „Du hörst dich an wie ein Daddy.“

„Ja, aber das sollte sich nicht herumsprechen“, schmunzelt er. „Ich habe einen Ruf zu wahren.“

Ich lache. „Ich werde diese Tatsache in der gleichen Schublade begraben wie deine Star-Wars-Manie.“

Nick lacht, aber mir ist nicht ganz wohl dabei. Natürlich geht mir ständig durch den Kopf, dass ich ihn noch nicht über seine Vaterschaft aufgeklärt habe. Ich habe versucht, Termine mit einigen der Anwälte zu vereinbaren, deren Nummern Tara mir besorgt hat, aber ich habe seitdem so viel Zeit mit Nick verbracht, dass ich nicht dazu gekommen bin.

Ich glaube, ein Teil von mir hofft - womöglich unterbewusst -, dass er sich Phoenix mit der Zeit so verbunden fühlt, dass es keinen Unterschied mehr für ihn machen wird, wenn ich es ihm sage. Ich beobachte ihn, wie er den Kinderwagen schiebt. Er scheint sich in der Elternrolle sehr wohl zu fühlen. Er ist vernarrt in Phoenix, kümmert sich um jedes ihrer Bedürfnisse. Und das Beste ist, dass er so gut mit ihr umgehen kann. Ich kann die Zuneigung, die er für Phoenix empfindet, allein daran erkennen, wie er sie ansieht. Und ich hoffe inständig, dass diese Zuneigung alle anderen Gefühle überwiegen wird, wenn ich es ihm sage.

Nach einem schönen gemeinsamen Abend in der Stadt kommen wir in Nicks Wohnung an und beschließen, dort zu übernachten. Ich dachte mir, es wäre schön, Tara eine Pause zu gönnen und ihr die Gelegenheit zu geben, eine Nacht lang nackt in unserer Wohnung herumzulaufen, oder wozu auch immer sie die Lust verspürt. Ich weiß, dass es mit Phoenix im Haus - und Nick, der so viel Zeit dort verbringt - oft etwas eng ist. Natürlich verbringt sie viel Zeit bei Art, aber ich will nicht, dass sie das Gefühl hat, ich würde sie aus ihrer eigenen Wohnung verdrängen, also sorge ich dafür, dass wir hin und wieder aus dem Haus verschwinden, um Tara etwas Freiraum zu geben. Es ist eine kleine Geste, aber sie scheint es zu schätzen.

Der Pförtner hält uns die Tür auf und Nick gibt ihm ein Trinkgeld, als wir die Lobby betreten. Er schiebt den Kinderwagen zu den Aufzugsreihen und drückt den Knopf. Während wir warten, schaue ich mich um und bewundere den Ort einmal mehr. Auch wenn ich schon hundertmal hier war, kann ich nicht fassen, wie schön es hier ist. Marmor in der Lobby, geschmackvolle - wenn auch offensichtlich teure - Kunst an den Wänden und ein Wasserfall in der Mitte der Lobby sind nur einige der eleganten Details des Gebäudes.

Es ist albern, aber ich kann nicht anders, als es mit meinem eigenen Gebäude zu vergleichen, das nur Briefkästen und ein paar tote Pflanzen in der Lobby hat. Nicks Wohngebäude riecht geradezu nach Geld. Und jedes Mal, wenn ich durch die Türen gehe, fühle ich mich ein bisschen nobel. Auf geradezu protzige Weise vornehm.

Als der Aufzug sein Stockwerk erreicht, schiebt er den Kinderwagen aus dem Aufzug und wir gehen den Flur entlang zu seiner Tür. Er schließt sie auf, führt uns hinein und schließt sie hinter uns. Das Licht ist schwach, aber hell genug, um etwas erkennen zu können, und ich kann mal wieder nicht aufhören, über diese Wohnung zu staunen. Sie hat einen offenen Grundriss im vorderen Bereich, eine Küche direkt gegenüber der Eingangstür, einen Essbereich auf der einen Seite und ein abgesenktes Wohnzimmer mit einem riesigen Kamin und plüschigen, tiefen Sofas auf der anderen Seite.

Die Rückwand der Wohnung besteht vollständig aus Glas und bietet einen spektakulären Blick auf Downtown Manhattan. Bevor ich das erste Mal in Nicks Wohnung war, hatte ich die Skyline noch nie aus diesem Winkel gesehen, und ich muss zugeben, dass mich der Anblick fasziniert. An der Rückseite des Hauses gibt es auch einen Balkon, aber da ich Höhenangst habe, habe ich mich noch nicht getraut, ihn zu betreten.

Die Wohnung ist sehr geschmackvoll eingerichtet und überraschend unaufdringlich. Abgesehen von dem Gebäude, in dem es untergebracht ist, gibt es kaum Zurschaustellung von Reichtum oder extravagante Gemälde. Es ist ein einfacher, komfortabler, gemütlicher Ort, der nur zufällig von jemandem bewohnt wird, der mehr Geld hat als Krösus.

Was mich angeht, ich liebe es hier. Das tue ich wirklich.

„Ich bringe Phoenix ins Bett, wenn du nichts dagegen hast“, sagt er.

„Natürlich“, antworte ich.

Wenn wir bei ihm übernachten, bringt Nick Phoenix gerne ins Bett. Er hat eines seiner drei Schlafzimmer in ein behelfsmäßiges Kinderzimmer verwandelt. Er ist sogar losgezogen und hat ein Kinderbett, Decken und Spielzeug besorgt - alles, was auch ich in meiner Wohnung habe -, damit sie sich wie zu Hause fühlt. Es ist bezaubernd und es macht mich so glücklich zu sehen, dass er sich so engagiert um sie kümmert - was mir wiederum einen Hoffnungsschimmer gibt, dass ihn die Wahrheit nicht ganz so sehr verärgern wird, wenn die Zeit kommt, den Schleier zu lüften.

Ich stehe an den hinteren Fenstern und schaue über die Stadt. Mein ganzes Leben habe ich hier in New York verbracht und ich finde, es ist die schönste und lebendigste Stadt der Welt. Ich nehme jedes Detail in mich auf - jedes Licht, die Form jedes Gebäudes, die Skyline aus Wolkenkratzern in Downtown. Ich lasse alles aufmerksam auf mich wirken, während ich den unerschöpflichen Strom an Energie, die von dieser Stadt ausgeht, absorbiere und auskoste. Meine Liebe zu dieser Stadt lässt sich nur schwer in Worte fassen.

„Sie schlummert schon. Sie ist einfach weggetreten, als hätte man sie ausgeknipst wie eine Lampe.“

Nick stellt das Babyfon auf den Tisch, dann tritt er hinter mich, legt seine Arme um meine Taille und zieht mich an sich. Er schmiegt sich an meinen Nacken und drückt mir eine Reihe von sanften Küssen auf die Haut. Ich drehe mich zu ihm um, schaue in diese gefühlvollen Augen und spüre, wie mein Herz in meiner Brust einen Satz macht. Nick hat eine so unerklärliche, aber tiefgreifende und starke Wirkung auf mich. Das hat er seit dem ersten Tag. Ich verstehe es nicht, aber habe gelernt, es nicht mehr zu hinterfragen.

Ich will es einfach nur genießen. Ihn genießen. Und das Leben, das wir uns gemeinsam aufzubauen scheinen.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich meine Hand seinen festen, durchtrainierten Körper hinuntergleiten lasse, und schenke ihm ein wölfisches Lächeln, als ich seinen Schwanz durch seine Hose greife und ihn fest zusammendrücke - so, wie ich weiß, dass er es mag.

„Fühlt sich an, als ob jemand anderes noch hellwach ist“, säusele ich.

Nick grinst, schließt aber die Augen und legt den Kopf zurück, als ich anfange, ihn durch seine Hose zu streicheln und seinen Schaft ein wenig fester zu drücken. Ich bekomme ihn aber nicht so zu fassen, wie ich es gerne hätte, also beginne ich, seinen Gürtel zu öffnen. Er ergreift jedoch meine Hände und hält mich auf. Nick sieht mich mit einem unfassbaren Hunger in seinen Augen an, der mich beinahe auf der Stelle feucht macht.

Er presst seine Lippen auf meine, schiebt seine Zunge in meinen Mund und raubt mir fast den Atem. Während wir uns küssen, zieht er mich fester an sich, dann dreht er mich herum, so dass mein Hintern gegen seinen langen, dicken Kolben gedrückt wird. Er küsst meinen Hals und knabbert an meinem Fleisch, während er sich fest an meinem Arsch reibt. Seine Hände gleiten meinen Bauch hinauf und umfassen meine Brüste, seine Daumen kreisen durch den Stoff langsam um meine steifen Brustwarzen.

„Ich brauche dich, Baby“, flüstert er mir ins Ohr. „Ich muss meinen Schwanz tief in dir spüren.“

Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen und ich drücke meinen Hintern noch fester an ihn, reibe mich auf und ab, um seine Erregung zu steigern.

„Dann nimm mich, Nick“, flüstere ich zurück. „Fick mich so, wie es dir gefällt, Baby. Mein Körper gehört dir.“

Normalerweise habe ich mich selbst, meine Gefühle und alles andere in meinem Leben so fest im Griff, dass es zugegebenermaßen etwas sehr Befreiendes hat, wenn ich mich ihm hingebe. Es scheint mir eine zentnerschwere Last von den Schultern zu nehmen, ihn die Kontrolle übernehmen und mit mir machen zu lassen, was er will.

Nicht, dass Nick kein selbstloser Liebhaber wäre. Das ist er ganz sicher. Mein Vergnügen scheint ihm sogar wichtiger zu sein als sein eigenes. Aber die Art, mich zu nehmen und zu benutzen, führt in der Regel zu einer regelrechten Sturzflut in meinem Höschen. Ich hatte noch nie so intensive Orgasmen wie mit Nick. Wenn er mich kommen lässt, fühlt es sich buchstäblich so an, als würde sich ein Lauffeuer in meinem Körper ausbreiten, von den Zehen bis zur Nasenspitze.

Nick, der immer noch mit einer Hand eine meiner Brüste umfasst, lässt seine andere Hand nach unten gleiten und fährt dann mit ihr gierig an meinem Oberschenkel hinauf, wobei er den Rock, den ich trage, mit nach oben schiebt. Er kneift hart in meine Brustwarze, was mir einen leisen Aufschrei entlockt, als er seine Hand in die Strumpfhose schiebt, die ich unter meinem Rock trage. In dem Moment, in dem er meinen Kitzler berührt und dann mit den Fingerspitzen an den Lippen meiner Öffnung entlangfährt - die schon ganz heiß und triefend nass ist -, fühle ich mich, als hätte jemand einen elektrischen Draht auf meine Haut gelegt.

Ich zucke und zapple, stöhne leise, als er vorsichtig einen Finger in mich gleiten lässt, dann noch einen. Nick zieht mich an sich, drückt seinen steinharten Schwanz gegen meinen Arsch, während er seine Finger mit wilder Hingabe in mich stößt. Seine Hand wandert von meiner Brust nach oben und ergreift meine Kehle. Er drückt leicht zu, während seine Finger weiter in mich eindringen, was angesichts seiner kräftigen Hände mein Gefühl des Ausgeliefertseins noch verstärkt und die Intensität der Empfindungen, die mich durchströmen, weiter erhöht.

„Gott, Baby, ja“, krächze ich, während ich die Hand, die er um meine Kehle gelegt hat, fest umklammert halte. „Härter, Baby. Ja.“

Nick tut, worum ich ihn bitte, und drückt meine Kehle ein wenig fester zusammen, während er allmählich das Tempo mit seinen Fingern erhöht. Er stößt immer und immer wieder in mich hinein und schickt Schockwellen der Lust durch sämtliche meiner Nervenenden. Meine Knie werden schwach, als sich der Druck meiner Lust in mir aufbaut. Er fährt mit seiner Zungenspitze an meinem Hals entlang und beißt schließlich in mein Ohrläppchen.

„Komm für mich, Abigail“, flüstert er mir ins Ohr. „Lass mich spüren, wie du auf meine Finger kommst.“

Und das war's. Das befördert mich den Rest des Weges zum Gipfel. Ein letzter Stoß seiner Finger in mich ist alles, was ich brauche. Ich schreie leise auf, als mein Körper zu zittern beginnt. Das Feuer, das sich in mir ausbreitet, wird heißer und intensiver, als mein Orgasmus über mich hereinbricht.

Nick nimmt seine Hand von meiner Kehle und legt seinen Arm um meine Taille, während mein Zittern noch stärker wird. Meine Beine werden zu Gelee und ich keuche und stöhne. Einen Moment, bevor meine Beine völlig nachgeben, zieht Nick seinen Griff um mich fester und hält mich aufrecht, während mein Orgasmus seinen Lauf nimmt und in einer warmen, weichen Blase der Ekstase ausklingt.

„Gott, das war unglaublich“, keuche ich.

„Oh, wir fangen gerade erst an, Baby“, sagt er und schenkt mir ein schelmisches Lächeln.

Nick schiebt seine Finger, die ganz glitschig sind und von meinen Säften glänzen, langsam und genüsslich in seinen Mund. Ich beobachte gebannt, wie er seine Finger sauber leckt und ihren Geschmack genießt - was das Feuer zwischen meinen Schenkeln nur noch heißer brennen lässt.

Er wirbelt mich wieder herum, küsst mich heftig und drückt mich nach hinten, bis er meinen Rücken gegen die Fensterfront presst. Ein kurzes Aufblitzen von Angst durchfährt mich und ich ziehe mich von ihm zurück.

„Können die brechen?“, frage ich.

„Das werden wir sehen, denke ich.“

Ein nervöses Lachen entweicht mir, und ich gebe ihm einen Klaps auf die Brust. „Ich meine es ernst“, frage ich. „Sind sie stabil?“

Er nickt. „Nichts außer einer Bombe kann diese Fenster zum Bersten bringen“, versichert er mir. „Das ist Sicherheitsglas. Die einzigen Fenster, die brechen können, sind die auf dem Balkon.“

Ich atme erleichtert auf und lächle ihn schlüpfrig an. „Also gut, wo waren wir?“

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. „Du wolltest dich gerade hinknien.“

„Mmmm“, sage ich. „Ich erinnere mich. Das hört sich gut an.“

Ich lasse mich auf die Knie sinken und sehe zu, wie Nick seinen Gürtel aufschnallt und seine Hose für mich aufknöpft. Dann greife ich nach oben, öffne seinen Reißverschluss und streife ihm seine Hose und Boxershorts an den Beinen herab, bis sie zu seinen Füßen liegen. Er steigt aus der Hose, kickt sie mit einer schnellen Bewegung von sich und präsentiert mir seinen langen, dicken Schwanz, der prall und lüstern vor mir aufragt.

Ich schaue zu ihm auf und halte Augenkontakt, während ich seinen steifen Prügel in die Hand nehme und mit meiner Zunge gierig vom Ansatz bis zur Spitze und dann wieder nach unten fahre. Nick stöhnt leise, als ich mit meiner Zunge seine Eichel umkreise, dabei seine empfindliche Unterseite kitzle und genüsslich seinen Lusttropfen auflecke, der sich an seiner Öffnung gebildet hat.

Seine Augen sind auf mich gerichtet, ich öffne meinen Mund und schlucke seinen harten Schwanz tief in meine Kehle, was ihm ein scharfes Keuchen entlockt. Ich fange an, meinen Kopf an seinem Schaft auf und ab zu bewegen und genieße die Art, wie sein Körper unter meiner Berührung zuckt. Ich greife nach seinem Schaft und beginne ihn fest zu wichsen, wobei mein Mund und meine Hände sich perfekt ergänzen. Die ganze Zeit über beobachtet mich Nick dabei und der Blick des puren Verlangens in seinen Augen treibt mich weiter an.

Ich schließe sowohl meine Lippen als auch meine Hand um seinen Schwanz, sauge, lutsche und wichse ihn mit aller Kraft. Nick stöhnt, ruft leise meinen Namen und als ich spüre, wie sich sein ganzer Körper anspannt, lächle ich ein wenig, weil ich weiß, dass er gleich die Kontrolle verlieren wird. Seinen Samen zu schmecken ist etwas, worauf ich warte, seit wir angefangen haben, regelmäßig Sex zu haben. Nick hat mich aber nie gewähren lassen, weil er immer darauf bestand, sich vor allem um meinen Höhepunkt zu kümmern.

Er packt mich an den Haaren, zieht sie fest und beginnt, mit den Hüften zuzustoßen und seinen Schwanz tief in meine Kehle zu treiben. Ich sehe zu ihm auf und spüre, wie ich noch feuchter werde, während er meinen Mund fickt, also greife ich nach unten und beginne, meine Klitoris zu fingern. Nick stöhnt wild, sein Körper spannt sich an, als er sich dem Punkt nähert, an dem es kein Zurück mehr gibt. Elektrische Stöße fahren mir ins Mark, während Nick sich unablässig in meinen Mund treibt und mich ebenfalls an den Rand des Höhepunkts bringt.

Doch dann scheint er sich zusammenzureißen, macht ein paar unbeholfene Schritte rückwärts und zieht seinen Schwanz aus meinem feuchten, devoten Mund.

Nick braucht eine Sekunde, um sich zu sammeln, bevor das anzügliche Grinsen wieder über sein Gesicht huscht.

„Steh auf“, flüstert er.

Ich tue, was er sagt, ohne zu zögern, woraufhin er mich packt und mich herumdreht. Er bedeutet mir, meine Hände am Fenster abzustützen, während er mich nach vorne beugt und mir die Strumpfhose und den Slip herunterzieht. Ich höre das Geräusch eines Pakets, das eilig aufgerissen wird, und nehme an, dass er sich ein Kondom überzieht. Als ich aufstehen will, um mich umzudrehen, packt Nick mich an den Haaren und drückt mich wieder nach unten.

So stehe ich da, die Hände an das Fenster gepresst, und nichts trennt mich von einem Sturz aus dem 39. Stockwerk außer der Glasfront vor mir. Mein Magen dreht sich bei dem Gedanken daran um, aber als ich spüre, wie Nick hinter mir zur Stelle ist und mit seinem steifen Stab in mich eindringt, sind alle Sorgen und Ängste mit einem Mal wie weggeblasen.

Ich drücke mich gegen ihn, als Nick beginnt, mich in einem harten, gleichmäßigen Rhythmus zu vögeln. Seinen dicken Schwanz in mir zu spüren, während ich meinen Rock um die Taille hochgezogen habe und auf die Lichter von Manhattan unter mir starre, ist nicht der Ausgang des Abends, den ich erwartet habe, aber ich bin froh, dass es so gekommen ist. Der Rausch, so hoch über der Stadt zu schweben, nur eine Glasscheibe davon entfernt zu sein, in den sicheren Tod zu stürzen, während Nick hinter mir ist, in mich hineinstößt und eine Welle der Lust nach der anderen durch meinen Körper schickt, macht alles so viel intensiver - und ich liebe es.

„Ja, Baby“, keuche ich. „Fick mich, ja, fester. Fick mich härter, Nick.“

Das Geräusch seines Fleisches, das unerbittlich auf meines klatscht, ist laut, und törnt mich auf unbeschreibliche Art und Weise an. Nick dringt mit solcher Kraft in mich ein und füllt mich so vollständig aus, dass ich mich in ein einziges, bebendes, zitterndes, gieriges Nervenende zu verwandeln scheine.

Nicks Stöße sind kraftvoll und ich spüre sie in meinem ganzen Körper. Aber seine Bewegungen werden ein wenig hektischer, sein Rhythmus ist nicht mehr ganz so gleichmäßig wie zuvor. Ich weiß, dass er nahe dran ist. Ich schaue über meine Schulter zu ihm zurück und beiße mir auf die Unterlippe, während ich mich gegen ihn stemme. Nicks Finger sind fest in das Fleisch meines Hinterns gepresst, als er plötzlich aufschreit. Ich spüre, wie sein Schwanz wie wild zu pochen beginnt, bevor er sich schließlich in das Kondom in mir ergießt, was eine erneute Flut der Lust in mir auslöst. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, während mein Körper von einem kräftigen und intensiven Orgasmus geschüttelt wird.

Wir verharren in der Position, ineinander verschlungen, während wir auf den Wellen der Glückseligkeit reiten und versuchen, das Ende der Ekstase so lange wie möglich hinauszuzögern. Schließlich wird sein Schwanz schlaffer und gleitet aus mir heraus. Nick zieht das Kondom ab und wirft es in einen Mülleimer. Ich bin froh, nicht seine Haushälterin zu sein. Auf einen solchen Fund wäre ich nicht unbedingt scharf.

Nick lächelt, als er nach vorne tritt und mich in eine enge Umarmung zieht. Ich spüre wieder das Nichts in der Tiefe jenseits des Fensters hinter mir, was mir ein nervöses Zittern beschert. Aber Nick beugt sich vor und küsst mich tief. Sein Kuss gibt mir Sicherheit. Er lässt mich all die Liebe spüren, die er für mich empfindet, und sorgt dafür, dass ich mich sicher und geborgen fühle.

Er zieht sich zurück und schenkt mir ein warmes Lächeln. „Ich liebe dich, Abigail“, flüstert er.

Diese Worte kommen so unerwartet über seine Lippen, dass sie mich vollkommen überrumpeln und dafür sorgen, dass ich stammelnd und stotternd dastehe wie ein kompletter Idiot. Ich brauche einen Moment, um mich von dem Schock zu erholen, aber schließlich gelingt es mir, meinen Verstand wieder zu sammeln.

„I - Ich liebe dich auch, Nick“, flüstere ich zurück.

Wir starren uns an, und in diesem Moment ist nichts anderes wichtig - nicht sein Bruder, nicht meine Jobsorgen, nicht einmal meine Höhenangst.

Das Einzige, was zählt - verdammt, das Einzige, was in diesem Moment existiert - sind Nick und ich und die Liebe, die wir miteinander teilen.


Kapitel 27

Abigail

Es ist nun schon ein paar Tage her, dass Nick und ich uns diese drei magischen kleinen Worte gesagt haben, und ich schwebe immer noch auf Wolke sieben. Damals hatte ein Teil von mir Angst, dass es nur etwas war, das er im Eifer des Gefechts sagte, während sein Verstand von Leidenschaft und Lust geblendet war. Ich zögerte daher, sein Bekenntnis zu erwidern, gab meinen Gefühlen aber schließlich dennoch nach.

In den Gesprächen, die wir seither geführt haben, hat er diese drei Worte jedoch wieder und wieder gesagt, was den Großteil meiner Ängste zerstreut hat. Die Gewissheit zu haben, dass Nick mich wirklich liebt, hat mich überglücklich gemacht.

Ich hatte weder erwartet, dass dies passieren würde, noch hatte ich erwartet, mich in ihn zu verlieben. Ich meine, in der Nacht der Gala wusste ich, dass da etwas Besonderes zwischen uns war. Wir wussten es beide. Aber dass es erst Monate später zu etwas Ernstem werden würde, nachdem wir beide so viel Gelegenheit hatten, uns gegenseitig zu vergessen und unser Leben einen anderen Lauf nehmen zu lassen - das kommt mir wie ein Märchen vor.

Natürlich ist meine eine große Sorge immer noch nicht aus der Welt. Ich kann sie einfach nicht ablegen, weil ich immer noch zu viel Angst habe, die Sache in die Hand zu nehmen. Ich weiß, dass es für mich mit jedem Tag schlimmer wird, aber ich kann mich schlicht und einfach noch nicht dazu durchringen, Nick zu sagen, dass Phoenix seine Tochter ist. Ich habe es mehr als ein paar Mal versucht, aber die Worte wollen einfach nicht aus meinem Mund kommen.

Ich habe mir tausend Horrorszenarien ausgemalt, was passiert, wenn ich es ihm sage - und alle enden damit, dass er mir Phoenix wegnimmt und mich allein zurücklässt - die Liebe, die er angeblich für mich empfindet, in Trümmern. Und vielleicht könnte ich es ihm nicht einmal wirklich verübeln. Es ist furchtbar, ihm das zu verheimlichen. Es ist grausam. Ich weiß das, und doch kann ich mich nicht dazu überwinden, das Richtige zu tun, weil ich von Angst wie gelähmt bin.

Natürlich weiß ich, dass es mit jedem Tag, der verstreicht, nur noch schlimmer und schwieriger werden wird, aber dieses Wissen sorgt dafür, dass mein Stress und meine Angst jeden Tag nur noch weiter wachsen. Es ist ein verdammter Teufelskreis und ich habe nicht die blasseste Ahnung, wie ich ihn brechen kann.

Also tue ich das Einzige, wozu ich in der Lage bin, und rufe die Anwälte an, die mir Tara empfohlen hat. Nick ist bei der Arbeit, also habe ich Zeit, wenigstens ein paar Anrufe zu tätigen. Mit Phoenix auf dem Arm laufe ich hektisch mit dem Hörer am Ohr in der Wohnung herum. Ich habe gerade eine Nachricht für Laura Stern, eine der Anwältinnen, hinterlassen. Sie ist der dritte Name auf der Liste. Die ersten beiden habe ich auch nicht erreicht, also habe ich auch für sie Sprachnachrichten hinterlassen.

Ich weiß, es ist nicht viel, und es ist nicht so, dass ich jemanden erreicht hätte oder etwas in Bewegung setzen konnte, aber die Tatsache, dass ich zumindest versuche, einige Schritte zu unternehmen, um sicherzustellen, dass meine Rechte und die meiner Tochter gewahrt werden, lässt mich zumindest ein wenig besser fühlen.

Jetzt, wo die Dinge zwischen Nick und mir ernster zu werden scheinen, ist es an der Zeit, ihm von Phoenix zu erzählen. Verdammt, es ist überfällig. Aber ich weiß, dass ich es ihm eher früher als später sagen muss, also ist es wahrscheinlich an der Zeit, mich auf einen Showdown vorzubereiten - nur für den Fall, dass die Dinge den Bach heruntergehen. Für den Fall, dass die Liebe, die zwischen uns im Entstehen begriffen ist, nicht ausreicht, um das zu überwinden, was er als meinen Verrat an ihm ansehen wird.

Ich kann niemandem außer mir selbst die Schuld an diesem Schlamassel geben. Ich bin diejenige, die das so lange hinausgezögert hat. Tara hatte Recht. Ich hätte es ihm von Anfang an sagen sollen. Ich habe mich einfach von meinen Ängsten und meiner Paranoia davon abhalten lassen, zu tun, was klug und richtig gewesen wäre. Ich habe mich von meinen Gefühlen leiten lassen, anstatt das Problem auf eine logische und rationale Weise anzugehen.

Und ich habe große Angst, dass ich dafür einen hohen Preis werde zahlen müssen.

Nachdem ich sie gestillt habe, küsse ich mein kleines Mädchen auf die Stirn und bette sie für ein Nickerchen. Während sie schläft, werde ich die anderen drei Namen auf der Liste anrufen, die Tara mir gegeben hat, und hoffentlich einen Menschen an den Apparat bekommen. Das wäre doch schon ein Fortschritt.

Ich schließe die Schlafzimmertür hinter mir, lege das Babyfon auf den Couchtisch und will mich gerade auf die Couch fallen lassen, als es an der Tür klopft. Ich erwarte niemanden, und wir haben keinen Kontakt zu unseren Nachbarn, was bedeutet, dass es wieder einmal jemand geschafft hat, unsere Sicherheitstür zu passieren.

Mit einem Seufzer gehe ich den Flur entlang und öffne die Tür. Als ich sehe, wer auf der anderen Seite wartet, baut sich ein Sturm von Emotionen in mir auf - vor allem Schuldgefühle und Scham, aber schon einen Augenblick später werden diese Gefühle von purer Wut überlagert.

„Was zum Teufel machen Sie hier?“, knurre ich.

„Es ist auch schön, Sie wiederzusehen, Abigail.“

Weston Miller steht in meiner Tür, mit einem selbstgefälligen Lächeln, das mich dazu bringt, ihm ins Gesicht schlagen zu wollen.

„Hören Sie“, sagt er. „Es tut mir leid, was neulich passiert ist. Ich habe einen schlechten ersten Eindruck gemacht und einige Dinge gesagt, die sehr hässlich waren. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“

„Alles klar, Entschuldigung angenommen“, sage ich. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.“

Ich will die Tür schließen, aber er hält sie mit der Hand offen, was meine sowieso schon glühende Wut noch weiter anheizt. Ich kneife bedrohlich die Augen zusammen und werfe ihm einen warnenden Blick zu.

„Nehmen Sie Ihre Hand von meiner Tür und verpissen Sie sich, oder ich bringe Sie um. Dann werde ich die Polizei rufen und ihnen sagen, dass Sie sich mit Gewalt Zugang zu meiner Wohnung verschaffen wollten und ich keine Wahl hatte“, zische ich. „Ich werde ihnen sagen, dass ich mich und meine Tochter verteidigt habe, wenn sie kommen, um Ihre Leiche abzuholen.“

„Charmant“, sagt er. „Ich sehe, Sie haben die Sache bis ans Ende durchdacht.“

Ich zucke mit den Schultern. „Als Mädchen muss man nun mal ein wenig schlau sein.“

„Nun, als das schlaue Mädchen, das Sie sind, sollten Sie mich hereinlassen, damit ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen kann.“

Ich neige fragend den Kopf, werde aber sofort misstrauisch. „Was für ein Geschäft?“

Er hält seine Aktentasche hoch und grinst mich breit an. „Lassen Sie mich rein und wir reden darüber.“

Widerwillig und gegen mein besseres Wissen trete ich zur Seite und lasse ihn in mein Haus. Weston geht den Flur entlang und dann ins Wohnzimmer, sein Kopf dreht sich hin und her, während er alles in sich aufnimmt. Ich weiß, was er tut - er taxiert, vergleicht meine Lebensumstände mit seinen.

Während er die Wohnung unter die Lupe nimmt, bin ich einfach nur dankbar, dass ich sie aufgeräumt habe. Nicht, dass sie jemals schmutzig wäre - Tara und ich sind beide ein bisschen besessen davon, die Wohnung sauber zu halten - aber ich kann garantieren, dass meine Wohnung im Vergleich zu seiner Wohnung wie ein Schrottplatz aussieht.

Und als ich dastehe und ihm dabei zusehe, wie er herumschnüffelt, wird mir klar, dass diese Analogie auch für uns gilt. Weston trägt einen offensichtlich teuren und gut geschnittenen Anzug. Er ist groß, aber eher von schlanker Statur. Er hat sicherlich nicht die Figur seines Bruders und füllt seinen Anzug nicht ganz so gut aus wie Nick. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er tadellos geschneiderte Designerkleidung trägt.

Und ich? Ich trage die Jogginghose von gestern Abend, ein langärmeliges T-Shirt, das mir etwa drei Nummern zu groß ist, und übergroße Puschel-Hausschuhe. Ich bin ungeschminkt und habe meine Haare zu einem wirren Dutt hochgesteckt. Ich muss gerade aussehen wie ein ziemliches Wrack.

Weston setzt sich an den Tisch im Esszimmer und legt seine Aktentasche vor sich ab. Er entriegelt sie, öffnet sie aber nicht. Stattdessen wendet er sich mir zu, mit einem räuberischen Grinsen im Gesicht. Er deutet auf den Platz ihm gegenüber und will offensichtlich, dass ich mich setze, also bleibe ich stehen und verschränke abwehrend die Arme vor der Brust.

„Sie haben ein - schönes - Zuhause“, beginnt er.

Ich zucke mit den Schultern. „Ich bin sicher, es entspricht nicht ganz dem Standard, den Sie gewohnt sind, aber für uns reicht es.“

Er nickt. „Also, nach unserem kleinen Treffen neulich auf der Straße habe ich ein paar Nachforschungen über Sie und Ihren persönlichen Hintergrund angestellt, und -“

„Sie haben was getan?“, zische ich. „Was zur Hölle glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“

„Erstens: Achten Sie auf Ihre Sprache. Sie haben schließlich Kinder im Haus“, spottet er.

„Sie können mich mal, Sie arroganter Mistkerl.“

Er grinst. „Und zweitens: Wer ich bin, ist ein besorgter Bruder.“

„Ein besorgter Bruder? Besorgt worüber?“

Weston seufzt und sieht mich beinahe mitleidig an, was den Wunsch, ihm den Kopf mit einem stumpfen Gegenstand einzuschlagen, in mir nur noch stärker macht.

„Mein Bruder war immer das schwarze Schaf der Familie“, sagt er. „Anstatt in die Finanzwelt zu gehen, rebellierte er und ging in die Medizin. Man konnte sich nie darauf verlassen, dass er den Namen der Familie Miller in Ehren halten würde. Er neigt dazu, mehr seinem Herzen zu folgen als seinem Verstand und dabei seine Pflichten zu ignorieren.“

„Seine Pflichten? Was zum Teufel soll das bedeuten?“

„Es bedeutet, dass Nick die Pflicht hat, den Namen der Familie - und glauben Sie mir, ich versuche es vorsichtig auszudrücken - auf eine... standesgemäße... Art und Weise zu wahren.“

Ich schüttele den Kopf, denn meine Wut vernebelt meinen Verstand und lässt mich nicht klar denken. Während ich Westons Worte verarbeite, wird mir die Bedeutung seiner Worte langsam klar - was meine Wut nur noch höherkochen lässt.

„Sie sind also der Meinung, dass eine Beziehung mit mir die Ehre seiner Familie befleckt?“, frage ich.

Weston zuckt leicht mit den Schultern. „Sie drücken es sehr hart aus.“

Ich spüre, wie sich meine Augen weiten und mir der Mund vor Unglauben offen steht. Ich kann nicht fassen, was für Eier dieser Kerl hat.

„Sie haben ja Nerven“, rufe ich. „In mein Haus zu kommen und mich derart herabzuwürdigen -“

„Ich will nicht respektlos sein, Abigail“, unterbricht er. „Ich weise nur darauf hin, dass meine Familie aus einer anderen sozialen und wirtschaftlichen Sphäre stammt als die Ihre und dass wir deshalb ein bestimmtes Image zu wahren haben. Ich sage nicht, dass es Ihre Schuld ist oder Sie etwas falsch gemacht haben -“

„Wissen Sie was? Sie können mich mal, Weston“, keife ich. „Sie verschwinden jetzt besser aus meiner Wohnung, und zwar sofort.“

Er schürzt seine Lippen und seufzt. „Es gibt wirklich keinen Grund für Feindseligkeiten, Abigail.“

„Wollen Sie mich verarschen?“

„Bitte, können Sie sich setzen?“, fragt er. „Es gibt ein paar wichtige Dinge, die wir besprechen müssen.“

„Ich habe nichts mit Ihnen zu besprechen“, schnauze ich. „Verschwinden Sie. Sofort.“

Weston blickt einen Moment lang zu Boden, sein Kiefer ist zusammengebissen, seine Hände sind zu Fäusten auf seiner Aktentasche geballt - er gibt sich alle Mühe, sich zusammenzureißen. Als er wieder zu mir aufsieht, kann ich sehen, dass er sich wieder unter Kontrolle hat, aber in seinen Augen liegt eine beunruhigende Kälte.

„Wenn ich jetzt durch diese Tür gehe, werde ich direkt zu Nick gehen“, warnt er. „Und wenn das passiert, wird er herausfinden, dass er der Vater Ihrer Tochter ist.“

Mein Mund bleibt offen stehen und mein Herz sinkt mir in die Hose. Ein Gefühl von Schock und Unglauben, gemischt mit einer gesunden Dosis Angst, durchströmt mich und ich habe das Gefühl, dass meine Beine versagen.

„Ich würde es vorziehen, das nicht tun zu müssen“, sagt Weston. „Es gibt keinen Grund, warum dieses Treffen nicht zumindest in aller gebührenden Höflichkeit ablaufen kann“.

„W - was wollen Sie?“, stottere ich, meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

„Nun, zunächst einmal möchte ich, dass Sie sich mit mir zusammensetzen und die Situation besprechen.“

Mein Körper scheint sich wie ferngesteuert zu bewegen, als ich den Raum durchquere und mich ihm gegenüber auf die Kante des Esszimmerstuhls setze. Wie hat er es herausgefunden? Niemand weiß, wer Phoenix‘ Vater ist. Ich habe nicht einmal Nicks Namen auf die Geburtsurkunde geschrieben. Ein kleiner Teil von mir hofft, dass er nur im Nebel stochert - dass er es nicht wirklich weiß.

Aber die Überzeugung in seinem Gesicht, als er es sagte - nein, er weiß es, da bin ich mir sicher.

„Woher zum Teufel wollen Sie wissen, wer Phoenix‘ Vater ist?“

Er gluckst leise. „Wenn Sie so viel Geld haben wie ich, werden Sie feststellen, dass es nicht viel gibt, was sich damit nicht kaufen lässt - einschließlich vermeintlich privater Informationen“, schmunzelt er. „Glauben Sie etwa, ich habe keine Augen und Ohren im Sacred Springs Hospital?“

Ich schaue ihn an und bin entsetzt. Wenn er das herausgefunden hat, was könnte er sonst noch haben, das er gegen mich verwenden kann? Für mich ist das nur ein weiteres Warnsignal für die Gefahr, in der ich mich befinde, was mein Sorgerecht für Phoenix angeht.

Mit seinen Mitteln und Beziehungen kann Weston womöglich dafür sorgen, dass Nicks Name nie offiziell in die Geburtsurkunde eingetragen wird, so dass meine Tochter ohne einen rechtlichen Vater aufwächst. Aufgrund seines Reichtums hat er die Möglichkeit, sich private Informationen zu verschaffen, die der Öffentlichkeit normalerweise nicht zugänglich sind. Und wenn Nick sich entscheiden sollte, die Beziehung zu mir zu beenden und Phoenix mitzunehmen, was werde ich dann gegen die kombinierte Finanzkraft und Einfluss der beiden Brüder schon groß unternehmen können?

Nichts. Alles, was ich in dieser Situation tun kann, ist, zuzusehen und es geschehen zu lassen. Gegen jemanden, der über unbegrenzte Mittel verfügt, werde ich nur verlieren können. Ganz gleich, wie viel Kampfgeist ich in mir trage, ich kann es mir nicht leisten, einen juristischen Krieg zu führen, der notwendig wäre, um gegen einen Mann wie Nick Miller anzutreten und als Sieger aus einem solchen Kampf hervorzugehen.

„Sie Mistkerl“, sage ich leise. „Sie widerwärtiger Bastard.“

Er zuckt mit den Schultern und lächelt mich an. „Reichtum hat seine Privilegien und Vorzüge“, sagt er. „Sie würden gut daran tun, sich das zu merken.“

„Als ob ich das jemals vergessen könnte“, schnauze ich.

„Gut, dann machen Sie sich keine falschen Illusionen darüber, was in meiner Macht steht oder nicht.“

„Sie dürfen es ihm nicht sagen“, sage ich. „Sie dürfen es einfach nicht. Er weiß es nicht.“

„Oh, ich weiß, dass er es nicht weiß. Und Sie sollten sich schämen, es ihm nicht zu sagen“, sagt Weston höhnisch. „Aber Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass Ihr Geheimnis bei mir sehr gut aufgehoben ist, solange Sie sich an die Bedingungen unserer Vereinbarung halten.“

In meinem Kopf dreht sich alles und die Szene kommt mir plötzlich völlig surreal vor. Ich habe das Gefühl, einen Alptraum zu durchleben, von dem ich nicht mehr aufwachen werde.

„Was für eine Vereinbarung?“, frage ich mit schwacher Stimme.

Weston öffnet seine Aktentasche und nimmt einen Stapel Papiere heraus. Er schließt die Tasche wieder, legt die Papiere ab und tippt mit dem Finger darauf, wobei er mich die ganze Zeit über fest im Blick hält.

„Ich habe mir die Freiheit genommen, dieses Dokument von meinen Anwälten aufsetzen zu lassen. Es ist voller juristischer Fachausdrücke, von denen ich die Hälfte nicht einmal verstehe. Aber damit brauchen Sie sich ohnehin nicht zu befassen“, sagt er. „Unterm Strich geht es darum, dass Sie im Gegenzug dafür, dass Sie die Stadt verlassen und das Baby mitnehmen - dafür, dass Sie aus Nicks Leben verschwinden, und zwar für immer -, eine Million Dollar im Voraus erhalten. Und Sie erhalten jeden Monat zehntausend Dollar an Unterhaltszahlungen, bis Phoenix achtzehn Jahre alt ist. Außerdem werden Sie an einem anderen Ort untergebracht. An einem Ort Ihrer Wahl. Für Sie und Ihr Kind wird ein Haus angemietet - Sie werden sich beide sehr wohl fühlen, das versichere ich Ihnen.“

Ich starre den Mann fassungslos an. Ich kann nicht glauben, dass er mir tatsächlich anbietet, mich dafür zu bezahlen, dass ich Nick - Phoenix‘ Vater - den Rücken kehre und ihn nie wieder sehe oder spreche.

„Dieser Deal ist an die Bedingung geknüpft, dass Sie jeglichen Kontakt zu Nick abbrechen“, sagt er. „Und nie wieder Kontakt zu ihm aufnehmen. Wenn Sie Ihren Teil der Abmachung nicht einhalten, wird das natürlich rechtliche Konsequenzen haben.“

Er tippt erneut mit dem Finger auf den Vertrag, um seine Aussage zu unterstreichen.

„Dieser Vertrag ist völlig rechtswirksam, Abigail“, sagt er. „Wenn Sie ihn also unterschreiben und dann gegen die Bedingungen verstoßen, werden Sie mit ernsthaften Konsequenzen rechnen müssen.“

In mir wirbelt ein so komplexes Gemisch von Emotionen, dass ich mir keinen Reim auf die Sache machen kann. Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich passiert. Wer tut so etwas? Wer bezahlt jemanden, damit er sich aus dem Leben seines Bruders heraushält? Was für ein kaltes, gefühlloses, manipulatives und kontrollverrücktes Arschloch muss man sein, um so etwas zu tun?

„Warum tun Sie mir das an?“

Weston gackert. „Das ist der Punkt, den Sie nicht verstehen, Abigail. Ich tue Ihnen nichts an. Ich tue das für Nick.“

„Ich verstehe nicht.“

Weston atmet lange aus. „Mein Bruder hört mehr auf sein Herz, als gut für ihn ist“, sagt er. „Das führt dazu, dass er einige sehr schlechte Entscheidungen trifft -“

„Oh, und ich bin eine schlechte Entscheidung?“

Er zuckt mit den Schultern. „Also, um es zusammenfassend auszudrücken: Mein Bruder verliebt sich in eine arbeitslose, alleinerziehende Mutter ohne Abschluss, der es an Bildung und sozialer Etikette mangelt? Und das soll keine schlechte Entscheidung sein?“

„Sie dreckiges Arschloch“, flüstere ich fassungslos.

„Ich muss ein Arschloch sein, Abigail“, sagt er. „Es ist meine Aufgabe, den Namen meiner Familie und unser Erbe zu schützen. Und zu diesem Job gehört es, schwierige Entscheidungen zu treffen.“

„Ja, das scheint Ihnen nicht schwerzufallen.“

„Nun, manche Entscheidungen sind leichter als andere, das gebe ich zu“, sagt er. „Hören Sie, das hat nichts mit Ihnen zu tun, per se. Sie sind eine schöne Frau. Umwerfend, um genau zu sein. Und ich bin sicher, dass Sie Ihrer Tochter eine großartige Mutter sein werden. Sie passen nur nicht ganz in unsere - soziale Sphäre. Es tut mir leid, wenn das beleidigend oder unsensibel klingt, aber so ist es nun mal. Das ist die Realität.“

Ich lehne mich im Sitz zurück, mein Hass auf diesen Mann kocht über. „Und das Glück Ihres Bruders -“

„Das spielt keine Rolle und ist letztlich auch irrelevant“, sagt Weston scharf. „Wenn man ein Miller ist, muss man bestimmte Verpflichtungen erfüllen und Opfer bringen, um den guten Namen der Familie und ihr Vermächtnis zu schützen. Da er sich als unfähig erwiesen hat, werde ich für meinen Bruder eine geeignetere Partnerin finden und er wird lernen, mit ihr glücklich zu werden. Mit der Zeit wird er sie wahrscheinlich sogar lieben lernen, auf eine gewisse Art und Weise.“

So funktioniert das nicht. So funktioniert das alles nicht. Man lernt nicht, glücklich und verliebt in jemanden zu sein. Entweder man ist es oder man ist es nicht. Ja, Liebe kann mit der Zeit wachsen, wenn man sich wohler miteinander fühlt und aneinander gewöhnt, aber Weston spricht im Grunde von einer erzwungenen, arrangierten Ehe für seinen Bruder. Was für ein Leben wird das für Nick sein?

„Lassen Sie mich noch etwas zu bedenken geben, Abigail“, fügt Weston hinzu. „Wenn Nick erfährt, dass Sie ihm dieses Geheimnis vorenthalten haben und dass Phoenix seine Tochter ist, wird er sehr, sehr wütend sein. Wenn es etwas gibt, von dem ich weiß, dass er es über alles andere schätzt, dann sind es Ehrlichkeit und Loyalität.“

„Ich weiß“, sage ich leise.

„Stellen Sie sich also vor, wie verraten er sich fühlen wird, wenn er herausfindet, dass Sie ihn die ganze Zeit über belogen haben. Dass Sie ihn in dem Glauben gelassen haben, dass seine Tochter von jemand anderem ist“, sagt er. „Und dann stellen Sie sich vor, was er tun wird, sobald er es herausgefunden hat. Glauben Sie wirklich, er wird bei Ihnen bleiben wollen, wenn er erfährt, dass Sie ihm so etwas vorenthalten haben?“

So sehr ich auch das Gegenteil behaupten möchte, die Antwort ist, dass ich es einfach nicht weiß. Ich habe Angst, dass er so wütend wird, dass er meine Tochter mitnimmt und mich im Stich lässt. Meine Angst ist, dass er sich in seine Wut hineinsteigert und zum Schluss kommt, dass es ein Fehler war, mich zu lieben, und mich letztendlich verlässt. Meine Angst ist, dass ich ihn verliere.

Natürlich klammere ich mich an die Hoffnung, dass die Liebe - seine Liebe zu mir und seine Liebe zu unserer Tochter - stark genug sein wird, diesen Schock zu verarbeiten. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass seine Liebe ihm helfen wird, über seine Wut hinwegzusehen und sich darauf zu konzentrieren, was wirklich wichtig ist. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass die Liebe stärker sein wird.

„Abigail? Glauben Sie, er wird bei Ihnen bleiben wollen, wenn er erfährt, dass Sie ihm die ganze Zeit über etwas vorgespielt haben?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich weiß wirklich nicht, was er tun wird.“

„Ich schon. Ich kenne meinen Bruder besser als jeder andere“, drängt er. „Und wenn er herausfindet, dass Sie ihn verraten haben, wird er gegen Sie vorgehen, Abigail. Für den Anfang wird er Ihnen Phoenix wegnehmen. Aber er wird nicht aufhören, bevor er Ihnen alles weggenommen und ihr Leben zerstört hat. Ich mag ein Mistkerl sein, aber zumindest gehe ich offen damit um und mit mir lässt sich reden. Aber Nicks Verhalten, wenn man sich mit ihm anlegt, lässt mich wie einen Teddybären erscheinen. Kein Witz.“

Ich schüttele den Kopf. „Das ist nicht der Mann, den ich kennengelernt habe. Nicht der Mann, den ich liebe.“

„Fragen Sie sich einmal selbst, Abigail - wie gut kennen Sie Nick wirklich? Ich meine, Sie sind erst seit etwa fünf Minuten in seinem Leben. Was wissen Sie wirklich über ihn?“

Ich würde behaupten, dass ich mehr über Nick weiß als sein eigener Bruder. Aber mir ist nicht entgangen, dass wir erst seit so kurzer Zeit am Leben des jeweils anderen teilhaben, dass es eine Menge Dinge gibt, die ich nicht über ihn weiß. Er ist ein komplexer und vielschichtiger Mann, und es gibt Seiten an ihm, die mir verborgen bleiben und die ich erst mit der Zeit kennenlernen werde.

Zeit, die ich vielleicht nicht habe.

„Wenn es unvermeidlich ist, dass Nick am Ende sowieso alle Verbindungen zu Ihnen abbrechen und Sie alleine zurücklassen wird“, sagt er, „warum sollten Sie dann nicht wenigstens dafür bezahlt werden? Warum nicht Ihnen und Ihrer Tochter ein komfortables Leben ermöglichen? Ich meine, das ist es doch, was Sie sich letztendlich wünschen, oder etwa nicht? Dass Ihre Tochter gut versorgt ist - und zwar von Ihnen?“

Ich nicke langsam. Das erdrückende Gewicht der Angst und die Vorahnung der drohenden Katastrophe lastet zentnerschwer auf mir. Ich fühle mich plötzlich in der Falle - wie eine Ratte in einem Labyrinth. Jede Abzweigung führt mich in eine weitere Sackgasse oder Seitengänge, an deren Ende ich kein Licht sehe.

„Denken Sie daran“, sagt er, „Sie haben die Wahl. Sie können Ihr Baby nehmen und Nick jetzt verlassen. Oder Sie können es sich von ihm wegnehmen lassen. Sie können nur Nick verlieren, oder sowohl Nick als auch Phoenix verlieren. Das sind Ihre Alternativen.“

Weston schenkt mir ein kleines Lächeln, von dem ich glaube, dass es sympathisch wirken soll, aber es sieht einfach nur gruselig, widerlich und bösartig aus. Oder vielleicht liegt das nur daran, dass ich den Mann so wahrnehme. Ich weiß es nicht und es ist mir eigentlich auch egal. Ich verachte diesen widerlichen Abklatsch von einem menschlichen Wesen.

„Ich gebe Ihnen ein paar Tage Zeit, sich Gedanken darüber zu machen“, sagt Weston, während er aufsteht und mit dem Finger bedrohlich auf den Vertrag klopft, der vor ihm auf dem Tisch liegt. „Und natürlich, um sich den Vertrag durchzulesen. Wenn Sie Fragen, Bedenken oder andere Überlegungen haben, die aus der Welt geschafft werden müssen, um Ihnen die Unterschrift erleichtern, zögern Sie bitte nicht, mich zu kontaktieren, Abigail.“

Ich setze mich wieder auf meinen Platz und fühle mich wie vor den Kopf gestoßen. Mein Magen dreht sich um, und mein Herz schlägt wie wild in meiner Brust, während ein regelrechter Tornado aus Gedanken und Gefühlen in mir wirbelt. Ich weiß nicht, was ich in diesem Moment sagen oder denken soll. Ich weiß nur, dass meine Abscheu vor Weston Miller in diesem Moment wohl so tief und düster sein muss wie der Mariannengraben.

„Gut“, sagt er. „Ich werde mich in ein paar Tagen melden und hoffentlich können wir uns einigen, Abigail. Es gibt keinen Grund, dass einer von uns - vor allem Ihr wunderschönes kleines Mädchen - leiden muss. Nicht, wenn es für Sie beide einen Weg gibt, ein wunderbares, sorgenfreies Leben zu führen.“

„Lecken Sie mich am Arsch, Weston“, ist alles, was ich hervorbringen kann, wenn auch ohne große Überzeugung.

Er schmunzelt leise: „Ich werde mich selbst hinausbegleiten.“


Kapitel 28

Nick

„Guten Abend, Doktor Miller.“

Ich schenke dem Portier ein Lächeln. „Guten Abend, Archie.“

Als ich bei mir zu Hause ankomme, bin ich zu Tode erschöpft und wünsche mir nichts sehnlicher als eine heiße Dusche und ein bequemes Bett. Es war ein langer Tag und ich habe einen Patienten verloren - ein Kind, das beim Radfahren von einem Auto angefahren wurde. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um den Jungen zu retten, aber es war zu wenig und zu spät. Ich konnte nichts mehr tun. Das Schwierigste war, seine Eltern zu informieren - das ist etwas, das ich mehr als alles andere auf dieser Welt hasse. Es kostet eine ganze Menge Überwindung, jemandem zu sagen, dass ein geliebter Mensch auf dem eigenen Operationstisch gestorben ist.

Als ich heute sah, wie das Licht in dem Jungen erlosch, musste ich an Saeed denken - der Junge, dessen Bein ich in Syrien gerettet habe. Ich weiß nicht, warum mein Geist plötzlich sein Bild heraufbeschwört. Vielleicht, um mich an etwas Gutes zu erinnern, um eine schreckliche Erinnerung mit einer guten aufzuwiegen. Ich weiß es nicht. Aber wenn ich an Saeed denke und daran, dass er jetzt wahrscheinlich wieder mit seinen Freunden herumtobt und Fußball spielt, fühle ich mich gleich ein bisschen besser.

Nicht jeder Tag kann ein erfolgreicher Tag sein. Als Chirurg wird man Menschen verlieren. Das ist unvermeidlich. Vielleicht ist die Lehre, die ich aus all dem ziehen muss, dass ich mein Bestes geben sollte, die guten, die erfolgreichen Tage, festzuhalten und zu schätzen zu wissen, um die schlechten besser verkraften zu können.

Ich fahre mit dem Aufzug in mein Stockwerk und trete auf den Flur. Als ich zur Tür gehe, erscheint ein Lächeln auf meinen Lippen, weil ich mir insgeheim wünsche, Abigail würde hier auf mich warten. Ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen, einen harten Tag zu beenden, als in ihren Armen zu liegen.

Es ist für mich immer noch kaum zu glauben, dass all das wirklich passiert ist. Das mich das Schicksal von einem Mann, der dachte, er würde nie eine ernsthafte Verbindung mit jemandem spüren, und der sich damit abgefunden hat, sein Leben im Dämmerzustand zu leben, in einen unsterblich verliebten Mann verwandelt hat, in dessen Seele von einem helleren, lebendigeren Licht erleuchtet ist als je zuvor. Das ist eine unerwartete und wilde Achterbahnfahrt, von der ich hoffe, dass ich an ihrem Ziel angekommen bin.

Die andere Sache, die mich umhaut, ist, dass ich mich nie als den väterlichen Typ gesehen habe. Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht, einmal Vater zu werden. Aber wenn ich Phoenix in meinen Armen halte und ihr in die Augen sehe, fühle ich mich ihr so sehr verbunden. Sie hat etwas an sich - etwas, das ich nicht genau benennen kann -, das mich dazu bringt, sie beschützen zu wollen und mein Möglichstes zu tun, ihr das beste aller Leben zu ermöglichen.

Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Abigail und Phoenix in Sicherheit zu wissen. Meine Tage damit zu verbringen, sie beide glücklich zu machen und ein erfülltes Leben zu führen, in dem wir unser Beisammensein genießen und gemeinsam schöne Dinge miteinander unternehmen.

Wie eine echte Familie.

Ich staune ungläubig angesichts meines Gedankengangs. Er ist schockierend, aber irgendwie fühlt er sich trotzdem richtig an. Während ich das Wort ‚Familie‘ immer und immer wieder in Gedanken wiederhole, kann ich mich immer noch nicht an die Idee gewöhnen, dass ich jetzt ein Familienvater bin. Mehr oder weniger. Ich meine, sie sind nicht offiziell meine Familie, aber angesichts der Tatsache, wie viel Zeit wir miteinander verbringen, fühlt es sich definitiv so an. Es ist ein seltsames Gefühl, aber nicht auf eine schlechte Art. Ganz und gar nicht.

Mit Abigail und Phoenix zusammen zu sein, fühlt sich richtig an. Es fühlt sich an, als wäre ich zu Hause angekommen oder in einen Hafen eingelaufen.

Als ich den Schlüssel ins Schloss stecke und die Tür öffne, schwebe ich noch immer auf Wolke sieben. Erst, als ich eine plötzliche Kraft spüre, die von hinten auf mich einwirkt, und etwas Scharfes am Arm spüre, komme ich auf den Boden der Realität zurück.

Die Wucht des Schlags von hinten stößt mich nach innen und ich stolpere ins Foyer meiner Penthouse-Wohnung. Ruckartig drehe ich mich um und kämpfe mich auf die Beine, als ein Mann mit einer schwarzen Skimaske hereingestürmt kommt und die Tür hinter sich schließt. In seiner Hand schimmert eine lange Klinge im schummrigen Licht, das von draußen hereinfällt.

Mein Oberarm brennt, also ziehe ich schnell meinen Mantel aus und schaue nach. Auf meinem Hemd ist ein Blutfleck - der Mistkerl hat mir eine Stichwunde verpasst. Sie ist nicht tief, ich glaube, er hat nicht mehr als die Spitze der Klinge durch den dicken Stoff meines Mantels stoßen können, aber er hat mich dennoch getroffen.

Der Mann steht mir gegenüber, und obwohl ich nur seine Augen durch die ausgeschnittenen Löcher in der Maske sehen kann, weiß ich genau, wer da vor mir steht.

„Meinst du das verdammt nochmal ernst, Trevor?“, grinse ich hämisch.

„Ich habe dich gewarnt“, knurrt er. „Ich habe dich ein paar Mal gewarnt.“

„Das ist also dein brillanter Racheplan?“, frage ich. „Du willst mich ermorden, um mich von ihr fernzuhalten?“

„Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen“, sagt er.

„Der Fehler in deinem Plan ist allerdings, dass, selbst wenn es dir gelingen sollte, mich zu töten - und das ist übrigens ein großes ‚Wenn‘ - Abigail dich immer noch nicht wollen wird, Trevor“, sage ich. „Sie steht einfach nicht auf dich.“

„Ja, das werden wir ja sehen“, schnauzt er. „Wenn du Geschichte bist, wird sie jemanden brauchen, der sie tröstet.“

„Ja, und ich bin mir sicher, dass du die erste Person sein wirst, an die sie sich wendet.“

Ich sollte einen bewaffneten Mann nicht verhöhnen, das weiß ich. Aber es ist andererseits wirklich schwer, Trevor als Angreifer ernst zu nehmen. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte er mir sein Jagdmesser im Flur von hinten in die Rippen rammen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Stattdessen hat er mir nur halbherzig in den Arm gestochen - was mir sagt, dass er das nicht nur nicht ganz durchdacht hat, sondern auch viel zu viel Angst hat, seinen hanebüchenen Plan tatsächlich durchzuziehen.

„Machen wir uns nichts vor, Trevor“, sage ich. „Du wirst mich nicht umbringen.“

„Das wirst du schon sehen, Arschloch.“

Ich lache leise. „Ich kann von hier aus sehen, wie deine Hand zittert, Mann.“

„Na und?“, höhnt er. „Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht trotzdem töten kann.“

Ich zucke mit den Schultern. „Stimmt. Aber ich denke, wenn du mich töten wolltest, hättest du es besser getan, als du den Vorteil des Überraschungsmoments auf dem Gang hattest.“

„Das war meine Aufwärmübung.“

Ich lache wieder, was ihn zu irritieren scheint. Wenn ich so darüber nachdenke, wird mir klar, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee ist, ihn zu verhöhnen. Trevor ist irrational und hat eindeutig den Verstand verloren. Wenn ich ihn weiter provoziere, könnte er schlampig werden und einen Fehler machen - vorausgesetzt, er bringt endlich den Mut auf, mich frontal zu attackieren. Und da ich als Jugendlicher etwas Kampfsport betrieben habe und immer noch gut in Form bin, sollte ich in der Lage sein, seine Schlampigkeit auszunutzen.

Wir verharren so einen Moment in unserer Pattsituation - ich habe ein wenig Abstand von ihm genommen und stehe nun in der Nähe der Treppe, die in den Wohnbereich hinunterführt. Trevor steht immer noch vor der Tür und hält sein Messer fest umklammert. Da ich nun weiß, wer er ist, nimmt er schließlich seine Maske ab und lässt sie zu seinen Füßen auf den Boden fallen. Er sieht mich mit dem hemmungslosesten, tiefsten Hass an, den ich je in den Augen eines Menschen gesehen habe.

„Dir ist doch klar, dass du nicht gut für sie bist, oder?“, fragt Trevor.

„Wie kommst du darauf?“

„Ich weiß, was für eine Art von Mensch du bist, Nick“, spottet er. „Du wirst dich irgendwann mit ihr langweilen. Du wirst es leid sein, den Familienvater zu spielen. Und dann wirst du sie fallenlassen wie eine heiße Kartoffel, wie alle anderen auch, und ihr nichts als einen Scherbenhaufen hinterlassen.“

„Ja, da hast du mich wirklich durchschaut, Trevor.“

„Ich weiß, was ich weiß.“

„Bis auf die Tatsache, dass alles, was du gerade gesagt hast, absoluter Blödsinn ist“, sage ich und lache. „Ich meine, du hättest nicht falscher liegen können, selbst wenn du es versucht hättest.“

„Halt die Klappe“, knurrt er. „Hör auf, mich zu verspotten.“

„Hör auf, dich wie ein Idiot zu benehmen, dann überlege ich es mir vielleicht.“

Er macht einen bedrohlichen Schritt nach vorne und ich spiele im Kopf meine Optionen durch - und davon gibt es nicht viele. Ich glaube nicht, dass ich es bis zur Tür schaffe, bevor er zu mir aufschließt, und ich weigere mich, mich in meinem Schlafzimmer hinter einer verschlossenen Tür zu verbarrikadieren. Ich werde mich auf keinen Fall vor einem unwürdigen Stück Dreck wie Trevor verstecken. Das heißt, ich werde kämpfen müssen.

„Ich bin derjenige, der gut für sie ist, weißt du“, fährt Trevor fort. „Ich bin derjenige, der hingebungsvoll ist. Loyal. Ich werde ihr treu sein und sie nie verletzen. Ich werde sie nie verlassen, nur weil ich gelangweilt bin und bereit, zur nächsten schönen Frau überzugehen.“

„Ist das so?“

Er nickt. „Ja, so ist es“, sagt er. „Und darüber hinaus, obwohl Phoenix dein Kind ist, werde ich sie wie mein eigenes Kind behandeln. Ich werde sie lieben, obwohl ich dich verabscheue, und -“

Trevors Worte treffen mich wie ein Schlag und ich spüre plötzlich, wie sich der Raum um mich herum zu drehen beginnt. Mit Sicherheit habe ich ihn nicht richtig verstanden. Ich muss mich verhört haben. Oder etwa nicht?

„Warte - was hast du gerade gesagt?“, frage ich.

„Ich habe gesagt, dass ich Phoenix wie meine eigene Tochter großziehen werde, trotz meiner abgrundtiefen Verachtung für dich“, spottet er. „Im Gegensatz zu dir weiß ich, was es bedeutet -“

„Halt den Mund“, unterbreche ich ihn. „Hast du gerade gesagt, dass Phoenix meine Tochter ist?“

Er legt ungeduldig den Kopf schief, mit einem Anflug der Irritation im Gesicht. „Willst du wirklich hier stehen und so tun, als wüsstest du es nicht?“

Mir ist nicht nur schwindelig, ich fühle mich auch, als hätte man mir gerade in den Bauch getreten, und merke, wie ich mit einem Mal atemlos werde. Ich drehe mich um, stütze die Hände auf die Knie und versuche, wieder zu Atem zu kommen und meinen Kopf am Drehen zu hindern. Gleichzeitig behalte ich Trevor jedoch genau im Auge, nur für den Fall, dass er sich einen Vorteil verschaffen und diesen Moment für sich nutzen will.

Anstatt auf mich loszugehen, sieht er mich nur verwundert an, mit einem neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht.

„Du wusstest es wirklich nicht?“, fragt er.

„Woher zum Teufel soll ich das wissen? Ich war in Syrien, als sie schwanger wurde“, schnauze ich.

„Sie wurde schwanger, bevor du nach Syrien gegangen bist“, sagt er und lächelt breit, als würde er es genießen, mir diese Information, die er mir voraushat, unter die Nase zu reiben.

„Woher zum Teufel willst du wissen, dass Phoenix meine Tochter ist?“, schnauze ich.

„Weil ich schlau bin und es geahnt habe“, antwortet er sanft. „Und als ich sie damit konfrontiert habe, hat sie es nicht geleugnet.“

Ich taumele leicht zurück, als ich mich wieder aufrichte. In Gedanken versuche ich immer noch, alle Puzzleteile zusammenzusetzen und mir einen Reim darauf zu machen. Ich bin schockiert und ungläubig - nicht darüber, dass ich eine Tochter habe, von der ich nie etwas wusste, sondern darüber, dass Abigail es mir die ganze Zeit über absichtlich vorenthalten hat. Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas tun würde.

„Du irrst dich. Sie hätte es mir gesagt“, sage ich ihm.

„Sie hatte Angst, es dir zu sagen, du Idiot“, schnauzt Trevor zurück. „Sie hatte Angst, du würdest einen hochkarätigen Winkeladvokaten engagieren, der es schafft, ihr Phoenix wegzunehmen.“

„So etwas würde ich nie tun“, protestiere ich.

„Sie hält dich offenbar für das Arschloch, das du bist, und traut es dir zu“, spottet er. „Und ich muss ihr diesbezüglich Recht geben.“

„Fahr zur Hölle, Trevor“, sage ich und meine Stimme ist kälter als Eis.

Warum sollte Abigail denken, dass ich so etwas tun würde? Für was für ein Monster hält sie mich? Wie kann sie nur das Schlimmste von mir annehmen? Es sind eine Million Fragen, die mir auf einmal durch den Kopf gehen. Ehrlich gesagt habe ich keine Antworten auf sie - nicht ohne zuerst mit Abigail darüber gesprochen zu haben.

„Aber das spielt keine Rolle“, sagt Trevor. „Das ist alles egal, denn ich werde dich aus der Gleichung entfernen.“

Ich fühle mich benebelt, als stünde ich auf wackligen Beinen. Mein Kopf ist plötzlich überall, nur nicht hier. Vielleicht sollte ich mich auf den Mann mit dem Messer konzentrieren, der bereits mehrere Male versprochen hat, mich zu töten, aber ich kann meine Gedanken nicht von Abigail und Phoenix - meiner Tochter, wie es scheint - losreißen.

Ich merke erst, dass Trevor in Bewegung ist, als ich aus dem Augenwinkel eine verschwommene Bewegung registriere. Als ich mich umdrehe, stößt er bereits in einem scharfen Winkel zu. Ich springe zurück, aber nicht schnell genug. Die Klinge schneidet direkt durch mein Hemd und versetzt mir eine Wunde am Bauch, aus der Blut fließt, das mein Hemd dunkelrot färbt.

Ich balle meine Faust und stürze mich auf ihn, als er seinen Körper dreht, um mit seinem Messer nachzusetzen. Ich ziele auf sein Gesicht, aber stattdessen treffe ich die Seite seines Kopfes. Der Schlag ist jedoch stark und lässt Trevor ein paar Meter von mir wegtaumeln, wo er auf die Knie fällt und seinen Kopf in die Hände nimmt. Ich nutze meinen Vorteil und schließe den Abstand zwischen uns schnell. Er führt eine weitere Attacke mit seiner Klinge aus, der meine Hose durchtrennt und eine weitere Wunde an meinem Bein hinterlässt. Ich spüre, wie das Blut an meiner Wade herunterläuft und eine klebrige, nasse Spur auf dem Boden hinterlässt.

Mit meinem anderen Bein verpasse ich ihm einen kräftigen Tritt gegen den Kopf. Trevor fällt nach hinten und windet sich auf dem Boden. Er sieht aus, als wäre er kurz davor, ohnmächtig zu werden. Ich mache mich für einen neuen Vorstoß bereit, im Bewusstsein, dass ich die Sache diesmal beenden muss. Als ich näherkomme, rappelt er sich auf die Knie und sticht erneut frontal mit seinem Messer zu. Wenn er mich getroffen hätte, hätte er es mir direkt in den Bauch gerammt. Zum Glück habe ich damit gerechnet und konnte rechtzeitig zur Seite ausweichen.

Bevor er seinen Arm wieder zurückziehen kann, packe ich Trevor an den Haaren und ziehe seinen Kopf zurück. Mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, verpasse ich ihm einen erbarmungslosen Schlag ins Gesicht. Meine Faust trifft mit einem klatschenden Geräusch auf das Fleisch seines Gesichts und lässt seinen Kopf nach hinten schnellen, während ich gleichzeitig meinen Griff um sein Haar löse, um seinen Fall nicht zu dämpfen.

Trevor ist bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden aufschlägt.

Ich schaue auf die Wunde an meinem Bauch hinunter. Sie blutet verdammt stark, aber es ist nur ein flacher Schnitt. Dasselbe gilt für die Wunde an meinem Bein. Zum Glück sind sie nur oberflächlich. Sie müssen gesäubert und verbunden werden, aber ich muss wahrscheinlich nicht genäht werden. Trevor ist in Sachen Mord genauso schlecht wie in Sachen Beziehungen - zum Glück für mich.

Ich ziehe mein Mobiltelefon aus der Tasche und rufe die Polizei. Es ist an der Zeit, dass Trevor die Konsequenzen seines Handelns trägt. Wir können ihn zwar nicht wegen Stalking drankriegen - aber versuchter Mord ist sogar noch besser. Trevor wird für eine lange Zeit hinter Gitter gehen. Hoffentlich nutzt er die Zeit konstruktiv und bekommt die Hilfe, die er so offensichtlich braucht.

Es dauert nicht lange, bis es in meiner Wohnung von Polizisten und Sanitätern nur so wimmelt. Die Polizisten haben tausend Fragen an mich, die ich so gut ich kann beantworte, während die Sanitäter meine Wunden versorgen. Ich sage den Beamten, sie sollen sich die Videobänder aus dem Sicherheitsbüro holen, damit sie sehen können, dass er mir nachgestellt hat und mir auflauerte, als ich nach Hause kam - was seine Zeit im Gefängnis noch ein gutes Stück verlängern sollte.

Doch trotz des Trubels konzentriere ich mich nur auf eine Sache - die Tatsache, dass Abigail mich die ganze Zeit über angelogen hat, was Phoenix anging. Ich habe eine Tochter. Ich habe tatsächlich eine Tochter, verdammt nochmal. Wie konnte Abigail mir das verschweigen? Warum sollte sie mich auf diese Weise hintergehen?

Und was noch wichtiger ist: Was werde ich jetzt, da ich die Wahrheit kenne, tun?


Kapitel 29

Abigail

Ich greife nach meinem Telefon und checke es zum hundertsten Mal im Laufe der letzten Stunde. Nichts. Keine Anrufe. Keine Textnachrichten. Nichts als anhaltende Funkstille von Nick. Er hat in den letzten Tagen weder auf meine Anrufe noch auf meine SMS geantwortet, und ich fange an, durchzudrehen angesichts dieser Tatsache.

Das ist nicht typisch für ihn. Sogar an Tagen, an denen er sehr lange im Krankenhaus arbeitet, schickt er mir normalerweise eine SMS, nur um mich wissen zu lassen, dass er an mich denkt. Aber in den letzten paar Tagen habe ich kein Wort von ihm gehört.

Tara hat mir erzählt, dass sie ihn im Krankenhaus gesehen hat, also weiß ich, dass ihm nichts passiert ist. Was mich befürchten lässt, dass ich etwas falsch gemacht habe und er mir etwas nachträgt. Oder genauer gesagt, dass er irgendwie von Phoenix erfahren hat und seine Armee in Stellung bringt, um mich zur Rechenschaft zu ziehen.

Besorgt schaue ich auf den Vertrag auf dem Tisch und spüre, wie mir ein Schauer über den Rücken läuft. Ich frage mich, ob Weston sein Wort gebrochen hat oder ob er einfach den Eindruck hatte, dass ich das verdammte Ding nicht unterschreiben werde, und deshalb Nick von seiner Tochter erzählt hat.

Ich trage Phoenix in der Wohnung herum und wiege sie ein wenig auf und ab, während ich versuche, sie für eine Weile zum Schlafen zu bringen. Ich brauche etwas Zeit allein zum Nachdenken. Ich muss den ganzen Müll, der in meinem Kopf herumschwirrt, sortieren und ein paar Entscheidungen treffen. Mehr noch, ich muss mir einen Plan zurechtlegen, wie ich diese Entscheidungen umsetzen kann, sobald ich sie getroffen habe.

„Was denkst du, Kleines?“, frage ich.

Phoenix sieht mich mit ihren großen blauen Augen an. Ihre Augen erinnern mich so sehr an Nick, dass mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Eine Welle der Angst droht über mich hereinzubrechen angesichts der Tatsache, dass ich nicht weiß, was es ist.

Ich gebe ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel und singe ihr leise etwas vor. Die Liebe, die ich für meine Tochter empfinde, ist stark und überwältigend. Ich hatte nicht geplant, Mutter zu werden -zumindest nicht so unerwartet -, aber jetzt, wo ich es bin, verstehe ich, was viele Menschen so daran lieben. Es hat einfach etwas Besonderes, in das Gesicht seines eigenen Kindes zu schauen, das Teile der eigenen Seele zum Leuchten bringt, von denen man nie wusste, dass sie existieren. Die Liebe, die mich durchströmt, ist stärker und intensiver, als ich je für möglich gehalten hätte. Wenn Phoenix mir ein kleines Lächeln schenkt oder etwas Niedliches tut, schmilzt mein Herz einfach dahin und wird regelrecht zu Pudding.

Sie ist so ein perfekter kleiner Engel und erfüllt mich auf eine Art und Weise, die ich nicht für möglich gehalten hätte - und von der ich nicht wusste, dass ich mich danach sehne. Wenn ich ihr in die Augen schaue oder ihre winzige Hand halte, fallen zuvor ungekannte Puzzleteile meiner Seele einfach wie von Zauberhand an ihren Platz und scheinen, mich zu vervollkommnen.

Doch trotz dieser neugefundenen Liebe in mir hängt mir die ständige Bedrohung und Sorge, dass mir das alles entrissen wird, wie ein Damoklesschwert über meinem Kopf. Insbesondere jetzt, da Nick aufgehört hat, mit mir zu kommunizieren, wird diese Angst nur allzu real und umso stärker.

Als Phoenix endlich eingeschlafen ist, gehe ich mit ihr ins Schlafzimmer und lege sie vorsichtig in ihr Bettchen. Einen Moment lang stehe ich nur da und sehe sie staunend an, bewundere sie und lasse die Energie meiner Liebe von mir zu ihr fließen, in der Hoffnung, dass sie es spürt. In der Hoffnung, dass sie sich dadurch sicher und geborgen fühlt.

Ich drehe mich um, gehe zurück ins Wohnzimmer und schließe vorsichtig die Tür hinter mir. Schnell lege ich das Babyfon auf den Tisch, setze mich hin und breite den Vertrag vor mir aus. Ich habe ihn noch nicht einmal in die Hand genommen, seit Weston ihn vorbeigebracht hat, aber da die Dinge plötzlich so ungewiss und in der Schwebe sind, habe ich das Gefühl, dass ich anfangen muss, praktisch zu denken. Ich muss die bestmögliche Entscheidung für mich und meine Tochter treffen.

Natürlich möchte ich, dass Nick ein Teil meines Lebens bleibt, aber wenn er meinem Verrat an ihm irgendwie auf die Schliche gekommen ist und seine juristischen Geschütze in Stellung bringt, muss ich mich und Phoenix schützen. Und leider ist die einzige Möglichkeit, das zu tun, Westons Angebot anzunehmen - auch wenn es mich schmerzt, überhaupt darüber nachdenken zu müssen.

Der andere Haken an der ganzen Sache ist, dass ich gezwungen wäre, New York zu verlassen, wenn ich das Angebot annehme. New York ist alles, was ich kenne - alles, was ich je gekannt habe. Es ist mein Zuhause. Hier bin ich aufgewachsen und hier fühle ich mich am wohlsten. Ich war noch nie außerhalb des Bundesstaates, also macht mir die Vorstellung, woanders hinzuziehen - an einen Ort, den ich nicht kenne, an dem ich keine Wurzeln habe und mit dem ich nicht vertraut bin - große Angst.

Aber die andere Seite der Medaille ist, dass ich gut aufgestellt sein werde. Ich werde Geld haben und Phoenix ein sehr komfortables Leben ermöglichen können. Eine Menge Möglichkeiten haben, an denen es mir heute mangelt. Ich werde in der Lage sein, mir das Leben aufzubauen, das ich mir für meine Tochter und mich wünsche. Sehr wahrscheinlich werde ich mit dem Geld sogar in der Lage sein, meine Ausbildung zu beenden. Ich werde das tun können, was ich liebe, und ich werde nicht mehr strampeln und kämpfen müssen, um über die Runden zu kommen.

Außerdem werde ich den Partnern in der Anwaltskanzlei den Mittelfinger zeigen können, ein für alle Mal. Allein der Gedanke daran lässt mich beinahe einen Freudentanz aufführen vor Aufregung. Aber die Realität der Situation, in der ich mich befinde, bringt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

Diese Situation kennt keine einfache Lösung. Es gibt Vor- und Nachteile zu bedenken. Die Frage ist: Welche Aspekte haben mehr Gewicht? Welche Aspekte werden der vollen Tragweite der Situation eher gerecht?

Ich beginne, mir den Vertrag anzusehen und nehme jedes Wort dabei sorgfältig unter die Lupe. Weston hat den Fehler gemacht, mich zu unterschätzen - aber das ist ein Phänomen, das sich wie ein roter Faden durch mein Leben zieht. Weston nimmt offensichtlich an, dass ich ein Trottel sein muss, da ich keinen College-Abschluss habe. Dass ich unwissend und ungebildet bin.

Was er allerdings nicht weiß, ist, dass ich normalerweise dann am besten bin, wenn man mich unterschätzt. Obwohl ich keinen Abschluss habe, macht es mir großen Spaß zu beweisen, dass ich bei Weitem nicht so dumm bin, wie manche Menschen glauben. Und gerade jetzt unterschätzt Weston mich gewaltig, wenn er glaubt, dass ich den Inhalt dieses Dokuments nicht werde lesen und verstehen können.

Ich brauche etwas mehr als eine Stunde, um die Papiere durchzugehen. Er hatte Recht, was seine Bemerkung angeht, dass der Text voller juristischer Fachausdrücke ist, aber da ich in einer Anwaltskanzlei gearbeitet habe und mit dieser Art von Sprache gut vertraut bin, ist es doch leicht genug, mir einen Reim darauf zu machen. Und soweit ich das beurteilen kann, gibt es im Text der Vereinbarung keine Haken, misstrauenserweckende Klauseln oder versteckte Fallen. Wenn ich alles richtig verstanden habe, ist der Vertrag so klar und unmissverständlich, wie Weston ihn dargestellt hat.

Als Gegenleistung dafür, dass ich die Stadt verlasse und jeglichen Kontakt zu Nick abbreche, werde ich eine Million Dollar erhalten. Mir wird ein möbliertes Haus an einem Ort meiner Wahl zur Verfügung gestellt - solange es innerhalb der Vereinigten Staaten liegt - und ich erhalte eine monatliche Zahlung von zehntausend Dollar, um die Kosten für die Erziehung von Phoenix zu decken. Doch wenn ich die Bedingungen der Vereinbarung verletze, werde ich gezwungen sein, jeden Cent zurückzuzahlen, der mir zur Verfügung gestellt wurde, plus eine dreißigprozentige Strafe obendrauf - eine Strafe, die mich zweifellos um jeden Preis davon abhalten soll, die Vereinbarung zu brechen.

Das ist eine Menge Geld und Aufwand, nur um mich aus dem Leben seines Bruders zu verbannen. Aber ich nehme an, Weston glaubt, dass es die Familie auf lange Sicht günstiger zu stehen kommt, als eine billige, geldgeile Trittbrettfahrerin in der Familie zu haben, die das Vermögen der Familie anzapft - so sieht er mich ganz offensichtlich.

Die Frage ist also: Soll ich mein Zuhause und alles, was ich kenne und liebe, aufgeben und meine Seele verkaufen, um meinem Baby ein schönes Leben zu ermöglichen? Gebe ich die Chance auf eine echte Liebe mit Nick auf - eine Chance, die mit Unsicherheiten behaftet ist -, damit meine Tochter in Wohlstand und ohne Sorgen aufwachsen kann? Oder werde ich ein Risiko eingehen und einfach hoffen, dass sich alles zum Guten wendet?

Ausgehend von den Erfahrungen, die ich in meinem Leben gemacht habe, stehen die Chancen, dass Letzteres passiert, irgendwo zwischen gering und gleich null. Jedes Mal, wenn ich auf mein Glück vertraue, scheine ich im Leben zu versagen. Mein Leben ist eine Geschichte voller Misserfolge und Enttäuschungen. Das Universum scheint großes Vergnügen daran zu haben, mir wieder und wieder einen Tritt in den Hintern zu verpassen - vor allem dann, wenn ich schon am Boden liege.

Ich spiele mit dem Stift auf dem Tisch und klopfe damit auf den Deckel der Mappe, in der sich der Vertrag befindet. Eine Million Gedanken schwirren mir durch den Kopf, doch ich habe Schwierigkeiten, mich auch nur auf einen davon zu konzentrieren. Auf beiden Seiten der Gleichung gibt es gute Argumente, die man vorbringen könnte. Es gibt gute Gründe, ihn zu unterschreiben und für immer aus New York zu verschwinden, aber genauso viele gute Gründe, Weston zu sagen, dass er ihn sich in den Arsch schieben und verpissen soll.

Ich schaue zur Schlafzimmertür und denke über mein Baby nach, das hinter ihr schlummert. Was wäre das Beste für sie? In Umständen aufzuwachsen, in denen sie nicht weiß, wie es ist, mit wenig auszukommen? Ohne je ein ungestilltes Bedürfnis zu haben? Würde es ihr mehr schaden, ohne einen Vater aufzuwachsen? Oder würde es ihr mehr schaden, von ihrer Mutter weggerissen zu werden, bei ihrem Vater leben zu müssen und von einer Armee an Kindermädchen aufgezogen zu werden?

„Was ist in deinem Interesse, Kleines?“, flüstere ich. „Was ist das Beste für dich?“

Leider weiß ich, dass sie mir nicht antworten kann - und selbst wenn sie es könnte, wüsste sie die Antwort wahrscheinlich genauso wenig wie ich. Nein, als ihre Mutter ist es meine Aufgabe, die Entscheidung für sie zu treffen.

Wie es Weston mehrmals sehr deutlich gemacht hat, ist es meine Aufgabe, meine Familie zu schützen.


Kapitel 30

Nick

„Hast du in letzter Zeit mit deinem Bruder gesprochen?“

Ich setze mich auf die Couch, ein Glas Scotch in der Hand, und schenke meiner Mutter ein reumütiges Lächeln. „Was schätzt du?“

Sie nippt an ihrem Tee und sieht mich an. „Ich glaube, ihr beide seid sture, hartnäckige Dickköpfe.“

Ich lache leise. „Na ja, seine Art, die Dinge zu handhaben, stößt mir nun mal übel auf“, sage ich. „Ich mag es nicht, wenn mir jemand anderes vorschreibt, wie ich mein Leben zu leben habe.“

Sie stellt ihre Tasse auf dem Couchtisch ab. „Das klingt jetzt vielleicht ein wenig lächerlich, aber er meint es wirklich gut“, sagt sie.

„Das klingt mehr als lächerlich, Mom.“

Ihr Lächeln ist von Traurigkeit gefärbt. „Dein Bruder hält es für seine Pflicht, den Familiennamen zu schützen, Nick“, versucht sie zu erklären. „Ich weiß, dass er es auf die Spitze treibt, aber -“

„Es waren du und Dad, die den Namen unserer Familie zu dem gemacht haben, der er ist“, unterbreche ich sie. „Großzügigkeit, gute Manieren und Anteilnahme, das ist der Ruf, den der Name der Familie Miller genießt. Weston pervertiert ihn. Dass er meint, einige Menschen stünden auf der sozialen Leiter unter uns und seien daher unserer Aufmerksamkeit, Zuneigung oder Anteilnahme nicht würdig - das finde ich abstoßend, Mom. Es widerspricht all den Werten, die du und Dad uns als Kinder beigebracht haben.“

Sie seufzt und nickt mir kurz zu. „Ich weiß“, sagt sie. „Und was er dir und Abigail angetan hat - das ist fürchterlich. Aber er ist trotzdem dein Bruder, Nick.“

„Das heißt nicht, dass ich alles einfach so unter den Teppich kehren und vergessen kann“, sage ich. „Nur weil wir blutsverwandt sind, heißt das nicht, dass alles, was er tut, um den Familiennamen zu schützen, in Ordnung ist. Auf keinen Fall.“

„Ich sage nicht, dass das so ist“, widerspricht sie. „Ich sage nur, gib ihm eine Chance zu erklären...“

„Das habe ich. Viele Male schon“, antworte ich. „Ich habe die Familie verraten, indem ich mich der Medizin zugewandt habe, anstatt in der Firma zu arbeiten. Ich gehe nicht mit den richtigen Frauen aus, ich mache dieses oder jenes nicht richtig, ich beschmutze Vaters Erbe. Es ist immer das Gleiche mit ihm.“

Sie greift nach ihrer Teetasse, nimmt einen weiteren Schluck und scheint konzentriert über ihre nächsten Worte nachzudenken, bevor sie die Tasse wieder abstellt und sich zurück auf das Sofa setzt. Ein Schleier tiefer Traurigkeit scheint noch immer um ihr zu hängen wie Spinnweben.

„Seit dem Tod deines Vaters ist dein Bruder irgendwie aus der Bahn geworfen worden“, sagt sie. „Er hat den Nordstern verloren, der ihn geleitet hat. Er braucht ihn.“

„Er ist ein fast siebenunddreißigjähriger, erwachsener Mann, der wissen sollte, wie man Menschen behandelt und wie nicht“, antworte ich.

Sie nickt. „Dem widerspreche ich nicht“, sagt sie. „Aber vielleicht können wir diese Art von Vorfällen nutzen, um ihn zur Einsicht zu bringen.“

„Mom, wenn er es bis jetzt nicht kapiert hat, glaube ich nicht, dass er es jemals kapieren wird.“

„Gib ihn noch nicht auf, Nick“, seufzt sie. „Er und ich hatten neulich ein langes Gespräch und er hat mir einige Dinge über sich erzählt, die ich vorher nicht wusste.“

„Wir haben alle unsere Probleme, Mom“, antworte ich. „Aber es geht hier um grundlegenden menschlichen Anstand. Ich fürchte, Weston fehlt dieser Charakterzug.“

Sie schürzt ihre Lippen und runzelt die Stirn. „Gib deinen Bruder jetzt noch nicht auf, Nick. Bitte. Für mich“, sagt sie. „Er ist kein hoffnungsloser Fall. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass er seine Schwächen einsieht und versucht, an ihnen zu arbeiten. Das tut er wirklich.“

„Ich werde es glauben, wenn ich es sehe.“

Sie sieht mich einen Moment lang an, ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. „Du bist deinem Vater in mancher Hinsicht sehr ähnlich, weißt du. Du warst nie ein sehr leichtgläubiger Mensch“, sagt sie.

„Ich habe zu lange in der realen Welt gelebt“, sage ich. „Wenn man Menschen Glauben schenkt, wird man letztlich nur enttäuscht.“

„Nun, das ist eine etwas zynische Sichtweise“, sagt sie. „Ich habe dich sicher nicht zu einem solchen Zyniker erzogen.“

Ich lache leise. „Nein, hast du nicht“, gebe ich zu. „Das ist ein Ergebnis hart erkämpfter Lebenserfahrung.“

Sie legt den Kopf schief und sieht mich an. Ihre Augen bohren sich in mich hinein, und ich merke, dass sie sieht, was in meinem Kopf vor sich geht. Meine Mutter scheint einfach in meine Seele schauen zu können.

„Was ist los?“, fragt sie. „Was ist los, Nick?“

Ich seufze, nehme einen Schluck von meinem Scotch und lasse mir alles, was passiert ist, noch einmal durch den Kopf gehen - nicht, dass ich seit der Nacht, in der Trevor mich angegriffen hat, an irgendetwas anderes gedacht hätte. Ich habe heute meiner Mutter eigentlich einen Besuch abgestattet, um sie um Rat zu fragen. Ich schwanke zwischen absolutem Unglauben darüber, dass ich eine Tochter mit einer Frau habe, die ich liebe, und glühender Wut angesichts des Vertrauensbruchs, dass sie mich die ganze Zeit über belogen hat.

Im Moment komme ich mir völlig orientierungs- und bodenlos vor. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, was in meinem Kopf vor sich geht, und das macht mir wirklich zu schaffen. Ich weiß eines - wenn mir jemand einen dringend benötigten Rat geben kann, dann ist es meine Mutter. Sie weiß immer, was sie sagen muss, um mich wieder auf den Boden der Realität zurückzubringen.

„Ich habe einige Dinge erfahren, die dich schockieren werden“, beginne ich. „Sie haben auch mich zutiefst schockiert und mich in den letzten Tagen wirklich aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.“

„Das merke ich“, antwortet sie. „Ich sehe, dass dich irgendetwas stark beunruhigt. Ist etwas mit Abigail passiert?“

Ein schiefes Glucksen entfährt mir. „Ja, so könnte man es sagen.“

„Mach‘s doch nicht so spannend“, sagt sie. „Du musst es offensichtlich loswerden, also - lass es raus, Nick.“

Ich lächle resignierend und leere den letzten Schluck meines Drinks, bevor ich aufstehe und mir noch einen eingieße, um etwas Zeit zu gewinnen und mir zu überlegen, wie ich ihr die Sache mit Phoenix sagen soll. Ich meine, es ist ein regelrechtes Erdbeben und ich habe keine Ahnung, wie ich es formulieren soll, um die Wucht der Nachricht abzumildern. Als ich mich wieder auf das Sofa setze, einen frischen Drink in der Hand, tue ich das Einzige, was mir an dieser Stelle übrigbleibt - ich sage ihr die Wahrheit ins Gesicht.

„Ich habe eine Tochter, Mom“, sage ich.

Sie sieht mich an, ihr Gesicht erblasst, ihre Augen werden groß, als sie die Nachricht - vorgebracht mit der feinfühligen Eleganz eines in ihre Welt einschlagenden Kometen - langsam sacken lässt. Sie bedeckt ihren Mund kurz mit einer Hand, bevor sie sie wieder fassungslos in ihren Schoß sinken lässt, ohne ihren Blick von mir zu nehmen.

„B - bist du sicher?“, fragt sie vorsichtig.

Ich zucke mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, bin ich mir über nichts mehr sicher“, sage ich ihr. „Aber es ergibt alles einen Sinn. Ich meine, zeitlich gesehen scheint alles perfekt zu passen. Wir sind uns kurz vor meiner Abreise nach Syrien begegnet, und als ich zurückkam, stand sie kurz vor der Entbindung. Ich meine, wenn ich nicht der Vater bin, wäre das schon ein verdammt großer Zufall.“

„Und das kommt dir jetzt allen Ernstes zum ersten Mal in den Sinn?“

Ich schüttele den Kopf. „Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht“, sage ich. „Ich habe gesehen, dass sie schwanger ist, und dachte, sie sei mit einem anderen Typen zusammen. Ich schätze, ich habe einfach angenommen -“

„Mein Gott, Nick“, sagt sie, ihre Stimme ist ein gehauchtes Flüstern. „Weißt du, was das bedeutet?“

„Ja, dass Abigail das die ganze Zeit über vor mir verheimlicht hat.“

Sie winkt ab, mit einem wilden Grinsen im Gesicht. „Es bedeutet, dass ich Großmutter bin“, strahlt sie. „Endlich habe ich ein Enkelkind, das ich verwöhnen kann.“

Ich starre sie ungläubig an. „Ernsthaft? Das ist der Schluss, den du aus all dem ziehst?“

„Ist sonst noch irgendetwas wichtig?“

„Wie wäre es mit der Tatsache, dass Abigail mich seit Wochen anlügt?“

„Hat sie?“, fragt sie. „Ich meine, hat sie dir den Namen des Vaters gesagt?“

Ich lehne mich auf der Couch zurück und beiße trotzig meinen Kiefer zusammen. „Nein, das hat sie nicht. Sie ist der Frage immer ausgewichen“, erkläre ich. „Aber es zu verschweigen ist ja wohl genauso schlimm wie mich direkt anzulügen.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Ich nehme an, das ist wahr“, sagt sie. „Aber was sind ihre Gründe, es dir nicht zu sagen? Kannst du dir einen Reim darauf machen?“

Ich atme tief ein und wieder aus. „Anscheinend hatte sie Angst, dass ich ein paar teure Anwälte engagieren würde, um ihr Phoenix wegzunehmen“, erkläre ich. „Als ob ich das jemals tun würde.“

„Woher soll sie das wissen, Nick?“

„Sie hätte fragen können.“

„Sie hat sich auf das Risiko eingestellt, dass du genau das tust, was sie befürchtet hat“, sagt sie. „Als du in Syrien warst, musste sie ganz allein mit ihrer Schwangerschaft fertig werden. Sie wusste nicht, ob du zurückkommen würdest oder nicht.“

„Ich habe ihr gesagt, dass ich zurückkommen werde“, sage ich abwehrend.

„Nick, du hast auch mir gesagt, dass du zurückkommen würdest, aber ich wusste ehrlich gesagt nicht, dass du das wirklich tun würdest, bis du angerufen und es mir gesagt hast“, gibt sie zu. „Das ist eine Menge Druck und Ungewissheit für eine Person, die das alles alleine tragen muss.“

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Dieses Gespräch verläuft nicht so, wie ich es erwartet habe, um ehrlich zu sein. Ich meine, es klingt kleinlich, aber ich hatte irgendwie erwartet, dass meine Mutter auf meiner Seite sein würde. Dass sie genauso empört darüber sein würde, nicht über die Wahrheit unterrichtet worden zu sein, wie ich es bin. Stattdessen klingt es beinahe so, als würde sie Partei für Abigail ergreifen.

Sie lacht leise. „Ich ergreife hier für niemanden Partei, Nick“, sagt sie.

Ich lege den Kopf schief und sehe sie verwundet an. „Woher zum Teufel wusstest du, was ich gerade ge-“

„Ich muss keine Gedankenleserin sein, um zu sehen, was es mit diesem frustrierten Gesichtsausdruck auf sich hat“, erklärt sie. „Glaub mir, ich verstehe, warum du dich so fühlst, wie du es tust. Ich verstehe, dass du dich verraten und verletzt fühlst. Das tue ich wirklich. Aber das ist eine sehr komplizierte Situation. Es ist nicht annähernd so schwarz-weiß, wie du es vielleicht gerne hättest.“

„Was meinst du damit?“

Meine Mutter steht auf und geht zur Anrichte. Sie schenkt sich ein Glas Scotch ein und schluckt die Hälfte davon an Ort und Stelle herunter. Dann wartet sie ein paar Sekunden, leert das Glas und schenkt sich ein weiteres ein, bevor sie sich wieder mir gegenüber auf die Couch setzt. In ihren Augen leuchtet etwas, das ich vielleicht noch nie gesehen habe, und ein Lächeln zerrt an ihren Mundwinkeln. Ich schaue sie neugierig an, denn normalerweise trinkt sie keinen harten Alkohol. Sie bewahrt ihn nur für mich auf.

„Nur ein kleiner Schluck, um auf andere Gedanken zu kommen“, zwinkert sie.

Ich nicke und erhebe mein Glas. „Auf geordnete Gedanken.“

Sie lächelt, während wir uns beide einen Moment Zeit nehmen, um einen Schluck zu trinken. Es herrscht Schweigen zwischen uns, aber ich kann die Aufregung spüren, die von ihr ausgeht wie die Wärme der Sonne. Ihre frenetische Energie ist spürbar und knisternd. Sie scheint wirklich überglücklich über ihren unerwarteten Großmutterstatus zu sein - aber sie weiß auch, dass sie mir helfen muss, meine Gedanken zu ordnen, bevor sie ihrer Freude ungehemmt Ausdruck verleihen kann.

„Bist du sicher, dass du mir eine unvoreingenommene Perspektive zu diesem Thema zu bieten hast?“, frage ich und lache leise. „Ich meine, du strahlst ja geradezu vor Glück.“

„Natürlich tue ich das. Ich wollte schon seit Jahren Großmutter werden“, lacht sie. „Das heißt aber nicht, dass ich dir nicht trotzdem gute Ratschläge geben kann.“

„Gut möglich“, sage ich.

„Was ich mit meiner Bemerkung, dass die Situation nicht so schwarz-weiß ist, wie dir scheint, sagen wollte, ist, dass man sie auch einmal aus der Perspektive von Abigail betrachten muss“, sagt sie. „Wenn man nichts hat, fürchtet man alles und jeden.“

Ich lächle. „Diese Frau hat vor nichts Angst“, sage ich. „Sie ist so furchtlos wie du.“

„Äußerlich vielleicht“, sagt sie. „Innerlich ist das aber eine ganz andere Geschichte.“

„Was meinst du?“

„Du warst zu jung, um dich daran zu erinnern, wie es war, als wir nichts hatten, Nick“, sagt sie. „Du bist in einer privilegierten und wohlhabenden Familie aufgewachsen.“

„Das weiß ich, Mom.“

„Aber als wir anfingen, waren dein Vater und ich arme Schlucker“, sagt sie. „Es gab Monate, in denen wir auf so gut wie alles verzichten mussten, um über die Runden zu kommen. An den meisten Tagen mussten wir jeden Pfennig zusammenkratzen, um etwas zu essen auf den Tisch zu bekommen. Es war ein ständiger Jonglierakt. Der Stress war unglaublich.“

Das meiste davon weiß ich bereits, aber ich verstehe nicht, was das mit der Situation zu tun hat, abgesehen von der offensichtlichen Parallele - sie hatten wenig finanzielle Sicherheit, ähnlich wie Abigail heute.

„In unserer damaligen prekären finanziellen Situation hatten wir ständig Angst, dein Vater und ich“, fährt sie fort. „Und unsere größte Angst war, dass jemand mit einem Haufen Geld und unbegrenzten Ressourcen über uns herfallen und uns vernichten könnte. Wir fürchteten, dass irgendein reicher Wettbewerber uns alles wegnehmen würde, was uns lieb und teuer war, wenn wir ihm irgendwie in die Quere kämen. Bis unsere Firma tatsächlich zur Goldgrube wurde, lebten wir in ständiger Angst, den ganzen Tag, jeden Tag.“

„Aber sie muss doch wissen, dass ich nicht so bin“, protestiere ich. „Warum vertraut sie mir nicht genug, um das zu wissen?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Wenn du nichts hast und dein Baby deine ganze Welt ist, lebst du in einem ständigen Zustand der Angst - ob das nun rational sein mag oder nicht, Nick. Glaub mir, ich habe das selbst erlebt und weiß genau, was sie gerade durchmacht“, sagt sie. „Es hat nichts mit dir zu tun. Es hat nichts mit ihrem Vertrauen in dich zu tun oder mit ihrer Liebe zu dir. Es spiegelt einfach die Ängste wider, mit denen sie zu kämpfen hat.“

Ich lehne mich zurück und trinke mein Glas aus. Rational verstehe ich, was sie sagt. Das tue ich. Aber da ich anders aufgewachsen bin, werde ich nie hundertprozentig nachvollziehen können, was Abigail durchmacht. Ich kann ihre Ängste nicht nachempfinden. Als ich aufwuchs, wusste ich immer, dass ich nichts zu befürchten hatte. Ich wusste, dass wir immer in der Lage sein würden, die besten Anwälte zu engagieren und aus jeder Situation heil herauszukommen. Zumindest war das der Glaube, den ich als Kind hatte.

Abigail ist nicht in diesem Glauben aufgewachsen, nicht mit der gleichen Sicherheit und Gewissheit wie ich. Für sie kann jede Wendung des Schicksals verheerende Folgen haben. Sie hat nicht die Mittel, um sich gegen hochkarätige Anwaltsteams zu wehren oder sich gegen zwielichtige Schadensersatzjäger zu verteidigen.

Dennoch schmerzt mich der Gedanke zutiefst, dass sie nicht geglaubt hat, sie könne mit mir unvoreingenommen reden, und dass sie automatisch das Schlimmste von mir angenommen hat.

Das ist der Teil, den ich am schwersten mit meinem Verstand und meinem Herzen in Einklang bringen kann.

„Liebst du sie?“, fragt sie.

Ich halte einen Moment inne, nicke dann aber. „Das tue ich“, vertraue ich ihr an. „Sie ist alles, was ich mir von einem anderen Menschen wünsche. Sie ist wie für mich geschaffen.“

„Dann setze das nicht aufs Spiel“, sagt sie. „Und verurteile sie nicht für so etwas. Es ist so selten, dass man einen Menschen findet, dem man sich wirklich verbunden fühlt - der ein Teil unserer Seele wird. Was du hast, ist ein Geschenk Gottes. Eines, das nicht jedem zuteilwird. Verspiele diese Gelegenheit nicht aus einem falschen Stolz heraus.“

Ich schürze nachdenklich die Lippen und nicke, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Ich meine, ich weiß, dass sie alles in allem wahrscheinlich Recht hat. Es fällt mir nur schwer, die Tatsache zu verarbeiten, dass Abigail mich die ganze Zeit über angelogen hat. Es schmerzt mich mehr als alles andere, was mir in meinem Leben je widerfahren ist.

„Verurteile sie nicht zu hart, Nick“, beschwört sie mich. Wieder einmal scheint es, als könnte sie meine Gedanken lesen. „Versuche, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen. Versuche einmal, dich in sie hineinzuversetzen, und zu verstehen, wie es ist, in diesem ständigen Zustand der Angst zu leben.“

„Ich werde es versuchen, Mom“, seufze ich. „Das werde ich wirklich.“


Kapitel 31

Abigail

„Ich bin froh, dass du noch unter den Lebenden weilst“, sage ich. „Ich habe in den letzten Tagen etwa tausendmal versucht, dich zu erreichen.“

Nick schließt die Tür hinter sich und folgt mir ins Wohnzimmer. Ich habe Phoenix im Arm, und als ich mich zu ihm umdrehe, hat er einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht - und seine Augen sind abwesend auf Phoenix gerichtet. Oh, Gott! Er weiß es. Ich bin mir sicher, dass er weiß, dass ich seine Tochter im Arm halte. Ich kann es in seinem Gesicht sehen. Mir dreht sich der Magen um, und ich muss eine Welle der Übelkeit unterdrücken.

„Ja, es tut mir leid“, sagt er. „Ich hatte eine Menge am Hals.“

Er schüttelt leicht den Kopf und wendet seinen Blick von Phoenix ab, um sich stattdessen auf mich zu konzentrieren. Das mindert nicht die Angst, die meine Sinne betäubt. Ich weiß, dass sich gleich all meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten werden. Ich kann es fühlen.

Ich gebe ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und wende mich dabei von ihm ab. „Ich muss sie hinlegen“, sage ich. „Ich bin gleich wieder da.“

Ich schließe die Schlafzimmertür hinter mir, lehne mich dagegen und versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren. Es ist möglich, dass er es nicht weiß und ich sein Verhalten nur falsch interpretiere. Ich meine, alles was er getan hat, war mein kleines Mädchen anzuschauen. Er hat nichts gesagt, er ist nicht mit einem Haufen Anwälten hier reingestürmt. Ich reagiere einfach über auf den Stress und die Angst der letzten paar Tage.

Das ist möglich, oder etwa nicht?

Ich atme tief durch und versuche, meine angeschlagenen Nerven zu beruhigen. Trotzdem war Nicks Gesichtsausdruck, als er Phoenix ansah, gelinde gesagt seltsam. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich weiß nicht, was es ist. Vielleicht ist es nicht das, was ich denke. Es könnten Familienprobleme sein. Stress im Job. Es könnten eine Million verschiedener Dinge sein, aber ich werde es nicht wissen, bis ich mit ihm gesprochen habe.

Ich lege Phoenix sanft in ihr Bettchen und lasse das Baby-Mobile laufen, das eine hypnotische Musik für sie spielt. Es dauert nicht lange, bis ihr die Augen zufallen und sie in den Schlaf gleitet. Das bedeutet, dass mir die Zeit davonläuft. Ich muss mich wie eine Erwachsene benehmen, ins Wohnzimmer gehen und mich der Realität stellen - worin auch immer sie bestehen mag.

Mit einem weiteren tiefen Atemzug besinne ich mich und trete aus dem Schlafzimmer zurück ins Wohnzimmer. Die Luft im Raum ist schwer und drückend. Sie ist geladen vor Spannung angesichts des sich ankündigenden Showdowns. Nick steht am Esszimmertisch und ich brauche eine Minute, um zu begreifen, was er tut - er liest den Vertrag, den Weston für mich hat aufsetzen lassen.

„Ich weiß von Phoenix“, sagt er, immer noch mit dem Rücken zu mir gewandt.

Mein Körper bebt vor Angst und mein Magen krampft sich zusammen. Ich kämpfe jedoch tapfer dagegen an, stähle mich und richte mich ein wenig auf. Ich wusste, dass das eine Möglichkeit war. Ich wusste, dass ich darauf vorbereitet sein musste. Ich werde meine Tochter nicht kampflos aufgeben.

„Ich weiß, dass du sauer sein musst“, sage ich. „Aber, lass mich -“

Nick dreht sich um, und ich bin überrascht, dass sich sein Gesicht nicht vor Wut verfinstert, wie ich es erwartet hätte. Stattdessen ist es mit einem Ausdruck von - Schmerz erfüllt.

„Ja, ich bin wütend“, sagt er. „Aber mehr als alles andere bin ich verletzt, Abigail. Ich bin verletzt, dass du mich angelogen und mir etwas so Wichtiges vorenthalten hast.“

„Ich habe dich nie belogen, Nick. Ich habe nie -“

Ich verschlucke mich an meinen Worten, als er einen Finger hebt, um mich zu stoppen, und ein dunkler Zorn in seinen Augen aufblitzt. „Nicht“, unterbricht er mich. „Wage es nicht, mit Worten zu jonglieren, Abigail. Es mir nicht zu sagen, ist genauso eine Lüge, wie mir die Unwahrheit zu sagen.“

Ich atme tief durch und senke meinen Blick. Er hat natürlich Recht. Ihm so etwas Elementares zu verschweigen ist eine Lüge, egal wie man es dreht und wendet. Haarspaltereien zu betreiben und um die Wahrheit herumzutänzeln, wird mir hier nicht helfen. Es wird seine seelischen Wunden nicht heilen, sondern ihn nur noch mehr verärgern und es wahrscheinlicher machen, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten.

„Du hast Recht. Und ich habe keine Entschuldigung“, sage ich. „Was ich getan habe, war absolut unentschuldbar.“

„Warum dann?“, fragt er. „Warum zum Teufel solltest du mich so hintergehen? Warum hast du mir das vorenthalten?“

„Ich hatte Angst, Nick. Schreckliche Angst“, erkläre ich.

„Wovon? Vor mir?“, drängt er. „Warum solltest du Angst vor mir haben?“

„Ich hatte Angst, mein Baby zu verlieren“, antworte ich. „Ich hatte keine Ahnung, wie du reagieren würdest, wenn ich dir sage, dass Phoenix deine Tochter ist. Ich hatte Angst, dass du sie mir wegnehmen würdest.“

Er schüttelt den Kopf und setzt sich auf den Stuhl am Esszimmertisch, wobei sein Blick meine Augen nicht verlässt. Ich setze mich auf die Armlehne der Couch und verschränke meine Hände schützend vor der Brust.

„Warum sollte ich das tun, Abigail?“, fragt er. „Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass ich sie dir wegnehmen würde?“

Ich schüttele den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist irrational, ich weiß“, zucke ich mit den Schultern. „Es ist nur - sie ist im Moment alles, was ich habe, Nick. Sie ist mein Ein und Alles und es war falsch, dir diese Wahrheit vorzuenthalten, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich hatte keine Ahnung, wie du über Kinder denkst - ich weiß es immer noch nicht. Aber ich hatte entsetzliche Angst, dass du mich für untauglich erklären lassen und sie mir wegnehmen würdest.“

„Das macht keinen Sinn, Abigail“, antwortet er. „Du weißt, was ich für dich empfinde. Warum sollte ich das mit einem Mal über den Haufen werfen und dich so verletzen?“

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen. „Ich wollte es dir sagen, Nick. Ich habe es schon so oft fast getan“, sage ich. „Aber meine eigenen Ängste haben mich immer wieder daran gehindert, bevor ich mit der Sprache herausrücken konnte. Als dann die Sache mit deinem Bruder passierte, hatte ich Angst, dass du dich von mir in die Enge getrieben fühlen könntest. Ich liebe dich, Nick, und ich wollte nicht, dass du jemals denkst, ich würde dich wegen deines Geldes ausnutzen. Ich bin nicht die Art von Frau, für die Weston mich hält.“

„Und du glaubst, ich wüsste das nicht?“, fragt er mit echter Verletztheit in seiner Stimme. „Habe ich nicht sehr deutlich gemacht, was ich von Westons Aussagen halte? Hätte ich ihn dafür verprügelt, wenn ich auch nur ansatzweise seiner Meinung wäre?“

Ich schüttle den Kopf und kann die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie kullern mir ungehemmt über das Gesicht, obwohl ich mein Bestes gebe, sie zurückzukämpfen. Ich wünsche und bete im Stillen, dass er auf mich zukommt, seine Arme um mich legt, mich an sich zieht und mir sagt, dass alles gut werden wird. Im Moment wünsche ich mir mehr als alles andere, dass er mich tröstet.

Aber Nick sitzt nur da und sieht mich ungläubig an.

„Wirst du das unterschreiben?“, fragt er und zeigt auf den Vertrag.

„Was glaubst du?“, frage ich.

„Ich würde es dir nicht verdenken, wenn du es tätest“, sagt er. „Weston hält dir da ja wirklich einen ganz schön dicken Köder vor die Nase.“

„Wenn du glaubst, dass ich das ernsthaft in Erwägung ziehe, kennst du mich überhaupt nicht, Nick.“

„Ich dachte, ich kenne dich, Abigail“, schnauzt er. „Und ich hätte nie gedacht, dass du die Art von Mensch bist, die mir die Vaterschaft meiner eigenen Tochter verschweigt.“

Ich zucke zusammen, als hätten seine Worte die Wucht eines physischen Schlags. Es sind zwar nur Worte, aber sie brennen trotzdem höllisch - vor allem, weil er Recht hat. Und die Wahrheit tut weh.

„Es tut mir leid, Nick“, sage ich ihm. „Was ich getan habe, ist unentschuldbar. Ich will, dass du weißt, dass ich es nicht aus Bosheit getan habe. Sondern aus reiner Angst.“

„Ich weiß immer noch nicht, was ich jemals getan habe, dass du so viel Angst vor mir hast“, sagt er. „Bitte, hilf mir, das zu verstehen, Abigail.“

Ich schüttle den Kopf. „Es ist nichts, was du getan hast“, seufze ich. „Es liegt nicht an dir. Es ist dumm und irrational, aber es liegt daran, dass ich ein Leben lang dabei zusehen musste, wie Menschen ohne finanzielle Möglichkeiten von Leuten mit Geld übervorteilt werden.“

Ein leichtes Lächeln umspielt plötzlich Nicks Lippen, während er nachdenklich auf den Boden unter seinen Füßen starrt. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare, hebt schließlich den Kopf und sieht mich an. Auf seinen Zügen liegt ein unergründlicher Ausdruck, der einen Anflug von Belustigung hat. Das beunruhigt mich.

„Was? Worüber lächelst du so?“, frage ich.

„Es ist nur so, dass ich gestern ein Gespräch mit meiner Mutter hatte“, erklärt er. „Und sie hat fast wortwörtlich das gesagt, was du gerade gesagt hast. Sie hat mir erklärt, wie es ist, wenn man nichts hat und alles und jeden fürchten muss. Sie sagte, dass man in ständiger Angst davor lebt, dass einem das, was einem am meisten bedeutet, weggenommen wird.“

„Sie klingt wie eine Frau, die schon einmal in meiner Lage war“, sondiere ich die Lage vorsichtig, während ein Schimmer der Hoffnung in mir aufflackert.

Er nickt. „Das war sie“, sagt er. „Sie und mein Vater hatten nichts, als sie anfingen. Sie kämpften jahrelang, bevor ihre Firma profitabel wurde. Also ja, sie weiß, wie es ist, in deiner Haut zu stecken.“

Er schweigt einen Moment lang und fährt sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn. Er sieht aus, als würde er über etwas nachdenken - wahrscheinlich über etwas, das seine Mutter gesagt hat. Hoffentlich, denn es klingt, als sei seine Mutter eine vernünftige Frau - und nicht zuletzt meine Retterin in der Not.

„Ich bin mit viel Dampf im Kessel hierhergekommen, Abigail. Ich wollte dich in der Luft zerreißen“, gibt er zu. „Ich war bereit, mich mit dir über all das zu streiten. Was du getan hast, macht mich so wütend, dass ich kaum noch geradeaus sehen, geschweige denn klar denken kann.“

„Glaube mir, ich verstehe deine Wut, Nick. Ich schäme mich für das, was ich getan habe, und es tut mir so leid. Es tut mir wirklich leid“, sage ich.

Er nickt. „Ich weiß.“

Er weicht meinem Blick weiterhin aus, und es ist immer noch offensichtlich, dass er unheimlich wütend ist, was verständlich ist. Aber hier ist noch etwas anderes im Spiel. Irgendetwas hält ihn davon ab, mir die verbale Tracht Prügel zu verpassen, die ich verdient habe - und das macht mich neugierig.

„Darf ich fragen, was deine Meinung geändert hat?“, frage ich. „Darf ich fragen, warum du mich nicht auf der Stelle in der Luft zerrissen hast?“

Schließlich blickt er auf, ein reumütiges Lächeln auf dem Gesicht. „Ein paar Dinge, um genau zu sein.“

„Wie zum Beispiel?“

„Zum Beispiel die Tatsache, dass in dem Moment, in dem du die Tür geöffnet hast und ich dir in die Augen geschaut habe, all der Dampf, mit dem ich hierhergekommen bin, verflogen ist“, sagt er. „Dein Gesicht zu sehen, erinnerte mich daran, dass ich dich liebe, Abigail. Und weil ich das tue, schuldete ich dir zumindest die Chance, dich zu erklären.“

Während ich ihm zuhöre, beginnt sich der eisige Knoten in meinem Magen zu lösen, wenn auch nur ein bisschen. Die zentnerschwere Bürde, die auf mir lastet, wird ein wenig leichter, und das vorsichtige Flackern der Hoffnung in meiner Brust wird zu einer Glut. Ich weiß, dass wir noch nicht aus dem Gröbsten heraus sind - noch lange nicht - aber ich bin zuversichtlich, dass wir zumindest auf dem Weg dorthin sind.

„Außerdem hallt all das, was meine Mutter gestern zu mir gesagt hat, noch in meinem Kopf nach“, fährt er fort. „Und als du gerade anfingst, fast wortwörtlich die gleichen Dinge zu sagen wie sie - was deine Ängste angeht - wurde mir klar, dass sie sich nicht nur für dich einsetzt, weil sie vom Gedanken besessen ist, Großmutter zu sein. Sie war da, wo du jetzt bist, und was sie mir erzählt hat, entspricht wirklich ihrer eigenen, mühsam erkämpften Lebenserfahrung. Sie sagte mir, ich solle nicht zu hart über dich urteilen oder mich zu sehr echauffieren. Aufgrund meines privilegierten Aufwachsens wäre ich niemals in der Lage, wirklich zu verstehen oder nachzuvollziehen, was du durchmachst oder fühlst.“

Sie hat Recht, er wird es nie verstehen können. Er ist im Bewusstsein aufgewachsen, dass es ihm nie an etwas fehlen wird. Er musste weder etwas von dem erleben, was ich erlebt habe, noch kann er jemals die Angst verstehen, alles, was einem wichtig ist, an die Launen von jemandem zu verlieren, der in einer finanziell und gesellschaftlich überlegenen Position ist. Er kann es rational versuchen zu verstehen, aber er wird es nie vollkommen nachempfinden können.

„Und dann habe ich den Vertrag gesehen“, sagt er.

„Was ist damit?“, frage ich.

„Du hast ihn nicht unterschrieben.“

Ich schüttele den Kopf. „Nein, das habe ich nicht.“

„Wenn es dir um Geld ginge, hättest du ohne zu zögern unterschrieben“, sagt er. „Ich meine, Weston bietet dir ein Vermögen.“

„Das tut er“, sage ich mit rauer und bitterer Stimme. „Aber ich bin nicht so ein Mensch. Ich haue nicht einfach ab, nur weil mich jemand dafür bezahlt.“

Es herrscht ein langes Schweigen zwischen uns, während wir dasitzen und uns gegenseitig aufmerksam ansehen. Wir sind wohl beide damit beschäftigt, das Chaos unserer Gefühle angesichts des Gesagten zu verarbeiten und zu ordnen. Die Spannung, die noch vor einigen Minuten zwischen uns in der Luft lag, hat sich größtenteils aufgelöst. Ich würde zwar nicht sagen, dass wir ganz über den Berg sind, aber ich schöpfe Hoffnung.

Ein Lächeln huscht über Nicks Gesicht. „Warst du trotzdem in Versuchung?“, fragt er. „Das Angebot anzunehmen?“

Ich atme tief durch. Da wir in unserer Beziehung wieder bei null anfangen und ich weiß, dass ich sein Vertrauen zurückgewinnen muss, habe ich keine andere Wahl, als ihm gegenüber völlig offen und ehrlich zu sein.

„Ehrlich gesagt, ja, aber nur, weil ich das Schlimmste befürchtet habe, als ich in den letzten Tagen nichts von dir gehört habe“, sage ich ihm.

„Und was genau war das Schlimmste?“

„Dass du eine Armee von Anwälten anheuerst, um mir Phoenix wegzunehmen“, gebe ich zu. „Ich dachte, wenn das passieren sollte, wäre es vielleicht am besten, das Geld zu nehmen, die Stadt zu verlassen und irgendwo neu anzufangen.“

Er nickt, als ob er verstehen würde - und wer weiß? Vielleicht tut er es wirklich.

„Das ist verständlich“, sagt er.

Ich schaue ihn an, auf der Suche nach einem Zeichen, dass das Feuer der Hoffnung in mir neu entfachen könnte. Sein Gesicht verrät jedoch nichts. Es ist kühl, glatt und neutral. Es gibt kaum eine Spur von Emotion in seinen Augen. Und diese Gleichgültigkeit in seinem Gesicht zu sehen, tut mir weh - weil ich weiß, dass ich die Ursache dafür bin.

„Sind wir - okay, Nick?“, frage ich schließlich. „Ich meine, wird es wieder okay werden zwischen uns?“

Er atmet tief aus. „Ich möchte das“, sagt er. „Aber wenn ich es dir versprechen würde, würde ich lügen. Du hast mich verletzt, Abigail. Was du getan hast, hat mich tief getroffen. Du hast mein Vertrauen in dich gebrochen.“

„Ich weiß, dass ich das getan habe“, sage ich. „Und es tut mir leid. Mehr als du je ahnen wirst. Du wirst nie verstehen können, wie sehr ich es dir sagen wollte. Wie sehr ich mich dafür hasse, dass ich kein Wort gesagt und all diesen Schmerz verursacht habe. Es tut mir so leid, Nick.“

„Ich weiß, dass es dir leidtut“, sagt er und schaut mir tief in die Augen. „Ich liebe dich, Abigail. Das sollst du wissen.“

„Und ich liebe dich auch“, sage ich. „Und ich werde alles tun, was ich kann, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Ich schwöre es.“

Er schenkt mir ein kleines, warmes Lächeln. „Nun, du kannst damit anfangen, gegen Trevor auszusagen“, sagt er und lacht.

„Gegen Trevor aussagen? Wie meinst du das?“

Dann informiert er mich über den Angriff und alles, was in meiner Abwesenheit geschehen ist. Mit jedem Wort, das er sagt, macht mein Herz einen größeren Sprung und ich werde ein bisschen wütender. Ich kann nicht glauben, dass Trevor das getan hat. Ich kann nicht glauben, dass seine absurde Besessenheit von mir zu Nicks Tod hätte führen können. Es bringt mich um, dass Nick meinetwegen beinahe den höchsten Preis für all das bezahlt hat.

„Wie schwer bist du verletzt?“, frage ich.

„Nicht schwer“, antwortet er. „Er hat mich am Bein und am Oberkörper getroffen. Oberflächlich. Ich musste nicht einmal genäht werden. Ich hatte Glück, dass er wohl nicht wirklich auf Mord aus war, sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich unter der Erde.“

Er sagt es mit einem trotzigen Lachen, aber seine Bemerkung verdirbt mir die Stimmung nur noch mehr. Ich möchte Trevor umbringen. Buchstäblich. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn ich eine Waffe in der Hand hätte und er hier vor mir stünde, würde ich ihn an Ort und Stelle erledigen.

„Es tut mir so leid, Nick“, sage ich, völlig gedemütigt von der Situation.

„Es ist nicht deine Schuld“, antwortet er. „Er ist einfach ein sehr gestörter Mensch. Ich bin bei alledem nur froh, dass er seinen Hass auf mich gerichtet hat und nicht auf dich, um ehrlich zu sein.“

„Was auch immer getan werden muss, ich werde es tun“, sage ich ihm. „Ich werde aussagen. Ich werde alles tun. Ich will nur, dass er für eine sehr lange Zeit weggesperrt wird.“

Er nickt. „Das geht mir genauso“, sagt er. „Ich will, dass er für immer aus unserem Leben verschwindet.“

Unser Leben. Habe ich richtig gehört? Er sagte ‚unser Leben‘. Es ist nur ein kleines Detail, aber es lässt die Hoffnung in mir wild aufflackern. Seine scheinbar beiläufige Bemerkung ist für mich von allergrößter Bedeutung. Nicht unsere Leben, die wir getrennt voneinander führen, sondern unser eines, gemeinsames Leben. Es bedeutet, dass er noch immer an eine Zukunft für uns glaubt. Und das macht mich überglücklich.

Nick steht auf und schließt den Abstand zwischen uns. Er hebt mich auf die Beine und zieht mich in eine enge Umarmung. Mein Körper schmilzt bereitwillig in seinen, als ich seine Umarmung erwidere. Die Wärme und das Gefühl der Verbundenheit zwischen uns kehren zurück und mein Herz schwillt an vor Emotionen. Ich kämpfe dagegen an, kann aber nicht verhindern, dass mir die Tränen kommen.

Nick zieht sich zurück, nimmt sanft mein Gesicht in seine Hände und wischt mir mit seinem Daumen die Tränen vom Gesicht, während er mir in die Augen sieht.

„Warum weinst du?“, fragt er leise.

Ich schniefe laut und wischte mir mit der Hand über die Augen. „Ich habe gerade - ich habe etwas so Wunderbares und Perfektes an dir. An uns“, schluchze ich. „Und ich hätte es fast versaut. Ich hätte es fast weggeworfen, und das alles wegen meiner dummen Ängste.“

„Sie sind nicht dumm. Deine Ängste habe eine reale Grundlage. Ich verstehe, woher sie rühren“, sagt er, seine Stimme ist jetzt sanft. „Ich kann dir im Moment nichts versprechen, Abigail. Aber ich möchte wieder dahin zurückkehren, wo wir waren. Ich möchte all das hinter uns lassen und nach vorne blicken. Gemeinsam. Als eine Familie.“

Meine Unterlippe zittert, als ich zu ihm aufschaue. „Als eine Familie?“

Er nickt. „Als eine Familie“, wiederholt er. „Ich fühle mich mit Phoenix so verbunden, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie hat einfach etwas an sich, das eine Leere in mir ausfüllt, von der ich überhaupt nicht wusste, dass sie existiert.“

Ich lache durch meine Tränen hindurch. „Genauso empfinde ich es auch“, sage ich. „Ganz genauso.“

„Ich denke, dass ich es vielleicht auf einer Ebene, die mir damals nicht deutlich war, wusste“, sagt er. „Vielleicht wusste ich irgendwo tief in meinem Inneren, dass Phoenix meine Tochter ist, die ganze Zeit über. Vielleicht ist das der Grund, warum ich sie so liebgewonnen habe.“

„Vielleicht“, schniefe ich.

„Was auch immer es ist, ich möchte daran festhalten“, antwortet er. „Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Nichts würde mich glücklicher machen, als uns wieder an einen Punkt zu bringen, an dem wir das sein können.“

„Das geht mir genauso, Nick.“

Ich ziehe ihn zu mir herunter und presse meine Lippen auf seine. Unser Kuss beginnt vorsichtig und scheu, aber angesichts der emotionalen Energien, die zwischen uns fließen, wird er schnell leidenschaftlich. Unsere Zungen wirbeln und tanzen miteinander, unsere Hände wandern eifrig über unsere Körper. Nick zieht mich näher an sich heran und ich keuche auf, als ich ihn hart an meinem Bauch spüre.

Das Feuer der Hoffnung, das in meiner Brust flackert, hat sich in Verlangen verwandelt und brennt jetzt hell in mir. Als er schließlich seine Hand in meine Yogahose schiebt und mich berührt, bin ich bereits ganz feucht. Nick lässt einen Finger in mich gleiten, was einen erotischen Schauer der Lust durch meinen Körper schickt und mich scharf einatmen lässt.

Nick zieht mir in Rekordzeit Hemd und BH aus, und einen Moment später folgen meine Yogahose und mein Slip. Als ich nun so völlig nackt vor ihm stehe, fühle ich mich vollkommen entblößt. Ich bin mir plötzlich jeder Unvollkommenheit meines Körpers bewusst und kann dem fast überwältigenden Drang, mich zu bedecken, kaum widerstehen.

Das ist das erste Mal, dass Nick mich wirklich vollkommen nackt sieht. Zumindest ist es das erste Mal, dass er innehält, und meinen nackten Körper so aufmerksam und unverhohlen in seiner Gänze mustert. Und während seine Augen meinen Körper auf und ab wandern, beginnt sich ein Knoten in meinem Magen zu bilden, aber ich sehe etwas in seinem Gesicht, das mich stutzen lässt. Ich beobachte, wie er mich in sich aufsaugt, wie seine Augen mich von Kopf bis Fuß in sich aufnehmen und das rohe Verlangen in ihnen brennt.

„Du bist die schönste Person, die ich je gesehen habe“, sagt er sanft.

Und in diesem Moment, während sein Blick meinen ganzen Körper erforscht, fühle ich mich so schön wie nie zuvor. Nick sieht mich an, als wäre ich die anmutigste Frau, die je auf Erden wandelte, und das scheint ein Feuer in mir zu entzünden. Die Hitze zwischen meinen Schenkeln wird von Sekunde zu Sekunde größer und lässt mich immer feuchter werden.

„Wo ist Tara?“, fragt er.

„Sie kommt erst morgen nach Hause.“

„Gut.“

„In der Tat“, sage ich und lache.

Nick zieht sein Hemd aus und wirft es mit Schwung zur Seite. Ich bewundere die Ecken und Kanten seines harten, durchtrainierten Körpers, streiche mit meinen Händen über seine Brust und lasse meine Fingerspitzen den ganzen Weg hinunter zu seinem Bauch wandern. Ich spüre, wie er unter meiner Berührung erzittert. Und als ich meinen Mund wieder auf seinen drücke, um ihm einen weiteren feuchten, intensiven Kuss zu verpassen, mache ich mich an seiner Jeans zu schaffen.

Schneller als je zuvor knöpfe ich sie auf und ziehe sie ihm an die Knöchel herunter. Bereitwillig streift Nick sie sich ab und wirft auch sie beiseite, so dass wir uns nun beide völlig nackt gegenüberstehen. Wir erforschen uns gegenseitig mit den Augen, berühren uns leicht mit den Fingerspitzen und lassen die Intensität unserer Lust in aller Seelenruhe wachsen. Es ist der intensivste, erotischste Moment in meinem Leben.

Als wir es beide nicht mehr aushalten, zieht er sich ein Kondom über und drückt mich auf die Couch. Ich schaue zu ihm hoch, während er sich auf seinen Armen über mir abstützt. Er küsst mich erneut und ich spüre, wie sich seine Schwanzspitze gegen meine feuchten, geschwollenen Lippen drückt. Mein Körper sehnt sich nach ihm. Er sehnt sich danach, ihn in mir aufzunehmen.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, bewegt sich Nick behutsam vorwärts, bis er in meine heiße, schmelzende Körpermitte stößt und tief in mich eindringt. Als er ganz in mir steckt, küssen wir uns und geben unsere Körper ganz dem Gefühl hin, wieder eins zu werden. Einen Augenblick später beginnt Nick langsam, sich in mir zu bewegen. Er lässt seine Hüften in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus kreisen, der ein glühendes Kribbeln über meine Haut schickt.

An seinen Bewegungen ist nichts Eiliges oder Hektisches. Er kostet jeden Moment unserer Vereinigung vollständig aus. Die Art und Weise, wie sein Blick auf den meinen geheftet ist, macht unser Liebesspiel noch viel intensiver. Begierig halte ich mich an seinen Armen fest und hebe meine Hüften, um seine Stöße aufzunehmen und ihn so tief wie möglich in meine weichen Teile gleiten zu lassen. Ich genieße es, jeden Zentimeter seines prächtigen Schwanzes in mir zu spüren, und kann scheinbar nicht genug von ihm bekommen.

Nick beugt sich hinunter und küsst meinen Hals, wobei er seine Zungenspitze langsam zu meinen Brüsten hinunterwandern lässt. Er umkreist eine Brustwarze und saugt sanft an ihr, während er weiter in mich eindringt. Zu spüren, wie er mich völlig ausfüllt, sein gieriger Mund auf mir, lässt das Feuer in mir unkontrollierbar brennen. Ich werde beinahe wahnsinnig vor Verlangen und spüre, wie der Druck in mir wieder einmal wild hochkocht.

So sehr ich es schätze, hart und rau von ihm behandelt zu werden, so sehr erregt mich dieses süße, zärtliche Liebesspiel. Ich liebe die Tatsache, dass wir uns auf beide Arten gleichermaßen genießen und aneinander erfreuen können. Ich küsse ihn heftig und zwinge meine Zunge in seinen Mund, während ich spüre, wie mein Körper unkontrolliert zu zittern beginnt. Jeder Muskel in mir spannt sich an, als ich den Höhepunkt erreiche, alle Spannung aus meinem Körper entweicht und ich vollends die Kontrolle über ihn verliere.

Ich unterdrücke die Schreie, die mir zu entfahren drohen - um Phoenix nicht zu wecken - aber mein Körper bebt und zittert stärker als je zuvor. Irgendetwas an diesem sanften und süßen Liebesspiel hat mich an einen Punkt gebracht, der intensiver ist als alles, was ich je zuvor gespürt habe. Mein Herz fühlt sich an, als ob es explodieren würde, und mein Atem rast geradezu.

Und der Orgasmus scheint, nicht abebben zu wollen.

Mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht gleitet Nick von mir herunter und vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln. Er leckt und saugt an mir, während ich weiter zucke. Die gedämpften Geräusche der Begierde, die er von sich gibt, während er sich über mich hermacht, rauben mir dabei nur noch mehr den Verstand.

Er saugt an meinem Kitzler, dann vergräbt er seine Zunge so tief in mir, wie er kann, während ich auf den letzten Wellen meines Höhepunkts reite. Und als ich mich allmählich wieder unter Kontrolle habe, fahre ich mir mit den Händen durch die Haare und ziehe selbstvergessen an ihnen, während ich die letzten Zuckungen meiner Ekstase zufrieden ausklingen lasse.

Die Gewalt meines Orgasmus hat meinen Körper erschlaffen lassen und ich fühle mich ausgepowert. Aber der Anblick von Nicks langem, dickem Schwanz, während er sich aufrichtet, entfacht das Feuer der Lust in mir erneut. Ich sehe zu ihm auf, lecke mir über die Lippen und flehe ihn mit meinen Augen an, ihn mit dem Mund nehmen zu dürfen. Er schenkt mir ein Lächeln und schüttelt nur den Kopf. Stattdessen lässt er sich neben mir auf die Couch fallen und dreht mich auf die Seite, während er sich neben mich setzt. Er ergreift mein Bein, hebt es an und legt es wieder auf seinen Oberschenkel.

Ich drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen, und er küsst mich, während er mit seinen Hüften fest zustößt und mich nun erneut mit seinem dicken Schwanz von hinten bearbeitet. Er treibt ihn immer wieder tief in mich hinein und schickt eine Welle der Lust nach der anderen durch mich hindurch, während er mich an den Haaren packt, meinen Kopf nach hinten zieht und wilde Küsse über meinen Hals und Nacken verteilt.

Ich spüre seine Hand an meiner Hüfte, während seine andere mich umfasst und meine Brust umschließt. Er reizt meine Brustwarze mit seinem Daumen, bevor er mit einem Mal fest zudrückt. Ich stoße einen leisen Schrei aus, als sich dieser kleine Schmerz mit der intensiven Lust zu einer berauschenden Trance vermischt, die Besitz von meinem Körper ergreift. Ich habe das Gefühl, als würde flüssiges Feuer durch meine Adern fließen und mein Blut gerät gefährlich in Wallung.

„Du fühlst dich so gut an, Baby“, keuche ich.

Nick sagt nichts, sondern verpasst mir einen harten, scharfen Stoß mit seinen Hüften und treibt dabei seinen Schwanz so tief in mich hinein, dass meine Augen in den Kopf zurückfallen und ich ein Stöhnen ausstoße, das eher animalisch als menschlich klingen muss. Ich spüre, wie sich seine Muskeln anspannen und der Rhythmus seiner Bewegungen ein wenig unregelmäßiger wird.

„Ich werde schon wieder kommen, Nick“, stöhne ich. „Du wirst mich wieder kommen lassen, Baby. Komm mit mir. Ich will spüren, wie du in mir explodierst.“

Nick stöhnt und seine Bewegungen werden etwas hektischer und unruhiger. Seine Muskeln sind angespannt und sein Griff um meinen Körper wird fester. Sein Schwanz schwillt in mir an und ich weiß, dass er kurz davor ist, mir meinen Wunsch zu erfüllen. Ich drücke das nackte Fleisch meines Hinterns gegen sein Becken und spanne die Muskeln in mir an, um ihn endgültig über die Klippe und in die Schlucht seiner Ekstase springen zu lassen.

Wir schreien beide auf, als Nick in mir explodiert. Ich spüre, wie sein heißer Samen das Kondom in mir füllt und erzittere heftig dabei. Einen Moment später zuckt auch mein eigener Körper und ich folge seinem Beispiel.

Er drückt seine Stirn an meinen Hinterkopf, und wir verharren so in unserem Zustand der zweisamen Glückseligkeit. Ich lehne meinen Körper an seinen, während sich unsere Atmung und Herzschlag allmählich wieder normalisieren. Nick schlingt seine Arme um mich, sein Schwanz wird weicher, aber ist immer noch in mir, als ob er die Verbindung, die wir teilen, nicht unterbrechen will.

Er braucht sich jedoch keine Sorgen zu machen, denn ich weiß, dass unser Band nicht nur physisch ist. Es geht tiefer, ist stärker als Stahl und kann nicht gebrochen werden.

„Ich liebe dich, Nick“, flüstere ich. „So sehr, dass es weh tut. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich dich jemals verlieren würde.“

„Dann lass es uns nicht herausfinden“, flüstert er zurück. „Denn ich liebe dich genauso sehr, Abigail. Mit ganzem Herzen.“

Immer noch eng aneinandergeschmiegt und ineinander verschlungen, entschweben wir in die warme Glut unseres Glücks - gemeinsam.


Kapitel 32

Nick

„Entschuldigen Sie, Sie können da nicht rein“, ruft mir die Assistentin meines Bruders hinterher.

„Ja, Sie werden sich wundern.“

Ich stürme mit einer gesunden Dosis kontrollierter Wut in Westons Büro. Er ist gerade am Telefonieren. Als er mich sieht, durchfährt ein Anflug von Verärgerung seine Züge. Seine Assistentin ist mir dicht auf den Fersen und drängt sich an mir vorbei. Sie hält inne, als sie ihn am Telefon sieht und wirft mir einen bösen Blick zu.

„Doug, ich werde Sie zurückrufen müssen“, sagt er. „Es scheint, dass meine Aufmerksamkeit benötigt wird.“

Er legt den Hörer auf und bevor ich etwas sagen kann, meldet sich seine Assistentin zu Wort.

„Tut mir leid, Mr. Miller“, sagt sie. „Er stürmte einfach an mir vorbei und wollte nicht -“

„Ist schon gut, Claire“, sagt er. „Es ist nicht Ihre Schuld. Meinem Bruderherz hier fehlt es einfach an Manieren.“

Sie sieht mich ungläubig an, als sie endlich das Puzzle zusammensetzt. Aber ihr Gesichtsausdruck wird nicht milder, Bruder hin oder her. Sie ist offenbar eine Bulldogge, wenn es darum geht, Weston abzuschirmen. Was irgendwie passend ist, wenn man bedenkt, dass Weston normalerweise nicht selbst die Verantwortung für seine Taten übernimmt. Er zieht es vor, es seinen ‚Untergebenen‘ zu überlassen, den Großteil der Attacken, mit denen er konfrontiert ist, abzufedern.

Claire schaut hilflos zwischen uns hin und her, nicht ganz sicher, was sie tun soll. Ich verdrehe die Augen und stoße in lauter, genervter Manier den Atem aus. Würden die gesellschaftlichen Normen ihr erlauben, mich zu verfluchen und mir den Mittelfinger zu zeigen, dann würde sie das sicher jetzt tun. Aber im Gegensatz zu mir scheint ihr soziale Etikette wichtig zu sein.

„Es ist in Ordnung, Claire“, wiederholt Weston. „Ich werde mich um ihn kümmern.“

Sie wirft mir einen letzten wütenden Blick zu, bevor sie sein Büro ohne ein weiteres Wort verlässt. Ich wende mich wieder meinem Bruder zu, mein Blut kocht in meinen Adern.

„Dich um mich kümmern?“, frage ich. „Bin ich etwa ein verlorengegangenes Kind oder ein Problem, das es zu lösen gilt?“

„Bruder, das warst du die meiste Zeit deiner fast fünfunddreißig Jahre auf diesem Planeten.“

„Ich kann nicht behaupten, dass mein großer Bruder mir ein gutes Beispiel gewesen wäre“, sage ich und füge dann, um ihn zu ärgern, hinzu: „Sieht so aus, als würde die gebrochene Nase endlich anfangen zu heilen. Man sieht die Prellung kaum noch. Was hast du deinen Angestellten erzählt? Racquetball-Unfall? Nein, warte, du stellst dich ja immer gerne als Held dar - ich wette, du hast ihnen erzählt, du hättest eine arme alte Großmutter vor Taschendieben verteidigt, richtig?“

„Was willst du, Nick?“, fragt er. „Im Gegensatz zu dir habe ich wichtige Arbeit zu erledigen.“

„Ach, weil Leben retten keine wichtige Arbeit ist? Fick dich, Weston!“, schnauze ich.

Er scheint von meinem Ausbruch etwas überrascht zu sein, denn er ist es offensichtlich nicht gewohnt, dass sich jemand in seinem eigenen Büro gegen ihn auflehnt. Als Alleinherrscher seines eigenen kleinen Fürstentums hier verlangt Weston die totale Unterwerfung und den Respekt seiner Untertanen - nicht, dass er jemals etwas von diesem Respekt zurückgeben würde, wohlgemerkt. Aber wie jeder gute Diktator erwartet er natürlich permanente Huldigung und Ehrerbietung.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu und werfe den Vertrag, den er bei Abigail hinterlassen hat, auf seinen Schreibtisch. Er schlägt mit einem dumpfen Knall auf und bleibt direkt vor ihm liegen. Einen langen Moment lang schaut er ihn an, dann wendet er seinen Blick wieder mir zu. Er kann nicht verhehlen, dass es beim Anblick der Papiere in ihm zu brodeln beginnt - das hat er offensichtlich nicht kommen sehen. Eine klare Nachlässigkeit seinerseits.

„Hast du wirklich erwartet, dass sie einfach mir nichts, dir nichts unterschreibt und die Stadt verlässt?“, frage ich.

Er lehnt sich in seinem Sitz zurück und tut sein Bestes, um die Wut, die unter der Oberfläche brodelt, zu zügeln.

„Um ehrlich zu sein, ja“, sagt er spöttisch. „Ich dachte mir, diese geldgeile, berechnende Streunerin würde...“

„Wenn du sie noch einmal so nennst, wird eine gebrochene Nase das Letzte sein, worüber du dir Sorgen wirst machen müssen, du Stück Scheiße.“

Er seufzt und reibt sich den Nasenrücken, dann zuckt er zusammen. Die Berührung scheint einen stechenden Schmerz auszulösen. Gut, ich hoffe, es tut weh.

„Dir ist doch klar, dass sie dich wegen deines Geldes will, oder, Nick?“

Ich stoße höhnisch den Atem aus. „Du weißt schon, dass du ein gottverdammter Schwachkopf bist, nicht wahr, Weston?“, keife ich zurück. „Wenn es ihr ums Geld ginge, hätte sie deinen Scheiß-Deal sofort angenommen und die Stadt verlassen, so wie du es von ihr wolltest. Sagt dir die Tatsache, dass sie deinen Vertrag nicht unterschrieben hat, irgendetwas?“

„Das sagt mir, dass sie sich wahrscheinlich mehr erhofft“, sagt er. „Ich versuche nur, dich zu beschützen, kleiner Bruder. Ich will nur das Beste für dich.“

„Was ist das Beste für mich?“, frage ich. „Seit wann interessiert dich irgendetwas anderes, als das, was das Beste für dich ist?“

Er seufzt. „Nick, ich weiß nicht, woher deine offensichtliche Naivität darüber rührt, wie sich die Dinge in der realen Welt verhalten“, sagt er. „Es tut mir leid, aber so läuft es nun mal. Menschen versuchen, einen zu benutzen und würden alles tun, um einen über das Ohr zu hauen. Jeder tut das, sogar deine süße Abigail.“

„Vielleicht ist das dein Bild von der Welt, großer Bruder“, antworte ich. „Aber das beweist nur einmal mehr, wie unwürdig du bist, das Erbe unseres Vaters weiterzuführen.“

Das bringt Weston auf die Beine. Sein Gesicht wird mit einem Mal dunkel vor Wut. Seine Augen quellen förmlich aus den Höhlen, und sein Atem geht plötzlich so rasend schnell, dass seine Nasenlöcher aufflackern.

„Vorsichtig, Weston“, sage ich. „Diese Art von plötzlichem Blutdruckanstieg könnte zu einem Schlaganfall führen.“

Er schaut kurz zur Seite, geht dann zur Anrichte in seinem Büro und schenkt sich einen Drink ein, bevor er ihn in einem Zug austrinkt und dann noch einen weiteren einschenkt.

„Wow, Weston“, spotte ich. „Es ist noch nicht einmal halb zwölf und du kippst dir schon ein paar hinter die Binde. Hast du jemals die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du ein Problem haben könntest?“

„Fick dich, Nick.“

Mein Lachen ist bitter und trieft vor Gehässigkeit. Die Tatsache, dass ich ihm offensichtlich so tief unter die Haut gehe, freut mich ungemein. Alles, was Weston verärgert, kann in meinen Augen nur eine gute Sache sein. Schließlich dreht er sich zu mir um, scheinbar gefasst und mit sich im Reinen.

„Du verstehst es einfach nicht, Nick“, sagt er. „Ich habe nur versucht, dich und unseren Familiennamen zu schützen.“

„Um genau zu sein hast du nur versucht, das Leben derer, die dir nahestehen, zu kontrollieren“, korrigiere ich. „Du scheinst dich für eine Art gottverdammten Puppenspieler zu halten, der alle Fäden in der Hand hält. Nun, weißt du was? Du ziehst nicht an meinen, du ziehst nicht an Moms und du ziehst ganz sicher nicht an Abigails Fäden - genauso wenig wie an denen meiner Tochter.“

Er bewahrt sein Pokerface, aber mir entgeht nicht, wie er unter dieser Maske der kalten Distanziertheit weiterhin brodelt. Weston hasst es, wenn andere Menschen nicht parieren. „Sie ist nicht gut genug für dich“, sagt er barsch. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, der Ausdruck auf seinem Gesicht ist - beinahe rechtfertigend.

Aber nur beinahe.

„Warum? Weil sie das College nicht beendet hat?“, schnauze ich. „Ich würde auf der Stelle und ohne zu zögern um eine Million Dollar wetten, dass sie klüger ist als du. Du bist gut in dem, was du tust, ein Profi, Weston, versteh mich nicht falsch. Aber wenn es um allgemeine Intelligenz geht, ist sie dir haushoch überlegen.“

„Blödsinn“, schnauzt er und kehrt zu seinem selbstgefälligen Grinsen von zuvor zurück. „Außerdem lässt sich das kaum quantifizieren.“

„Wenn du das für Schwachsinn hältst, dann lass deinen Worten Taten folgen“, sage ich. „Leg die eine Million Dollar auf den Tisch, und ich lasse euch beide einen IQ-Test machen.“

Er gibt einen abfälligen Laut von sich und schluckt die Hälfte seines Drinks hinunter. Die Risse in seiner Fassade sind nicht zu übersehen. Weston weiß, dass er nicht der Klügste ist, und das stört ihn. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, er sei sehr gut in dem, was er tut. Wenn es darum geht, Geld zu verdienen, ist Weston erstklassig. Das ist ein Grund dafür, dass Miller FM auch ohne meinen Vater an der Spitze weiter floriert.

Aber seine Kompetenz ist nicht breit gefächert. Er kennt sich in seiner Branche aus wie kaum ein anderer, aber wenn es um andere Dinge geht, stellt er sich nicht selten an wie ein Vollidiot. Ich weiß, dass ihm das bewusst ist und dass es an ihm nagt. Er gibt sich große Mühe, diese Tatsache zu verhehlen.

Das ist natürlich der Grund, warum es mir so viel Freude bereitet, ihn jetzt damit zu konfrontieren und aus der Reserve zu locken.

„Du bist so geblendet von ihrem hübschen Gesicht, dass du nicht siehst, was sie tut“, murmelt er. „Ich will nicht, dass du dein Leben für sie ruinierst.“

„Erstens: Vielleicht ist das das Leben, das ich will, also fick dich. Zweitens, noch einmal, wenn es ihr nur ums Geld ginge, hätte sie deinen Deal angenommen. Außerdem hätte sie mir dann nicht verheimlicht, dass Phoenix meine Tochter ist“, erkläre ich. „Wenn sie mich ausnutzen wollte, hätte sie Phoenix von Anfang an als Druckmittel benutzt, um mich auszuquetschen wie eine Zitrone. Wenn hier jemand geblendet ist, dann bist du es. Du bist geblendet von deinem Geld und deinem Status, Weston. Benutze deinen verdammten gesunden Menschenverstand und versuche einmal, logisch an diese Sache heranzugehen - oh, Moment, ich vergaß - das scheint bei Miller Financial Management ja nicht mehr zum guten Ton zu gehören.“

„Du solltest jetzt gehen“, knurrt er.

„Da mir technisch gesehen immer noch fünfzig Prozent dieser Firma gehören, kann ich deine Meinung in Bezug auf meine Anwesenheit getrost ignorieren“, sage ich.

„Das ist meine Firma“, zischt Weston. „Wie kannst du es wagen -“

„Um genau zu sein, ist es Dads Firma“, unterbreche ich. „Du hast dich lediglich auf die Schultern eines großen Mannes gestellt und hast sein Erbe benutzt, um dich aufzuplustern. Oh, du hast einige gute Dinge getan und das Unternehmen wachsen lassen, sicher. Aber wenn du nicht Dads Karriereleiter auf einem Silbertablett präsentiert bekommen hättest, wärst du ein Niemand. Und das Schlimmste ist, dass du es weißt. Aber du machst dir weiterhin vor, du wärst eine Art Self-Made-Genie. Lass mich dir etwas sagen, großer Bruder, du bist nicht halb so viel wert wie Dad.“

Weston macht ein paar Schritte auf mich zu und ich bringe mich in Position, bereit für einen Schlagabtausch. Auch meine Wut kocht jetzt gefährlich hoch. Aber er weicht zurück. Er leert den letzten Schluck seines Drinks, geht zurück zur Anrichte und schenkt sich einen neuen ein.

„Du behauptest, es ginge dir nur um unseren Familiennamen und unser Familienvermächtnis. Aber das wahre Vermächtnis von Mom und Dad - unserer Familie - besteht darin, Anteil zu nehmen und anderen Menschen zu helfen. Es bedeutet, Mitgefühl, Nächstenliebe und Umgangsformen an den Tag zu legen. Es bedeutet, nicht über Menschen zu urteilen, die vielleicht weniger Glück im Leben hatten und nicht so privilegiert sind wie man selbst. Unser wahres Familienerbe, großer Bruder, da du es ganz offensichtlich vergessen hast, besteht darin, ein anständiger Mensch zu sein.“

„Verpiss dich aus meinem Büro“, murmelt er und klingt resigniert. „Ich kann dich vielleicht nicht zwingen, das Gebäude zu verlassen, aber das ist mein verdammtes Büro und ich will, dass du verschwindest.“

„Sicher, sicher“, sage ich. „Aber eine letzte Sache. Ich möchte, dass du bei diesem Teil ganz genau aufpasst, denn er ist wirklich wichtig. Bist du bereit? Willst du es dir vielleicht aufschreiben?“

„Sag, was du zu sagen hast, und verpiss dich, Nick.“

„Okay, prima“, sage ich. „Wenn es um unser Familienerbe geht, liegt die Betonung auf dem ersten Teil des Wortes - Familie. Und was du seit Jahren getan hast - und weiterhin tust -, zerstört dieses Erbe. Du zerstörst unsere Familie. Ich meine, was mich angeht, besteht die Familie Miller - die wahre Familie Miller - ab sofort nur noch aus Mom und mir. Oh, und Abigail und Phoenix. Was mich betrifft, so habe ich keinen Bruder mehr. Für mich ist Weston Miller allein und unglücklich gestorben - wie es sich für ein so elendes Arschloch gehört.“

„Bist du fertig?“, keift er.

„Eine letzte Sache. Du kannst dir diesen Vertrag in den Arsch schieben. Und wenn ich jemals wieder höre, dass du meiner Familie zu nahe kommst, wenn ich jemals höre, dass du auch nur ein einziges negatives Wort über sie sagst, dann kannst du sicher sein, dass ich zurückkommen und dir den Hintern versohlen werde“, knurre ich. „Hast du mich verdammt noch mal verstanden, Weston? Ich werde dich verdammt nochmal umbringen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehe ich mich um und verlasse das Büro, wobei ich die Tür so fest wie möglich hinter mir zuschlage. Claire starrt mich entgeistert an, als ich an ihrem Schreibtisch vorbeigehe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie jedes Wort unseres Streits gehört hat und meine Sicht der Dinge ganz offensichtlich nicht teilt. Claire gehört eindeutig zum Team Weston.

„Sie können sich auch selbst ficken“, schnauze ich sie an.

Sie macht ein Gesicht, als stünde sie kurz vor einem Herzinfarkt, während ich den Bereich des Chefbüros verlasse und den Korridor zum Aufzug hinuntergehe. Ich summe eine kleine Melodie vor mich hin, während ich den Knopf drücke, um den Aufzug zu rufen, und fühle mich plötzlich ganz leicht, frei und unbeschwert. All mein Zorn scheint sich wie von Zauberhand verflüchtigt zu haben. Ich fühle mich großartig.

Heute ist ein guter Tag. Ein sehr guter Tag.


Kapitel 33

Nick

„Meine Mutter freut sich schon seit zwei Wochen darauf“, sage ich. „Phoenix ist in sehr guten Händen. Würdest du dich ein wenig entspannen?“

Ich grinse Abigail an, die unruhig auf ihrem Sitz herumzappelt. Sie streckt mir die Zunge raus, lacht aber dabei. Meine Mutter hat angeboten, auf das Baby aufzupassen, um uns einen Erwachsenenabend zu ermöglichen. Und angesichts dessen, was wir in den letzten Wochen durchmachen mussten, haben wir das auch bitter nötig.

Es war für uns beide eine harte Zeit, und zwar aus verschiedenen Gründen. Ich kann nicht leugnen, dass es mich nach der anfänglichen Aufregung emotional sehr mitgenommen hat, meinen Bruder ganz aus meinem Leben zu streichen. Wir sind vielleicht nicht immer einer Meinung und haben ein sehr angespanntes Verhältnis zueinander, aber letzten Endes ist er immer noch mein Bruder. Ich liebe ihn immer noch, auf eine gewisse Art und Weise. Ich werde nur nicht tolerieren, wofür er steht oder wie er Menschen behandelt - vor allem diejenigen, die mir am Herzen liegen.

Abigail brachte letztlich den Mut auf, ihre Chefs anzurufen, um ihre Zukunft in der Firma zu besprechen. Es dauerte nicht lange, bis sie erwähnten, dass sie sie möglicherweise würden entlassen müssen - was ihr tatsächlich eine große Last von den Schultern nahm. Außerdem hatte sie dadurch keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Sie hat dem Kerl, mit dem sie sprach - Colin oder so -, ordentlich die Leviten gelesen und dabei deftig geflucht. Ich war noch nie so stolz auf sie.

Aber danach war sie ein paar Tage lang ratlos und wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Nach der Sache mit Weston zögerte sie, auf das Angebot einzugehen, das ich ihr vor einiger Zeit gemacht hatte. Sie hatte Angst, Westons Klischee zu bestätigen oder seine Prophezeiung zu erfüllen, oder was auch immer.

Ich brauchte ein paar Tage, um sie zu zermürben und ihr einzubläuen, dass alles, was Weston sagte, reiner Blödsinn und auf dem Mist eines unsicheren, elitären, versnobten kleinen Mannes gewachsen ist. Schließlich lenkte sie ein und nahm die Stelle als meine Büroassistentin an, mit der Aussicht auf einen späteren Wechsel in die Klinik, die ich eröffnen werde. Darauf freut sie sich sehr - und auch ich freue mich darauf. Ich weiß, dass sie sich den Arsch aufreißen und großartige Arbeit leisten wird.

Trotz einiger schwieriger Phasen scheint sich alles zu fügen. Die Puzzleteile meines Lebens setzen sich allmählich zusammen. Ich könnte mit dem Stand der Dinge nicht glücklicher sein. Abigail, Phoenix und ich sind dabei, unsere kleine Familie zu gründen. Sie besteht darauf, ihre Wohnung vorerst zu behalten, aber da Tara davon spricht, bei Art einzuziehen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich meine kleine Familienzusammenführung in meiner Wohnung stattfinden lasse. Wir haben sogar schon darüber nachgedacht, ein Haus zu kaufen - mit einem Garten für einen Hund und viel Platz für Phoenix zum Herumtollen.

Es ist erstaunlich, dass ich innerhalb nur weniger Monate vom eingefleischten Junggesellen zum Familienvater geworden bin. Aber Abigail ist in mein Leben gestürmt und hat all das auf den Kopf gestellt. Und was wirklich Seltsame ist, dass mir das gefällt. Sehr sogar.

„Ein Königreich für deine Gedanken“, sagt sie.

Ich schenke ihr ein kleines Lächeln. „Ich denke nur darüber nach, wie sehr sich das Leben in den letzten Monaten verändert hat.“

„Ich hoffe, du bist damit zufrieden.“

Ich greife über den Tisch, nehme ihre Hand und drücke ihr einen sanften Kuss auf die Knöchel. „Mehr als zufrieden.“

Sie lacht. „Trotz all der verrückten Möchtegern-Lover und Psycho-Brüder, die uns in die Quere gekommen sind?“

„Wenn man bedenkt, dass die tollste Frau der Welt und die schönste aller Töchter, die ich mir je hätte wünschen können, dabei für mich herausgesprungen sind, definitiv“, antworte ich. „Ich gehe ohne Zweifel als Gewinner aus diesem Geschäft hervor.“

Ihr Lächeln ist warm und echt - und etwas, an das ich mich für den Rest meines Lebens gewöhnen könnte. Heute Abend geht es nicht nur darum, uns einen Erwachsenenabend zu bescheren. Ich habe einen Plan. Und obwohl ich mir relativ sicher bin, wie das Ganze ablaufen wird, fühle ich immer noch eine Spur von Nervosität in mir. Ich schätze, das lässt sich einfach nicht ganz abstellen.

Es ist ein schöner Abend, und wir sitzen in einer Rooftop-Bar mit Blick auf Manhattan. Die Atmosphäre ist lebhaft und die Bar ist erfüllt von angeregten Gesprächen. Es ist ein hipper, trendiger Ort, und obwohl ich normalerweise hippe, trendige Orte eher meide, hat er etwas, das mir für meine Zwecke nur allzu perfekt erscheint.

„Es ist ein großartiger Ort“, sagt sie.

Ich nicke. „Ja, nicht so schlecht“, sage ich. „Ein Freund hat es vorgeschlagen, also dachte ich, wir probieren es mal aus.“

Sie legt den Kopf schief und sieht mich mit einem unergründlichen Ausdruck im Gesicht an. „Bist du okay?“

Ich nicke. „Ja, natürlich. Mir geht es gut.“

„Du wirkst nur ein bisschen - steif.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich habe in letzter Zeit nur viel nachdenken müssen.“

Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und drückt meine Hand. Wahrscheinlich denkt sie, dass ich über die Sache mit meinem Bruder spreche, also belasse ich es gerne dabei. Das ist jedoch nicht der wahre Grund. Ich habe mich damit abgefunden - zumindest so gut es mir möglich ist.

Aber das ist nicht der Grund, warum ich heute Abend so angespannt bin.

Wir essen gemütlich, unterhalten uns dabei fröhlich und reden über die banalen Dinge, über die sich Paare für gewöhnlich unterhalten, schneiden jedoch auch tiefgreifendere Themen an, wie Pläne für unser weiteres Leben. Es besteht kein Zweifel daran, dass ich den Rest meines Lebens mit Abigail verbringen möchte. Ich glaube, das weiß ich schon seit dem Abend, an dem wir uns auf der Gala kennengelernt haben. Es fühlt sich an, als wäre das eine Ewigkeit her oder in einem anderen Leben passiert.

Und ich bin mir relativ sicher, dass sie das genauso empfindet. Zumindest hoffe ich das, angesichts dessen, was ich vorhabe. Wenn sie es nicht tut, werde ich gleich die entgeistertste Grimasse ziehen, die die Welt je gesehen hat - und zu einem Internet-Meme werden.

Nachdem die Kellnerin unser Geschirr abgeräumt hat, lehnen wir den angebotenen Nachtisch dankend ab. Wir begnügen uns damit, unseren Wein unter dem vom Vollmond hell erleuchteten New Yorker Himmel zu trinken. Die Art, wie Abigail mir in die Augen schaut, berührt mich immer wieder. Wenn sie lächelt, entzündet sich etwas in meiner Seele. Nein, wie jeder andere Mensch ist auch sie nicht perfekt, aber auf so viele verschiedene Arten wie geschaffen für mich.

Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, als ein Mann neben dem Tisch auftaucht. Es ist ein jüngerer Mann mit zurückgegelten dunklen Haaren und einem olivfarbenen Teint - und er hat eine Geige in der Hand. Mit einem Lächeln und einer Verbeugung vor Abigail beginnt er zu spielen. Die ersten Saiten sind sanft und doch klingen sie nach Sehnsucht und Verlangen. Abigail sieht mich mit einem breiten Lächeln im Gesicht an.

Einen Moment später tritt eine blonde Sängerin neben den Geige spielenden Mann am Tisch und bereitet sich darauf vor, einzustimmen. Die Melodie wechselt von etwas Klassischem zu einer Ballade, von der ich weiß, dass es eines von Abigails Lieblingsliedern ist. Obwohl das Lied als Geigenversion arrangiert ist und sich daher leicht vom Original unterscheidet, ist nicht zu überhören, dass es sich um ‚Can't Help Falling In Love‘ von Elvis handelt.

Abigail schaut mich an und lächelt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen. „Das ist einer meiner absoluten Lieblingssongs“, flüstert sie mir zu.

Ja, ich weiß. Als ich all das ausgeheckt habe, habe ich in ihren Playlists geschnüffelt und gesehen, dass das der meistgespielte Song in ihren Listen war.

„Ach wirklich?“, frage ich und tue so, als wäre ich überrascht. „Wusste ich gar nicht.“

Sie wendet sich wieder fasziniert den Musikern zu und gibt sich der Melodie hin. Auch wenn sie ziemlich anders klingen als Elvis, muss ich zugeben, dass ihr Auftritt dennoch sehr ordentlich ist. Als das Lied zu Ende geht, klopft mein Herz in der Brust und meine Hände zittern - es ist Showtime.

Ich sollte nicht so nervös sein. Ich meine, ich kann mir denken, wie sie reagieren wird. Aber trotz all meiner Selbstbeschwörung, dass alles gut gehen wird, kann ich nicht anders, als nervös zu werden, als ich schließlich auf die Knie gehe. Ich ziehe die kleine schwarze Schachtel aus meiner Tasche, öffne sie - und warte.

Als die Musik schwungvoll ausklingt, bricht die Terrasse in Applaus aus. Abigail klatscht wild und dreht sich um die eigene Achse, als ich vor ihr auf die Knie falle und ihr einen Ring anbiete. Wie auf Stichwort verstummt die Terrasse und alle Augen richten sich auf uns. Alles ist plötzlich so still und so leise, als wären wir in ein Vakuum gefallen.

Abigails Augen sind groß und füllen sich mit Tränen. Sie bedeckt ihren Mund mit ihren zitternden Händen.

„Abigail Hope, du bist die Frau, nach der ich mein ganzes Leben lang gesucht habe“, sage ich. „Du hast mehr Freude in meine Welt gebracht, als ich je zu hoffen wagte. Und dank dir fühle ich mich lebendiger als je zuvor. Du bist mein Herz, meine Seele und meine Welt. Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

Tränen kullern ihr über die Wangen, aber ihre Augen strahlen vor Freude und sie nickt langsam. Sie zieht ihre Hände weg und lacht.

„Ja, Nick“, schreit sie. „Gott, ja. Es wird Zeit, dass du fragst!“

Lächelnd stehe ich auf und helfe ihr auf die Beine. Ich nehme den Ring aus der Schachtel und stecke ihn ihr an den Finger, während sämtliche Gäste auf der Terrasse erneut in Applaus ausbrechen. Sie schaut ihn einen langen Moment lang kopfschüttelnd an, ihre Augen sind unverwandt auf ihre Hand gerichtet, obwohl ihre Aufmerksamkeit nicht wirklich dem Ring zu gelten scheint. In ihrem Blick sehe ich, wie sie ihr Leben Revue passieren lässt und in ihrem Kopf überschlägt, was sie an diesen Punkt in ihrem Leben geführt hat.

Und als sie zu mir aufschaut, sehe ich die reinste, intensivste Liebe, die ich je in den Augen eines anderen Menschen gesehen habe, was mein Herz beinahe zum Bersten bringt.

„Ich liebe dich, Nick Miller“, sagt sie.

„Und ich liebe dich, Abigail Hope“, antworte ich. „Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.“

Während die Menge applaudiert und uns frenetisch zujubelt, küssen wir uns unter dem silbernen Vollmond. Nie zuvor in meinem Leben hat sich ein Moment so perfekt angefühlt.

* * *

Nach einem nächtlichen Abstecher in eine fantastische Crêperie zum Nachtisch schaffen wir es schließlich zurück in meine Wohnung, immer noch ganz aufgeregt angesichts unserer Verlobung. Meine Mutter behält Phoenix über Nacht bei sich. Der Plan ist, sie am Morgen abzuholen und sie zum Fotografen mitzunehmen, der Verlobungsfotos für uns machen wird. Endlich legen wir den offiziellen Grundstein für unsere Familie - und wer könnte dabei wichtiger sein als Phoenix? Der heutige Abend jedoch gehört ganz uns.

Als wir das Schlafzimmer betreten, ziehe ich Abigail zu mir und küsse sie so tief und innig wie nie zuvor. Ihre Lippen öffnen sich, sie nimmt meine Zunge in ihren Mund auf und unser Kuss gewinnt innerhalb weniger Augenblicke an Hitze und Leidenschaft. Mein Körper reagiert stark auf ihren Kuss und ihren fest an mich gepressten Körper. Mir ist fast schwindelig vor Vorfreude. Abigail ist meine Droge und ich brauche dringend einen Schuss.

Sie legt ihre Hände auf meine Brust und gibt mir einen leichten Schubs, mit einem koketten Lächeln im Gesicht.

„Zieh dich aus“, befiehlt sie, und ihre Stimme trieft vor Sinnlichkeit.

Ich schlüpfe aus meinem Mantel, werfe ihn auf einen Stuhl in der Nähe und beginne, die Knöpfe an meinem Hemd zu öffnen. Abigail beißt sich auf die Unterlippe, ihre Augen sind voller Verlangen. Plötzlich dreht sie sich um und geht in Richtung Badezimmer.

„Wohin gehst du?“, frage ich.

„Geduld, mein Lieber“, zwinkert sie. „Das Glück ist mit den Geduldigen.“

Ich beobachte, wie sie ins Bad verschwindet und die Tür hinter sich schließt, während ich mein Hemd ausziehe. Meine Schuhe, Socken und Hosen folgen schnell. Ich lege mich zurück auf das Bett und warte fieberhaft auf mein zweites Dessert des Abends.

„Ich warte“, rufe ich lachend.

„Du bist ein ungeduldiger Mann“, ruft sie zurück, ihre Stimme ist durch die Badezimmertür gedämpft.

„Das bin ich. Vor allem, wenn es darum geht, etwas zu bekommen, was ich wirklich will.“

Während ich warte, nutze ich die Gelegenheit, das Licht zu dimmen und einige der Kerzen im Zimmer anzuzünden. Ich möchte nicht, dass es stockdunkel ist, denn ich möchte die Schönheit, die heute Nacht mein Bett teilt, in ihrer ganzen Pracht bewundern. Als die Atmosphäre im Zimmer romantisch genug ist, setze ich mich wieder aufs Bett und warte weiter. Und als sie schließlich die Tür öffnet, umrahmt vom aus dem Badezimmer einfallenden Licht, realisiere ich, dass sich das Warten gelohnt hat.

Mir stockt der Atem, als ich sie von Kopf bis Zehenspitzen mit meinen Blicken abtaste. Mit einem sexy Schwung in den Hüften kommt Abigail aus dem Badezimmer gelaufen und trägt nichts weiter als schwarze Strümpfe, High Heels und die dunkelgrüne, glitzernde und mit Federn besetzte Maske, die sie in unserer ersten gemeinsamen Nacht auf der Gala getragen hat.

„Ich kann nicht glauben, dass du die immer noch hast“, lache ich.

„Sie hat einen sentimentalen Wert“, säuselt sie. „Und jetzt leg dich wieder aufs Bett.“

Meine Erektion wird von Sekunde zu Sekunde härter und ich tue wie befohlen. Das schlüpfrige Lächeln, das über ihre roten, vollen Lippen huscht, als sie nach mir auf das Bett klettert, rührt etwas in mir an und lässt mich noch stärker anschwellen. Gott, ich will diese Frau. Ich brauche sie.

Auf Händen und Knien klettert Abigail das Bett hoch und setzt sich dann mit gespreizten Beinen auf meine Brust. Sie schaut auf mich herab, ihre Augen glitzern hinter der Maske, und ich habe Mühe, mich zu beherrschen. Ich greife nach oben, um ihr Fleisch unter meinen Händen zu spüren, aber sie schlägt sie weg.

„Mm-mh“, schüttelt sie den Kopf, ihre Stimme klingt atemlos.

Sie beugt sich vor, senkt sanft ihre Lippen auf meine und schiebt ihre Hand unter das Kissen. Sie zieht zwei lange blaue Seidenschals unter dem Kissen hervor und sieht mich mit einem verführerischen Lächeln an, das das Feuer in mir hell auflodern lässt.

„Du bist nicht der Einzige, der geheime Pläne schmieden kann“, säuselt sie.

„Ganz offensichtlich.“

Abigail nimmt eine meiner Hände, wickelt den Schal um sie und zieht ihn fest, bevor sie das andere Ende am Kopfteil festbindet. Sie wiederholt den Vorgang mit der anderen Hand, so dass ich komplett gefesselt bin, blickt auf mich, ihren Gefangenen, herab und grinst lüstern.

„Darauf habe ich den ganzen Abend lang gewartet“, sagt sie.

„Darauf habe ich den ganzen Tag lang gewartet“, antworte ich schmunzelnd.

Abigail klettert noch ein bisschen höher und setzt sich auf mein Gesicht. Sie sieht auf mich herab, während ich anfange, an ihren intimsten Stellen zu lecken und zu saugen. Ihr Duft und ihr Geschmack sind berauschend und machen mich absolut wild. Ich gleite mit meiner Zunge an ihren samtigen Falten vorbei und stoße tief in sie hinein. Sie wirft ihren Kopf zurück und stöhnt laut, während ich ihren Geschmack in mich aufnehme.

Ich knabbere mit meinen Zähnen an ihrem Kitzler und sauge kräftig daran, während ihr Körper über mir erbebt. Ihre Augen sind fest auf meine gerichtet, während sie nach unten greift, sich an meinen Haaren festhält und beginnt, sich an meinem Mund zu reiben. Ich lecke und sauge noch härter, im Gleichtakt mit ihr, während sie ihre Hüften rhythmisch auf meinem Gesicht wiegt.

Abigails Augen glitzern wie Juwelen hinter ihrer Maske. Sie schreit entzückt auf, als ich meine Zunge noch tiefer in sie eindringen lasse, und wippt immer eifriger auf meinem Mund. Ihr Körper spannt sich an, während ich sie weiter mit meiner Zunge verwöhne.

„Ja, Nick. Gott, ja“, schreit sie.

Die unfassbare Intimität der Szene steigert unser Vergnügen ins Unendliche. Mein Körper brummt vor Erwartung, mein Schwanz bettelt um Erlösung, während Abigail weiter auf meinem Gesicht reitet und sich noch fester an meinem Mund reibt. Ich spüre das Zittern in ihrem Körper, ihre Muskeln spannen sich an, während sie sich in meine Haare klammert und gierig auf meinem Gesicht hin- und herwippt.

Sie wirft ihren Kopf zurück und schreit nochmals auf, als sie schließlich explodiert. Ihr ganzer Körper zittert unkontrolliert, als ihr Orgasmus mit der Wucht eines Kometen durch ihren Körper zu schießen scheint. Sie schaut auf mich herab und ihre Augen sind von wildem Verlangen erfüllt, als sie kommt. Ich genieße es, sie zu spüren und zu schmecken, während sie ihre intimsten Stellen an meine Zunge drückt und ihre Säfte über mein Gesicht laufen.

Abigail lockert ihren Griff um mein Haar. Ein genauso verruchtes wie seliges Lächeln umspielt ihre Lippen, als ihr Orgasmus nachlässt. Ihre Muskeln entspannen sich, und für einen Moment scheint jegliche Energie aus ihrem Körper zu entweichen.

„Das war unglaublich“, flüstert sie.

Ich zerre etwas an den Tüchern, weil ich dachte, ich könne mich ohne Weiteres aus ihnen befreien. Aber sie rühren sich nicht. Ich bleibe an meinem Kopfteil gefesselt und schenke ihr ein schmutziges Lächeln.

„Binde mich los und ich verspreche dir, es wird noch besser“, sage ich.

„Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde“, antwortet sie mit einem kehligen Lachen.

Abigail schiebt sich wieder an meinem Körper hinunter, bis sie sich zwischen meinen Beinen befindet. Sie nimmt meinen Schwanz in die Hand und drückt ihn leicht, lächelt mich dabei frech an und streichelt mit ihrer Zunge über die Spitze, was Schockwellen der Lust in meine Nervenenden schickt. Sie fährt mit ihrer Zunge vom Schaft zur Spitze auf der einen Seite hinauf, dann den ganzen Weg auf der anderen Seite genüsslich wieder hinunter. Ich drücke meinen Kopf zurück in die Kissen und spüre die Kontraktionen meines Körpers als Antwort auf meine fleischliche Lust.

Ihre Augen verlassen meine diese ganze Zeit über keinen Moment. Sie hält meinen Schaft weiterhin fest umschlossen, nimmt meinen Schwanz in voller Länge in ihre Kehle auf. Sie sieht zufrieden zu, wie ich sie dabei fasziniert beobachte und beginnt zur Antwort, ihren Kopf auf meinem dicken Schwanz auf- und abzuwippen, was mir ein lautes Stöhnen entlockt. Der Anblick von Abigail, deren Augen hinter ihrer Maske schelmisch glitzern, während sie meinen Schwanz schluckt, entfacht ein regelrechtes Lauffeuer in meiner Körpermitte. Ich bin unvorstellbar hart. Mein Unterleib schmerzt beinahe und bettelt um Erlösung.

Sie fängt an, mich zu streicheln und gleitet mit ihrer Hand gierig an meinem Schaft auf und ab, der ganz glitschig und nass von ihrem Speichel ist. Während sie mich wichst, nimmt sie meine Eichel in den Mund, saugt wild daran und wirbelt gekonnt mit ihrer Zunge um sie herum.

„Verdammt ja, Baby“, stöhne ich.

Sie steigert jetzt ihr Tempo. Ihre Hand und ihr Mund arbeiten im Gleichtakt, während sie mich nach allen Regeln der Kunst befriedigt. Meine Haut fühlt sich an, als stünde sie in Flammen und ich spüre, wie sich der Druck meines bevorstehenden Orgasmus in mir aufbaut, während sie meinen Schwanz bearbeitet, als wolle sie mir etwas beweisen. Mit jedem Lecken und Streicheln bringt mich Abigail näher an den Rand meines Höhepunkts. Ich bin allerdings noch nicht bereit, es enden zu lassen. Nicht bevor ich nicht tief in ihr drin war.

Als ob sie mein Bedürfnis spüren würde, zieht Abigail meinen Schwanz aus ihrem Mund, behält aber ihren schraubstockartigen Griff bei. Der Druck in mir lässt nach - leicht - aber mein Körper bettelt darum, sie ganz in Besitz zu nehmen. Ich bin überwältigt von dem Wunsch, unsere Körper in Vollkontakt zu bringen. Sie greift in meinen Nachttisch, holt schnell ein Kondom heraus und streift es mir über.

Abigail beißt sich wieder auf die Unterlippe, ihre Augen sind immer noch fest auf meine gerichtet. Sie klettert wieder an mir hoch und spreizt sich auf mir. Meinen Schwanz in der Hand und rittlings auf mir sitzend, reibt sie meine Eichel an ihrer Klitoris. Sie wiegt ihre Hüften und reibt sich an ihr, ihre Lippen spreizen sich, während sie leise stöhnt und sich mit meinem Schwanz verwöhnt, bevor sich ihr Becken wieder anzuspannen beginnt. Ich spüre deutlich, wie sie innerlich erzittert - eine der erotischsten Erfahrungen meines Lebens.

Von einem Urinstinkt gepackt, der hell in ihren Augen brennt, richtet sich Abigail auf und schiebt sich die Spitze meines Schwanzes mit einer entschlossenen Bewegung zwischen ihre feuchten, geschwollenen Schamlippen. Langsam lässt sie sich nach unten sinken und nimmt mich Zentimeter für Zentimeter in sich auf. Sie ist so eng, dass es sich beinahe so anfühlt, als würde sie meinen Schwanz mit ihren Beckenmuskeln zusammenpressen, was mir Blitze der Lust ins Mark fahren lässt.

Als ich bis zu den Eiern in ihr stecke, wirft Abigail genüsslich ihren Kopf zurück und schreit selbstvergessen, während ein sinnlicher Schauer über ihren Rücken läuft. Als die Welle abklingt, schaut sie auf mich herab, mit einem fast wilden Blick in ihren Augen. Es ist ein höllisch verführerischer Blick, der mich unfassbar erregt und meine Erektion ins scheinbar Unermessliche wachsen lässt.

Abigail legt ihre Hände auf meine Brust, um sich abzustützen, und beginnt, ihre Hüften rhythmisch auf- und abzustoßen. Sie hebt und senkt sich, zunächst langsam, aber dann steigert sie das Tempo, weil das Feuer in uns nach mehr schreit. Gierig über mich gebeugt, ihren Blick wie besessen auf mich gerichtet, stößt Abigail sich auf und ab und spießt mich immer wieder hektisch an meinem Schwanz auf.

Ich wehre mich gegen die Fesseln, will sie unbedingt berühren, was ihr nur ein böses Grinsen entlockt.

„Heute Nacht habe ich die Kontrolle über dich“, keucht sie. „Du bist mein Fickspielzeug heute Nacht, Nick.“

„Mmmm... dann benutze mich, Baby“, stöhne ich. „Fick mich.“

Sie beginnt, noch fester zu stoßen, das Geräusch von aufeinanderklatschendem Fleisch vermischt sich mit unserem Stöhnen und Schreien und erfüllt mein Schlafzimmer mit einer erotischen Sinfonie animalischer Laute. Unsere Atmung wird schwerer, und ihre Bewegungen werden immer hektischer.

An meinem harten, nassen Stab verzückt auf- und abgleitend, nimmt sie mich tief und hart in sich auf. Unsere beiden Körper spannen sich an - ich weiß, dass wir beide am Rande des Höhepunkts stehen. Ich hebe meine Hüften und stoße wild nach oben, während Abigail sich in mich drückt. Mein Schwanz gleitet noch tiefer in sie hinein und trifft frontal auf ihren Gebärmutterhals, woraufhin sie überrascht aufschreit vor Schmerz und Lust und völlig den Rhythmus verliert.

Ungerührt gräbt Abigail ihre Nägel in die Haut meiner Brust, während sie wild zu zittern beginnt. Sie wirft ihren Kopf zurück und schreit, ihre Stimme hallt von den Wänden meines Zimmers wider, als sie über die Klippe ihrer Erlösung springt. Und als ihre Beckenmuskeln sich dabei immer fester und fester um meinen Schwanz schließen, folge ich ihr in ihre Ekstase und wir kommen gemeinsam, laut ächzend und stöhnend.

Ich habe das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, als ich in ihr explodiere und meinen dicken, heißen Samen tief in sie schieße, was ihre Trance zu verlängern scheint. Gemeinsam lassen wir uns auf dem Ozean unserer ausklingenden Lust treiben und kosten das Bewusstsein aus, so tief und intim miteinander vereinigt zu sein.

Abigail beugt sich vor, drückt ihre Stirn erschöpft an meine und drückt mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Sie streckt den Arm aus und bindet mich los, damit ich sie endlich berühren kann. Als sie auf mir liegt, ihren zarten Körper so dicht an meinen gepresst, schlinge ich meine Arme um sie und drücke sie fest an mich, während wir uns vom warmen Nachglühen unseres Liebesspiels einhüllen lassen.

„Das war unglaublich“, sage ich.

„Mehr als unglaublich“, murmelt sie zurück.

„Ich freue mich schon auf das nächste Mal.“

„Das solltest du auch“, lacht sie.

„Behalte die Maske.“

„Als ob ich sie jemals wegschmeißen würde.“

Wir entspannen uns und geben uns ganz dem warmen Gefühl unserer eng aneinandergeschmiegten Körper hin. Während wir uns fest umklammern, genießen wir einfach nur unsere Nähe und die Verbindung, die wir teilen.

Wir lieben und schätzen uns und erfreuen uns aneinander. Und das wird für eine sehr, sehr lange Zeit auch so bleiben.


Epilog

Abigail

Sechs Monate später...

„Das ist alles so wundervoll“, sage ich. „Aber der Gedanke, dass du dir all diese Mühe gemacht hast, macht mir -“

Courtney Miller, die Matriarchin der Familie, winkt nur ab. Sie dreht sich um und schenkt mir ein breites, warmes Lächeln.

„Das war kein Aufwand für mich, meine Liebe“, sagt sie. „Schließlich habe ich dafür meine Partyplaner.“

Ich lache und schüttle den Kopf. Ein Kellner kommt vorbeigelaufen, woraufhin sich Courtney zwei Gläser Champagner von seinem Tablett schnappt und mir eines reicht. Wir stoßen an und nehmen einen Schluck. In den Monaten seit Nicks Heiratsantrag habe ich viel Zeit mit Courtney verbracht - sie besteht darauf, Phoenix so oft wie irgend möglich zu sehen, was ich sehr nett finde. In dieser ganzen Zeit ist sie mir richtig ans Herz gewachsen. Ich genieße ihre Gesellschaft. Courtney ist einer der nettesten, aufrichtigsten und mitfühlendsten Menschen, die ich je kennengelernt habe.

In Anbetracht dessen, wie sich die Dinge mit Weston entwickelt haben, wusste ich ehrlich gesagt nicht, was ich von ihr zu erwarten hatte, aber sie war einfach nur unglaublich nett zu mir. Sie hat mich nicht nur wie eine Schwiegertochter behandelt, sondern wie einen echten Teil der Familie. Das war eines der unerwartetsten, aber auch erstaunlichsten Dinge an diesem ganzen Abenteuer - nicht nur, dass ich jetzt eine eigene Familie habe, sondern auch, dass ich als Mitglied einer anderen Familie akzeptiert worden bin. Wenn ich nur daran denke, werde ich ganz emotional. Courtney war freundlicher zu mir, als es meine eigene Mutter je war. Und dafür hat sie alle meine Liebe und Wertschätzung verdient.

„Trotzdem“, sage ich. „Das ist der Wahnsinn. So extravagant.“

Sie zuckt mit den Schultern. „Es kommt nicht jeden Tag vor, dass mein jüngster Sohn heiratet. Zumindest hoffe ich das“, sagt sie und lacht.

Ich lächle und verfolge das rege Treiben auf dem Grundstück hinter Courtneys Haus. Courtney war in Nicks Antrag an diesem Abend im Restaurant eingeweiht und hatte bereits Pläne für diese unglaubliche Verlobungsparty geschmiedet. Ich hatte nicht damit gerechnet und bin völlig überwältigt. Wir haben uns alle ordentlich in Schale geschmissen - Courtney hat darauf bestanden, dass es eine formelle Angelegenheit wird. Und es ist mit Abstand die eleganteste und - ja geradezu königlichste - Veranstaltung, auf der ich je gewesen bin - und das auch noch in der Hauptrolle. Gäste von Rang und Namen aus der New Yorker Elite und sogar einige echte Prominente sind unter den Gästen, die sich hier tummeln.

Ich schaue auf die Tanzfläche und sehe, wie Tara sich mit Art austobt und lächle. Sie haben sich vorgenommen, zusammenzuziehen und werden wahrscheinlich irgendwann im nächsten Jahr heiraten. Nichts macht mich glücklicher für meine beste Freundin. Sie verdient alle Liebe und alles Glück, das das Leben zu bieten hat.

„Danke dafür“, sage ich und wende mich an Courtney. „Das ist die schönste Nacht meines Lebens.“

Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen blickt sie mich an und schenkt mir ein verschmitztes Grinsen. „Na, ich hoffe doch, dass eure Flitterwochen-Nacht doch noch etwas schöner wird.“

Ich lache herzhaft und verschlucke mich dabei fast. Courtney ist eine der kultiviertesten Frauen, die ich je getroffen habe, aber sie hat dennoch eine schärfere Zunge und einen spitzeren Humor als die meisten Menschen, die ich kenne. Und das liebe ich an ihr.

„Immerhin braucht Phoenix noch ein Geschwisterchen“, schiebt sie augenzwinkernd hinterher.

„Vielleicht“, sage ich. „Nick und ich verhandeln immer noch über die Familiengröße. Er möchte ein ganzes Footballteam, aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Körper das spurlos überstehen würde. Ich würde eher eine Kopfzahl bevorzugen, die im Rahmen eines Basketball-Teams liegt. Oder vielleicht doch nur ein Tennis-Doppel.“

Jetzt ist Courtney an der Reihe zu lachen, und sie ergreift meinen Arm und drückt ihn sanft. „Solange ich mehr Enkelkinder zum Pampern bekomme, bin ich glücklich.“

Ich nehme einen Schluck von meinem Champagner, meine Laune ist so gut wie noch nie zuvor. „Wo wir gerade von Phoenix sprechen -“

„Es geht ihr gut. Sie ist mit Raphaela oben im Kinderzimmer. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Raphaela ist eine wunderbare Frau“, sagt sie. „Nein, heute Abend geht es nur um dich, meine Liebe. Diese Party ist für dich, also möchte ich, dass du dich amüsierst und dich um nichts anderes in der Welt kümmern musst.“

„Danke, Courtney“, sage ich ihr. „Ich meine - ‚danke‘ ist kein Ausdruck. Ich weiß nicht einmal, wie ich dir dafür danken soll.“

Sie dreht sich um und sieht mich an, ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. „Mach Nick einfach weiter glücklich“, sagt sie. „Du hast so viele positive Veränderungen in ihm bewirkt, meine Liebe. Ich habe ihn noch nie so zufrieden, so glücklich und so - lebendig gesehen. Du hast ihm einen neuen Sinn im Leben gegeben. Du hast ihm Glück und Liebe geschenkt. Dafür kann ich dir nicht genug danken. Was ihr beide habt, ist etwas Besonderes, Abigail. Halte es fest und lass es nie wieder los.“

Meine Wangen erröten und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Das ist der Plan“, sage ich. „Nicht nur ich habe ihn verändert. Er hat genauso viel in mir bewirkt. Das ist etwas, für das ich ihm immer dankbar sein werde.“

Sie drückt wieder meinen Arm und lächelt sanft. „Mir wird warm ums Herz, wenn ich das höre, Abigail“, sagt sie. „Du bist eine gute Frau. Die Art von Mensch, von der ich immer gehofft habe, dass Nick sie finden würde.“

Wir stehen einige Augenblicke schweigend nebeneinander und ich sauge ihre Worte geradezu gierig in mich auf. Courtney hat nicht die geringste Ahnung, wie viel sie mir bedeuten. Ich kann es nur schwer in Worte fassen, aber sie hat eine Saite tief in mir angeschlagen und eine wahre Gefühlsexplosion in mir ausgelöst.

„Na, wie geht es meinen beiden Liebsten?“, fragt Nick, als er zwischen uns tritt und einen Arm um jede unserer Schultern legt.

„Ich genieße diesen wunderbaren Abend in vollen Zügen“, sage ich. „Es ist wie in einem Märchen.“

„Nur, dass man sich in diesem Märchen nicht um Mitternacht in einen Kürbis verwandelt“, antwortet er grinsend.

Er und seine Mutter tauschen einen warmen Blick und ein breites Lächeln aus. Ich finde es wirklich toll, dass er seiner Mutter so nahesteht. Ihre Beziehung ist wirklich außergewöhnlich.

„Darf ich um die Aufmerksamkeit aller bitten?“, hallt plötzlich eine Stimme über das Gelände.

Ich erkenne die Stimme auf Anhieb. Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich auf die Bühne schaue. Nicks Körper spannt sich an und ein deutlicher Anflug von Missmut erscheint auf seinen Zügen. Er lässt die Arme sinken, seine Mutter und ich ergreifen jeweils eine seiner Hände und drücken sie fest.

Weston steht im Smoking auf der Bühne, in der einen Hand ein Champagnerglas, in der anderen das Mikrofon der Band.

„Wer hat ihn eingeladen?“, knurrt Nick, seine Stimme ist tief und vor Wut belegt.

„Ich habe ihn eingeladen, mein Lieber“, sagt Courtney. „Ich hielt es für wichtig, dass er bei einem so bedeutsamen Ereignis dabei ist.“

„Mom -“

Sie hält abwehrend ihre Hand hoch. „Öffne dich ein wenig und hör ihm zu“, sagt sie. „Ich glaube, du wirst überrascht sein.“

„Ja, das glaube ich, wenn ich es -“

„Wenn du es siehst, ich weiß“, unterbricht Courtney und sieht Nick mit Nachdruck in die Augen. „Man muss Menschen eine Chance geben, weißt du.“

„Wie viele Chancen hat ein einzelner Mensch verdient?“, schnauzt er.

Ich stehe wie paralysiert da und weiß nicht, was ich tun soll. Wenn Courtney bereit ist, ihm eine Chance zu geben - und uns darum bittet - dann vertraue ich ihr. Andererseits möchte ich nicht, dass er unseren besonderen Abend ruiniert, weil ich weiß, wer - und wie - Weston ist.

Nick und ich tauschen einen vieldeutigen Blick aus und ich kann sehen, dass sich in seinem Kopf der gleiche Widerstreit abspielt. Ich spitze meine Lippen und schenke ihm ein kleines Lächeln, um ihm Mut zu machen. Er ist ganz offensichtlich genauso besorgt wie ich über die Worte, die gleich aus dem Mund seines Bruders kommen werden, und wie sie sich auf meine Verfassung auswirken werden.

„Lass uns nicht vorschnell urteilen“, flüstere ich. „Lass uns hören, was er zu sagen hat.“

Er nickt mir kurz zu. „Wenn du dir sicher bist.“

„Deine Mutter ist es, also bin ich es“, sage ich und ernte ein dankbares Lächeln von ihr.

Die Menge verstummt und alle versammeln sich um die Bühne. Nick, Courtney und ich stehen am hinteren Ende der Tanzfläche und verfolgen die Szene gespannt, in der Hoffnung, dass sie sich nicht als Katastrophe entpuppt. Als sich die Menge beruhigt hat, hält Weston das Mikrofon hoch und beginnt zu sprechen.

„Ich stehe heute Abend vor euch, um euch etwas zu sagen, was viele von euch bereits wissen - ich bin ein Arschloch“, sagt er und erntet Gelächter aus dem Publikum. „Nein, wirklich. Vor einigen Monaten habe ich einige Dinge gesagt und getan, auf die ich im Nachhinein alles andere als stolz bin. Ich habe bösartige Vermutungen angestellt, ungerechte Urteile gefällt - wie ein Weltklasse-Arschloch eben.“

„Ist er betrunken?“, zischt Nick.

Courtney schüttelt den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“

„Ich weiß, dass dies nicht die typische Verlobungsrede ist, aber es gibt einige Dinge, die ich dem glücklichen Paar zu sagen habe“, verkündet Weston.

Ich spüre, wie ich mich versteife, als er in unsere Richtung schaut, obwohl eine kleine Glut der Hoffnung in mir lodert. Nick drückt meine Hand, und als ich zu ihm aufschaue, spricht er leise die Worte aus, die ich nie müde werde zu hören: „Ich liebe dich.“

„Nick, Abigail“, beginnt Weston. „Das erste, was ich sagen möchte, ist, dass es mir leid tut. Aus tiefstem Herzen. Was ich gesagt und getan habe, war falsch. Mehr als falsch, um genau zu sein. Und Nick, ja, im Nachhinein betrachtet habe ich dafür eine gebrochene Nase verdient.“

Eine weitere Welle des Gelächters zieht sich durch die Menge. Während ich Weston zuhöre, sagt mir die skeptische, misstrauische Stimme in meinem Kopf, dass das alles nur Show ist. Dass er einen Hintergedanken hat. Aber ich kann auch nicht umhin, die Aufrichtigkeit in seinen Worten zu hören, was mich beinahe schockiert.

„Nick, an jenem Tag in meinem Büro - das letzte Mal, als wir vor all den Monaten miteinander sprachen - hast du mich an etwas erinnert, das ich offensichtlich entweder für selbstverständlich gehalten oder vergessen habe. Viele Dinge, um genau zu sein, aber das eine, was wirklich hängengeblieben ist und das ich nicht vergessen kann, ist, dass das wahre Vermächtnis der Millers unsere Familie ist“, fährt er fort. „Damit hattest du Recht. Dieser Familiensinn ist etwas, das uns Mom und Dad von klein auf eingeimpft haben. Das gilt auch für einige der anderen Eigenschaften, die du damals erwähnt hast - Mitgefühl, Liebenswürdigkeit, Großzügigkeit - einfach alles. Du hattest Recht. Ich hatte Unrecht.“

Weston nimmt einen Schluck seines Champagners und blickt zu Boden, als ob er überlegt, was er als nächstes sagen soll. Er schaut wieder zu uns hoch und sucht den Augenkontakt mit Nick. In diesem Moment spüre ich das ganze Gewicht seiner Aufrichtigkeit. Sein Gesichtsausdruck ist von Traurigkeit durchzogen. Es ist der Blick eines Mannes, der seinen Bruder verzweifelt vermisst. Als ich diesen authentischen Ausdruck der Trauer auf Westons Gesicht sehe, steigen mir die Tränen in die Augen.

„Nick, Abigail, ich würde es euch nicht übelnehmen, wenn ihr nie wieder etwas mit mir zu tun haben wolltet. Verdammt, an eurer Stelle würde ich das auch nicht“, sagt er. „Ich möchte nur, dass ihr wisst, wie leid es mir tut. Dass ihr beide das wisst. Und dass, wenn ihr liebenswürdig und großzügig genug seid, mich wieder in eure Familie aufzunehmen, ich alles tun werde, was ich kann, um zu beweisen, dass ihr die richtige Entscheidung getroffen habt. Ich möchte ein Teil eures Lebens sein. Ich möchte Teil des Lebens meiner Nichte sein. Ich möchte meine Familie zurück.“

Nick dreht sich zu mir um und ich werde fast ohnmächtig vor Schreck über das, was ich in seinen Augen sehe - Tränen. Tränen kullern über seine Wangen. Es schockiert mich, aber gleichzeitig wird mir unendlich warm ums Herz bei dem Anblick. Ich schenke ihm ein Lächeln und verpasse ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen.

„Geh zu ihm“, flüstere ich. „Meinen Segen hast du.“

Er nickt mir zu und macht sich auf den Weg über die Tanzfläche in Richtung Bühne. Courtney dreht sich um und wirft mir einen dankbaren Blick und ein Lächeln zu.

Als Nick die Treppe hinaufsteigt, wird es noch stiller in der Menge. Alle starren die beiden Brüder mit angehaltenem Atem an, beobachten die Szene und warten gespannt darauf, wie sich das Familiendrama entwickelt. Nick tritt näher an Weston heran, streckt den Arm aus und zieht ihn in eine feste Umarmung. Die beiden Männer klammern sich aneinander, während die Menge der Gäste in Applaus ausbricht. Als ich ihnen zusehe, schwillt mein Herz vor Rührung an und ich kann nicht verhindern, dass mir die Tränen über die Wangen kullern. Courtney zieht mich an sich, umarmt mich und vergießt ihrerseits einige Tränen.

„Das perfekte Ende für einen perfekten Abend“, sage ich.

Courtney tritt zurück und lächelt mich breit an, schüttelt aber den Kopf. „Nein, Liebes. Das ist nicht das Ende“, sagt sie. „Das ist erst der Anfang.“

Ich lache und wische mir die Tränen weg. Wahrere Worte sind wohl nie gesprochen worden.

* * *

Zwei Monate später...

„Erinnere mich daran, Weston dafür zu danken“, sage ich. „Das ist der Wahnsinn.“

„Ja, nicht schlecht“, sagt Nick. „Ich meine, wenn man auf so was steht.“

Ich ziehe meine Sonnenbrille ein Stück herunter und starre ihn ausdruckslos an. „Ernsthaft?“

Nick lacht und klettert die Leiter hinauf, um zurück auf den Steg unseres privaten Ufer-Bungalows zu treten. Eine lange Brücke verbindet unseren Bungalow mit dem Festland, und wir sind von dem kristallklarsten, türkisblauesten Wasser umgeben, das ich je in meinem Leben gesehen habe.

Als Hochzeitsgeschenk schickte uns Weston für unsere Flitterwochen nach Bora Bora. Dieser Ort stand schon immer auf meiner Wunschliste, aber bisher kannte ich ihn nur aus dem Internet und bin fest davon ausgegangen, dass sich das niemals ändern würde. Courtney kümmert sich um Phoenix, während wir hier im Paradies einen Traum leben. Es ist immer noch ein seltsames Gefühl und es macht mich nervös, mein kleines Mädchen zurückzulassen, aber ich weiß, dass sie in guten Händen ist. Courtney liebt sie abgöttisch und kümmert sich stets hervorragend um sie, was meine Sorgen deutlich mildert. Immerhin hat Courtney zwei gesunde Männer großgezogen, also weiß sie anscheinend, was sie tut.

Die Sonne senkt sich dem Horizont entgegen und lässt das Wasser, das an Nicks durchtrainiertem, straffen Körper herunterläuft, golden glitzern. Mir beginnt plötzlich das Wasser im Mund zusammenzulaufen - mit einem Bedürfnis nach Nahrung hat das jedoch nicht im Geringsten etwas zu tun. Apropos Essen, ich werfe einen Blick auf die Uhr und sehe, dass es fast sechs ist. Der Privatkoch, den Weston engagiert hat, um uns zu verwöhnen, wird in etwa dreißig Minuten hier sein.

Unsere Bungalow-Hütte steht, wie alle anderen auch, auf Pfählen im Wasser. Die Hütten sind alle versetzt angeordnet, so dass die Gäste absolute Privatsphäre genießen können - perfekt geeignet für unsere Zwecke. Von dieser Privatsphäre haben wir ausgiebig Gebrauch gemacht und werden das auch weiterhin tun.

Ich liege auf der gut gepolsterten Chaiselongue auf dem hinteren Deck, lese eine Zeitschrift und genieße die Sonne. Auf einem Hinterdeck über dem Wasser eine Chaiselongue vorzufinden, hat mich überrascht, aber das hat mich nicht davon abgehalten, sie in Beschlag zu nehmen. Es gibt eine niedrige Stützwand, die um das Deck herum verläuft, und automatische Rollläden, die das Deck im Falle eines Sturms abschirmen.

Die Liege ist nicht nur ein praktisches Accessoire zu Entspannungszwecken - ich habe den Eindruck, dass sie auch für anderweitige Zwecke hervorragend geeignet sein wird. Ich habe da schon so meine Pläne. Genüsslich sehe ich Nick dabei zu, wie er sich nach seiner viel zu langen Schwimmeinheit abtrocknet. Unser Plan ist es, zu Abend zu essen und dann ein wenig später die Insel weiter zu erkunden. Aber jetzt haben wir etwa dreißig Minuten Zeit zum Spielen - und die will ich nutzen.

Wenn ich mit Nick zusammen bin, fühle ich mich wie ein hormongesteuerter Teenager. Während unsere Beziehung wächst und sich unsere Liebe allmählich vertieft, merke ich, dass ich nicht genug von ihm bekommen kann. Nicht, dass das vorher der Fall gewesen wäre, aber permanent mit ihm zusammen zu sein, hat meine Libido irgendwie auf ungekannte Hochtouren gebracht. Je mehr ich bekomme, desto mehr will ich.

Nick beobachtet mich, wie ich ihn bewundere, und lächelt schlüpfrig. „Ich kenne diesen Blick.“

„Das hoffe ich“, sage ich.

„Du bist unersättlich.“

„Ich habe bislang keine Beschwerden von dir gehört.“

„Das wirst du auch nicht“, sagt er und lacht.

„Gut. Dann komm hier rüber“, kichere ich. „Zeit, deine ehelichen Pflichten zu erfüllen.“

Er wirft einen Blick auf die Uhr. „Wir haben nur etwa dreißig Minuten Zeit.“

Ich zucke mit den Schultern. „Mehr als genug für einen Quickie.“

Er lässt das Handtuch fallen, hievt mich auf die Beine und beugt sich zu mir hinunter. Er küsst mich zärtlich und lässt mich jedes bisschen Liebe spüren, das er für mich empfindet. Als sich unsere Zungen in meinem Mund symbiotisch umkreisen, spüre ich, wie ich von Sekunde zu Sekunde heißer und feuchter werde. Ich greife nach unten und lasse meine Hand in seine Badehose gleiten, ergreife seinen schnell härter werdenden Schwanz und wichse ihn leicht. Er lehnt seinen Kopf zurück und stöhnt leise.

„Wenn diese Flitterwochen so weitergehen, kannst du mich genauso gut erschießen, wenn sie vorbei sind, “, sagt er.

Ich schenke ihm ein kokettes Grinsen. „Kannst du dir einen besseren Weg vorstellen, aus dem Leben zu scheiden?“

„Auf keinen Fall.“

Nick beugt sich vor, drückt mich auf die Liege und küsst mich erneut. Gierig presst er seinen Körper an mich und drückt mir seinen steifen Schwanz an den Bauch. Ich schlinge meine Beine um ihn und halte mich an seinen Schultern fest, während unser Kuss intensiver wird, erschaudere dann leicht, als ich spüre, wie Nicks Hand beginnt über meinen Körper zu wandern. Er greift nach meiner Brust und zwickt mir hart in meine steife Brustwarze, während er stürmisch meinen Hals küsst.

Es erstaunt mich, dass Nick selbst nach all den Monaten, die wir zusammen verbracht haben, das Feuer der Leidenschaft und des Verlangens in mir genauso spielend entfachen kann wie eh und je - mit nichts weiter als einer Berührung. Einem Blick. Einem Kuss. Ich habe Sex immer genossen, aber ich habe mich nie so danach gesehnt oder ihn so sehr gebraucht wie mit ihm.

„Ich brauche dich in mir“, stöhne ich.

Nick fummelt eilig an sich herum und ich merke, wie er aus seinen Shorts schlüpft. Er schmeißt sie auf den Boden und legt seinen nackten Schwanz in meine Hand. Ich drücke fest zu und beginne, ihn hart zu wichsen, was ihm ein genüssliches, jetzt bereits etwas lauteres Stöhnen entlockt. Er gleitet mit seiner freien Hand über meinen Bauch, lässt sie zwischen meine Schenkel gleiten und bringt mich erneut zum Erschaudern, als er mich durch meinen Badeanzug hindurch an meinem feuchten Schritt berührt. Die Sehnsucht, ihn zu spüren, mich von ihm ausfüllen zu lassen, wird mit jedem Augenblick größer.

„Wir müssen uns beeilen“, keuche ich.

„Das Vorspiel müssen wir später nachholen.“

„Verlass dich drauf.“

Er zieht meinen Badeanzug zur Seite und streichelt mit den Fingerspitzen sanft die samtenen Falten meiner Muschi. Ich würde alles dafür geben, jetzt seinen Mund auf mir zu haben, aber angesichts des Zeitdrucks werde ich wohl vorerst darauf verzichten müssen. Er wird das zu einem späteren Zeitpunkt nachholen müssen.

Lüstern drückt Nick die Spitze seines Schwanzes gegen meine Öffnung. Ein harter Stoß und plötzlich steckt er ganz tief in mir. Ich keuche, als er mich aufdehnt. Es ist ein wahrer Genuss, von ihm so vollständig ausgefüllt zu werden. Es ist ein himmlisches Gefühl, das meinen Körper elektrisiert und in Rage versetzt.

Ich klammere mich fest an ihn und kralle meine Nägel in seine Schultern, als er anfängt, sich in mir zu bewegen und dabei scharf einatmet. Er drückt mich fester gegen die Liege und beginnt, mit seinen Hüften zuzustoßen, wobei er erbarmungslos seinen harten Kolben in mich hineintreibt und unser nacktes Fleisch hemmungslos aufeinanderklatschen lässt. Ich stöhne und rufe seinen Namen, während er sein Schwanz tief in mich gleiten und alle Dämme in mir brechen lässt.

„Ja, Baby“, keuche ich. „Ja, fick mich.“

Um mich in eine bessere Position zu bringen und mit mehr Kraft in mich eindringen zu können. ergreift er mit beiden Händen die Rückenlehne der Liege und klemmt mich zwischen ihr und seinem Körper ein. Die Sonne brennt auf unsere gebräunten Körper herab, während er seinen Schwanz immer und immer wieder wild in mich hineinpumpt. Ich schreie auf, überwältigt von dem Konzert der Lust, das in mir tobt.

Nick drückt seine Stirn gegen meine und wir fixieren uns lüstern mit unseren Blicken. Ein leises Knurren entweicht ihm, während er sich weiter unbeirrt in mich stößt und seinen prächtigen Schwanz mit wilder und rücksichtsloser Hingabe in mir versenkt. Der altbekannte Druck baut sich tief in mir auf, und die Lust, die meinen Körper durchströmt, setzt jedes meiner Nervenenden in Brand. Es scheint, als ob die Orgasmen, die er mir schenkt, von Mal zu Mal intensiver werden, und ich weiß, dass ich ihm genauso viel Freude bereite - was mir durchaus eine gewisse Genugtuung verschafft.

Ich möchte, dass wir uns den Rest unseres Lebens so aneinander erfreuen und uns auf jede nur erdenkliche Weise glücklich machen. Was das angeht, haben wir einen ziemlich guten Start hingelegt, muss ich sagen.

„Ich komme gleich“, flüstert Nick in mein Ohr. „Du bringst mich zum Kommen, Baby.“

Ich grabe meine Nägel tief in seinen Rücken, als mein Körper bei seinen Worten erzittert. „Komm für mich, Baby“, sage ich. „Gott, ja. Bitte komm für mich.“

Nick wirft den Kopf zurück und stößt einen animalischen Laut aus. Sein ganzer Körper versteift sich und beginnt zu zucken. Als ich seinen Schwanz in mir pulsieren spüre, ist es um mich geschehen. Mein Orgasmus bricht wie eine Sturzwelle über mich herein. Ich stottere, keuche und schreie. Jeder Muskel in meinem Körper scheint sich anzuspannen und im selben Moment zu entladen. Der Strom an Endorphinen flutet mein Hirn und lässt mich schwindlig werden.

Nick stößt ein letztes Mal in mich hinein und verharrt so tief in mir, wie er kann. Ich stoße einen leisen Schrei der Überraschung aus, als ich spüre, wie auch er explodiert und der dickflüssige Strom seines warmen, feuchten Samens sich tief in mich ergießt.

Nick sieht mich an und lächelt, während er versucht, zu Atem zu kommen.

„Ich liebe dich verdammt noch mal so sehr“, keucht er.

„So so, du liebst mich also?“, frage ich lachend. „Oder liebst du es nur, mich zu vögeln?“

„Beides“, fügt er nickend hinzu. „Definitiv beides.“

Ich küsse ihn und lächle ihn daraufhin selig an. „Das gilt auch für mich, Nick. Beides“, sage ich. „Ich liebe dich so sehr. Ich finde kaum Worte dafür. Ich freue mich so auf unsere gemeinsame Zukunft.“

Er nickt. „Wir werden unser bestes Leben zusammen leben, Abigail“, sagt er. „Du bist mein Ein und Alles.“

Ich spüre, wie mir die Freudentränen in die Augen steigen, und ich gebe mein Bestes, um sie zurückzukämpfen. Ich bin niemand, der gerne weint, aber Nick scheint instinktiv zu wissen, wie er meine tiefsten und innersten Gefühle zu Tage fördert.

Er küsst mich erneut und hebt mich auf die Beine. Aber er belässt es nicht dabei. Ich quieke vergnügt, als er mich in seine Arme hebt. Nick hievt mich hoch, als ob ich nichts wiegen würde, und ich bin so eingenommen von dem Kuss, in den wir uns dabei vertiefen, dass ich gar nicht merke, wohin er mich trägt - bis er seinen Kopf wegzieht und schelmisch grinst. Ich schaue in sein verschmitztes Gesicht und erst dann wird mir klar, was er vorhat.

„Nick, tu das nicht -“

Meine Worte verwandeln sich in einen Schrei, als Nick mich von unserem Deck in das kristallklare Wasser zu unseren Füßen fallen lässt. Ich höre ihn noch lachen, kurz bevor ich auf dem Wasser aufschlage und untergehe. Ich strample an die Oberfläche und schaue empört nach oben, spucke einen Mund voll Wasser aus, bereit, ihm die Hölle heiß zu machen. Aber ich sehe Nick nicht mehr auf dem Deck. Ich paddle hinüber zur Leiter und will hinaufklettern, als ich spüre, wie mich ein Paar Hände von hinten packen. Ich stoße einen Schrei aus, als ich von ihm herumgedreht werde und in diese satten blauen Augen blicke, die ich so sehr liebe.

„Du bist ein Idiot!“, schreie ich und kichere.

„Du warst so heiß, dass ich dachte, ich müsste dich abkühlen, damit ich mich nicht verbrenne.“

„Oh, wie einfallsreich“, sage ich.

„Nicht wahr?“

Nick küsst mich erneut und schlingt seine starken Arme um mich. Ich klammere mich selig an ihn und er hält die Leiter mit einer Hand fest, während wir uns von der sanften Strömung des Ozeans tragen lassen. Eingehüllt in unsere Blase der Glückseligkeit heben und senken wir uns im Takt der langsam vorbeiziehenden Wellen, die dieser bereits märchenhaften Szenerie eine beinahe traumartige Qualität verleihen. Hätte man mir vor ein paar Jahren gesagt, dass ich ein Kind bekommen würde, mit dem wunderbarsten und heißesten Chirurgen der Welt verheiratet wäre und ihm auf Bora Bora das Hirn aus dem Leib vögeln würde - ich hätte den Überbringer dieser Nachricht ohne Frage verhöhnt.

Aber das ist jetzt mein Leben. Meine Realität.

Angesichts all der Entbehrungen, die ich in meiner Kindheit und Jugend in Kauf nehmen musste, und all der harten Prüfungen und schwierigen Zeiten, die ich durchmachen musste, habe ich nie erwartet, eines Tages ein solches Leben zu führen. Ich habe nicht geahnt, dass ein Leben mit so viel Liebe und Glück tatsächlich möglich ist und dass es mir zuteilwerden könnte - geschweige denn, dass es so... perfekt und makellos ist.

Aber dieses Leben, diese Liebe und dieses Glück gehören jetzt mir. Ich will es nicht missen und werde es nie und nimmer loslassen.

ENDE

Liebe Leser/innen!

Vielen Dank dafür, dass du mir deine kostbare Zeit geschenkt hast, um diesen Roman zu lesen. Es ist für mich nicht selbstverständlich, dass du das getan hast – es gibt schließlich so viele tolle Autoren und Bücher da draußen!

Ich hoffe, ich konnte dein Vertrauen rechtfertigen und dir hat dieses Buch gefallen. Falls dem so ist, so freue ich mich riesig über eine kurze Bewertung auf Amazon! Auf diese Weise kannst du mich am einfachsten unterstützen, da ich nicht die großen Werbeetats eines Verlages habe.

Mit diesem Buch und der Story von Abigail und Nick startet eine neue Reihe und ihr könnt gespannt sein auf die folgenden Bände! ;-)
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Kapitel 1

Vor sechs Jahren...

Emily

„Was wollen Sie mir damit sagen, Roderick?“

Roderick Belleville, der langjährige persönliche Anwalt meines Vaters, sitzt mir am Schreibtisch gegenüber und sieht ausgesprochen unbehaglich aus, was mich in helle Panik versetzt. Mein Herz klopft, als wäre ich gerade zwanzig Stockwerke hochgerannt, und mein Kopf dreht sich.

Ich habe ihn zwar beim ersten Mal schon verstanden, aber der Inhalt ist so unglaublich für mich, dass ich es noch einmal hören muss, um sicher zu sein, dass ich ihn nicht falsch verstanden habe.

„Es ist wirklich nicht leicht, Ihnen das zu sagen“, räuspert er sich. „Aber alles ist weg, Emily.“

„Was meinen Sie mit alles?“, frage ich.

„Das, wonach es sich anhört - alles“, antwortet er, ohne mir dabei in die Augen sehen zu können. „Die gute Nachricht ist, dass die Eigentumswohnung in Santa Monica nicht dazugehört. Die ist abbezahlt, geschützt und läuft auf Ihren Namen, nicht auf seinen, so dass sie von seinen Gläubigern nicht angetastet werden kann. Sie haben also einen Ort zum Leben, der Ihnen nicht weggenommen werden kann.“

Ich schüttle den Kopf - das ergibt alles keinen Sinn. Ich verstehe nichts davon. Ich meine, ich verstehe, was das bedeutet - ich bin nicht dumm - aber ich kann es einfach nicht fassen. Nein, mein Vater war kein reicher Mann. Es ist nicht so, dass er unzählige Millionen verdient hätte. Aber als ein relativ bekannter Strafverteidiger in Las Vegas ging es ihm immer ziemlich gut. Jedenfalls gut genug, um mir eine ziemlich vornehme Erziehung zukommen zu lassen.

Und jetzt will mir Roderick Belleville erzählen, dass sein gesamtes Vermögen futsch ist.

So hatte ich mir das nicht vorgestellt, als ich heute Morgen in sein Büro kam. Ehrlich gesagt dachte ich, es sei nur eine Formalität und er würde mir eine Aufstellung der Vermögenswerte geben, die mein Vater an mich vererbt. Ich hatte erwartet, dass sie beträchtlich sein würden. Genug, um mein Jurastudium abschließen zu können, ohne Kredite aufnehmen oder mich mit Nebenjobs über Wasser halten zu müssen - eine entmutigende, wenn nicht gar unmögliche Aufgabe.

„Wie ist das überhaupt möglich, Roderick? Ich meine, ich weiß, dass er kein Warren Buffett war, aber ich weiß auch, dass er ziemlich gut verdient hat“, sage ich mit einem Schaudern angesichts der Panik, die in meiner Stimme mitschwingt. „Wie kann denn alles einfach weg sein?“

Roderick seufzt, nimmt seine Brille ab und kneift sich in den Nasenrücken. „Sie müssen verstehen, dass ich vieles davon selbst erst jetzt erfahre“, erklärt er. „Ihr Vater hat mir anscheinend vieles verheimlicht -“

„Was? Was hat er vor Ihnen verheimlicht?“

Roderick rutscht unbehaglich in seinem Sitz hin und her und setzt seine Brille wieder auf. Er schlägt eine Akte auf, die auf seinem Schreibtisch liegt, und blättert die ersten paar Seiten durch. Ich sitze unterdessen nervös auf meinem Stuhl, ungeduldig auf eine Antwort wartend, und hoffe immer noch, dass es sich um eine Art kranken Streich handelt. Mein Vater hatte einen schrägen Sinn für Humor und hat sich stets alberne Streiche ausgedacht, um mich zu ärgern.

Das muss es doch sein, oder? Nur ein dummer Scherz?

„Anscheinend hat Ihr Vater versucht, sein Portfolio zu diversifizieren, indem er sich an der Finanzierung mehrerer kleiner Start-up-Unternehmen beteiligte“, liest Roderick von den Papieren in seiner Hand ab. „Alles, in das er investierte, scheiterte - oder er wurde schlicht um sein Geld betrogen, ich bin mir da nicht sicher.“

Mein Herz sinkt mir in den Magen und eine Welle der Übelkeit packt mich angesichts seiner Eröffnung. Das kann doch nicht wahr sein. Das kann einfach nicht stimmen. Auf gar keinen Fall würde mein Vater so etwas Leichtsinniges und Unverantwortliches tun. Niemals. Nicht der Mann, der mich zu Gewissenhaftigkeit, Pflichtbewusstsein und Sorgfalt erzogen hat. Er hat mir beigebracht, immer verantwortungsbewusst zu handeln und für die Zukunft zu planen. ‚Nichts ist je garantiert‘ pflegte er immer zu sagen.

„Es gibt da noch etwas“, fährt Roderick fort.

„Noch etwas?“

Er nickt staatsmännisch, sein Gesicht ist ernst. „Ihr Vater hatte ziemlich hohe Spielschulden“, fährt er fort. „Er hat in der Tat einen regelrechten Berg von Schulden angehäuft. Das - erklärt einiges.“

Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und tue mein Bestes, um die Tränen zurückzuhalten, die mir in die Augen steigen, und um Roderick nicht merken zu lassen, dass es Tränen der puren Wut sind, die ich vergieße. Wie konnte mein Vater mir das nur antun? Wie zum Teufel konnte er mich mit nichts zurücklassen?

„Wie auch immer“, fährt er fort, „nachdem sein gesamtes Vermögen liquidiert und alle Gläubiger bezahlt sind, wird nichts mehr übrig sein, Emily. Es tut mir wirklich leid, aber außer der Eigentumswohnung, die er auf Ihren Namen eintragen ließ, hat er nichts mehr.“

Ich verkneife mir die bittere und wütende Antwort, die mir auf den Lippen liegt, und lehne mich in meinem Sitz zurück. Es ist nicht Rodericks Schuld. Es ist nicht sein Werk. Er hatte genauso wenig Ahnung von dem, was mein Vater tat wie ich. Aber dann wendet sich der Gedanke nach innen und richtet sich gegen mich - wie konnte ich es nicht wissen? Wie konnte ich es nicht sehen? Wie konnte ich so verdammt blind sein?

Wir lebten zusammen in dem Haus meiner Jugend, nur er und ich. Ich weiß, dass der Tod meiner Mutter ihn vor ein paar Jahren für eine Weile aus der Bahn geworfen hat. Mir ging es genauso - deshalb bin ich nach dem College zwei Jahre lang auf Reisen gegangen, um mir Zeit zu geben, den Schicksalsschlag zu verarbeiten. Aber ich dachte, er war auf dem aufsteigenden Ast. Er schien so viel glücklicher und optimistischer zu sein, was sein Leben und die Bewältigung seines Alltags anging - wie konnte ich also die Anzeichen übersehen, dass er dabei war, die Kontrolle zu verlieren?

Roderick legt die Papiere weg, nimmt seine Brille ab und legt sie auf die Mappe. Er sieht mich mit einem fast großväterlichen Lächeln an, das Mitgefühl in seinen Augen ist nicht zu übersehen.

„Geben Sie sich nicht die Verantwortung dafür. Diese Last ist zu schwer für Ihre Schultern“, warnt er.

„Ich weiß nicht, auf wem ich die Schuld sonst abladen könnte.“

Und das ist die bittere Realität. Es ist ja nicht so, dass ich meinen Vater noch die Hölle heißmachen könnte. Er ist tot. Geschichte. Er kann nicht zur Rechenschaft gezogen werden. Alles, was ich tun kann, ist, mir an die eigene Nase zu fassen und mich zu fragen, wie zum Teufel ich übersehen konnte, dass er unter meinen Augen abgedriftet ist.

„Ich habe das Gefühl, ich hätte es wissen müssen“, sage ich und wische mir die Tränen von den Wangen. „Ich hätte es sehen müssen.“

Der ältere Mann schüttelt den Kopf. „Emily, auch ich habe es nicht gesehen, und ich kenne Ihren Vater schon länger, als Sie leben“, seufzt er. „Es bringt mich beinahe um, das zu sagen, aber er hat es vergeigt. Und zwar gewaltig. Und zu tun, was er getan hat, war einzig und allein seine Entscheidung. Niemand außer ihm ist schuld daran. Vor allem nicht Sie. Sie dürfen das nicht auf Ihre Schultern nehmen. Haben Sie mich verstanden?“

Es fühlt sich an, als würden tausende Gedanken und Emotionen gleichzeitig in mir kreuz und quer schießen. Als stünde ich mitten in einem überfüllten Fußballstadion und hörte etliche miteinander konkurrierende Stimmen in meinem Kopf, von denen jede danach strebt, lauter als die anderen zu schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

Aber die einzigen Dinge, von denen ich mit Sicherheit weiß, dass ich sie wirklich fühle, sind Frustration, Schmerz, Angst - und Wut.

Ich bin wütend auf meinen Vater - nicht nur, weil er mich so gut wie pleite hinterlassen hat, sondern weil er sich das Leben genommen hat. Er hat sich entschieden, sein eigenes Leiden zu beenden und es stattdessen mir aufzuerlegen. Er hat sich umgebracht und mich zurückgelassen, damit ich die Scherben seines Lebens aufsammle. Alles, was mir jetzt übrigbleibt, ist, mein Bestes zu geben, diese Scherben irgendwie wieder zusammenzusetzen.

„Es tut mir wirklich leid, Emily. Alles“, Rodericks Stimme ist weich und sanft. „Ich wünschte...“

Er verstummt, aber er braucht den Satz nicht zu beenden. Auch ich wünsche mir so einiges, doch es ist mehr als klar, dass diese Wünsche in absehbarer Zeit nicht erhört werden. Ich weiß nicht, was ich tun werde - aber selbst, wenn ich es wüsste, hätte ich nicht den geringsten Schimmer, wo ich anfangen soll.

Mein Leben ist gründlich auf den Kopf gestellt worden. Nichts wird je wieder so sein wie zuvor. Das ist meine neue Normalität - ich bin eine Frau mit einem Vater, der sich umgebracht hat, anstatt mit mir zu reden und einen Weg aus dem Schlamassel zu finden, den er angerichtet hat. Und ich habe nichts als eine kleine Eigentumswohnung in meinem Namen.

Mir ist klar, dass die Eigentumswohnung viel mehr ist, als viele andere Menschen haben, aber es gibt so viele Dinge, bei denen ich mich auf meinen Vater verlassen habe - allen voran meine Ausbildung und mein beruflicher Werdegang. Schon in der Highschool beschloss ich, in seine Fußstapfen zu treten und selbst Anwältin zu werden.

Es ist ein Traum, von dem ich jetzt weiß, dass ich ihn aufschieben, wenn nicht sogar ganz werde aufgeben müssen. Ich werde auf keinen Fall die Law School absolvieren und gleichzeitig arbeiten können. Auch einen Kredit kann ich wohl vergessen, denn meine Kreditwürdigkeit war noch nie besonders hoch und ist jetzt wahrscheinlich dank meines Vaters vollkommen über den Haufen geworfen. Selbst wenn ich einen Kredit bekäme, würde er niemals ausreichen, um sowohl die Miete in meiner neuen Heimatstadt New York als auch die exorbitanten Studiengebühren bezahlen zu können. Und da im Moment gähnende Leere auf meinem Bankkonto herrscht, muss es jetzt meine oberste Priorität sein, einen Job zu finden. Daran führt kein Weg vorbei. Ich brauche einen Job. Punkt.

Aber hey, wenigstens habe ich ein Dach über dem Kopf, nicht?

Wie aufmerksam von dir, Dad.

* * * * *

Der Nachmittag ist kalt und es nieselt - das passt ganz gut zu meiner Stimmung. Angesichts des kühlen, nassen Wetters ist der Friedhof fast leer. Ich sehe ein paar Leute, die sich unter ihren Regenschirmen um einen Grabstein versammelt haben. Die langen Mäntel und Schirme scheinen mir übertrieben, denn es regnet nicht einmal wirklich. Es ist eher eine Art dichter Nebel.

Aber was soll‘s. Wir sind in Kalifornien. Hier machen sich die Leute bei allem in die Hosen, was auch nur annähernd nach normalem Wetter aussieht und einem New Yorker kein müdes Lächeln entlocken würde.

Nachdem ich Rodericks Büro mit der Neuigkeit verlassen habe, dass ich so gut wie pleite bin, bin ich zum Friedhof gefahren, um meinen Vater zu besuchen. Ich weiß nicht, warum - es ist ja nicht so, dass ich hier herausfinden würde, dass das alles ein ausgeklügelter Streich ist und er dort mit meinem Erbe auf mich warten würde oder Ähnliches. So ein Glück sähe mir nicht ähnlich.

Ich nehme einen Schluck Kaffee, setze mich vor seinen Grabstein und lese die Inschrift, die ich in den zwei Wochen seit seinem Selbstmord schon tausendmal gelesen habe. Damals fiel es mir schwer, zu verstehen, warum er das getan hat. Wie konnte er sich nur in der Garage einschließen und sich derart vollgasen, bis er erstickte?

Aber jetzt, nach dem Treffen mit Roderick, macht das alles viel mehr Sinn.

„Ich kann nicht glauben, dass du mir das angetan hast, Dad.“

Wenn ich gewusst hätte, dass er einen so elenden Weg der Selbstzerstörung einschlagen würde, hätte ich so viele Dinge in meinem Leben anders gemacht. Nach dem College wäre ich nicht so viel auf Reisen gegangen. Ich wäre hier bei ihm geblieben. Aber er sagte mir unzählige Male, dass ich mich nur darauf konzentrieren sollte, meinen Abschluss an der Law School zu machen. Er sagte mir, dass ich mir um nichts Sorgen machen müsse. Er wollte, dass ich meine ganze Energie auf meine Ausbildung und meinen Abschluss verwende.

Wenn ich gewusst hätte, dass die Dinge so schrecklich aus dem Ruder laufen würden, hätte ich alles von Grund auf anders geplant und gemacht.

Als ich mir die Inschrift erneut ansehe, ergreift die Trauer endgültig Besitz von meinem Herzen. Es ist nicht nur das Geld, es ist die Tatsache, dass ich meinen Vater verloren habe. Dass mein Vater sich umgebracht hat. Wir standen uns immer nahe, unsere Beziehung war immer fantastisch. Er kümmerte sich um mich und gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er hätte zu mir kommen und mit mir reden können. Er hätte sich nicht schämen müssen, mir zu sagen, dass er in Schwierigkeiten ist. Gemeinsam hätten wir vielleicht eine Lösung für diese ganze Scheiße finden können.

Aber nein. Stattdessen hat er sein Vermögen verprasst und sich dann umgebracht. Die Wut, die ich empfinde, hat nichts mit Geld zu tun - okay, nicht nur, besser gesagt - es ist die Tatsache, dass er es vorgezogen hat, zu sterben, anstatt einfach mit mir zu reden. Auch wenn ich ihn liebe und immer lieben werde, weiß ich nicht, ob ich ihm das jemals werde verzeihen können.

Was das Geld angeht, so ist mein einziger echter Ärger darüber, dass er alles verprasst hat, die Tatsache, dass er mich dadurch in eine wirklich prekäre Lage gebracht hat. Ich habe gerade mein erstes Jahr der Law School beendet. Aber ohne Studiengebühren und ohne die Möglichkeit, ein Darlehen zu bekommen, bin ich aufgeschmissen. Mehr als am Arsch, um genau zu sein. Wenn ich mir einen Vollzeitjob suchen muss, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten, wird das die Zeit, die mir für das Studium zur Verfügung steht, stark einschränken. Das wird es im besten Fall unglaublich schwierig machen, das Studium zu beenden.

„Ich wusste, ich hätte besser planen müssen“, sage ich. „Ich hätte arbeiten sollen, als ich jünger war, Geld zurücklegen sollen. Aber du hast gesagt, ich müsse mir darüber keine Gedanken machen. Du hast mir gesagt, ich solle es genießen, ein Teenager zu sein, anstatt mir Sorgen um die Bezahlung des Studiums zu machen. Warum hast du das getan?“

Als ob der Grabstein mir auch nur die geringste Antwort darauf geben könnte. Tief durchatmend trinke ich den letzten Schluck meines Kaffees aus, während ich versuche, durch die Trauer und die Wut hindurchzusehen, die meine Sicht vernebeln, und einen Plan für die Zukunft zu machen. Ich muss herausfinden, was zur Hölle ich tun werde, und zwar schnell.

Roderick durfte mir diesen Rat zwar rechtlich nicht geben, riet mir aber, alles aus dem Haus zu entfernen, was ich vor dem Gerichtsvollzieher retten wollte - und zwar schnell. Er sagte, er könne die Schakale und Geier, die um den Nachlass meines Vaters kreisen, nur für ein paar Tage in Schach halten, aber dann würden Gutachter kommen, um seine Habseligkeiten unter die Lupe zu nehmen und dann einen Wert dafür festzulegen. Den Erlös würden seine Gläubiger dann im Anschluss unter sich aufteilen.

Dank Roderick habe ich ein kleines Zeitfenster, um alles, was mir am Herzen liegt, aus dem Haus zu schaffen, also sollte ich das lieber früher als später tun.

Ich habe das Gefühl, dass mein ganzes Leben um mich herum auseinanderfällt. Alles, was ich je wollte und wofür ich mir den Arsch aufgerissen habe, fällt mir als brennendes Wrack vor die Füße. Tränen kullern über mein Gesicht, und mir wird klar, dass ein großer Teil meines Kummers im Moment der Verlust des Lebens ist, das ich dabei war, mir aufzubauen. Es ist diese urplötzliche Zerschmetterung meiner Träume und all dessen, was ich über meine Welt zu wissen glaubte. Über meinen Vater. Alle meine Gewissheiten wurden einfach so mir nichts, dir nichts hinweggefegt und haben sich verflüchtigt wie eine Rauchwolke im Wind.

Danke nochmals, Dad. Vielen, vielen Dank.


Kapitel 2

Vor sechs Jahren...

Aaron

Ich betrachte den Sarg vor mir und spüre einen scharfen Stich der Schuld in meinem Herzen. Nein, keine Traurigkeit, keine Trauer - Schuld - und zwar, weil ich mich einfach nicht dazu bringen kann, echte Trauer zu empfinden. Ich weiß, dass ich das eigentlich sollte. Schließlich wäre das die emotional angemessene Reaktion auf den Tod eines Elternteils, die üblicherweise von einem erwartet wird. Natürlich bin ich irgendwie traurig, ohne Zweifel. Aber ich trauere nicht so sehr, wie es viele andere Kinder Verstorbener in meiner Lage wahrscheinlich tun - und von mir erwarten - würden. Verdammt, sogar ich selbst bin irgendwie enttäuscht von mir.

Mein Vater und ich standen uns nie besonders nahe. Wir hatten nicht die Art von Beziehung, in der er Footballs mit mir geworfen, mir Ratschläge über Mädchen gegeben oder irgendetwas von dem getan hätte, was Väter üblicherweise mit ihren Söhnen tun.

Oh, ich weiß, dass er mich liebte - auf seine eigene Art und Weise. Er war jedoch mehr damit beschäftigt, mich auf das Leben vorzubereiten und mir seine hart erarbeiteten Weisheiten zu vermitteln, als dass er daran interessiert gewesen wäre, eine starke Vater-Sohn-Bindung aufzubauen. Ich werfe ihm das nicht vor und hasse ihn auch nicht dafür. Ich weiß, dass er sein Bestes getan hat. Ich kann das verstehen. Aber es hat uns nicht die Art von enger Beziehung beschert, mit der manch andere Familien gesegnet sind.

Aufmerksam lausche ich den Worten des Priesters, der in seiner Trauerrede stark religiöse Untertöne anklingen lässt, was zwar berufsbedingt ist, mir jedoch trotzdem seltsam und furchtbar unpassend vorkommt. Mein Vater war kein religiöser Mensch. Ein Mann der Vernunft und kalten Logik. Er war kein besonders fantasievoller, sentimentaler oder frommer Mensch und glaubte nur, was er sehen, anfassen und beweisen konnte.

Das war schon immer so. Doch nach dem Tod meiner Mutter schien die Distanz zwischen uns noch weiter zu wachsen. Er schien in der Folge eine regelrechte Fixierung auf sein Projekt zu entwickeln, mich auf das Leben vorzubereiten und mir beizubringen, ein Mann zu sein.

Wenn ich mich so in der versammelten Menge umschaue, sehe ich viele gelangweilte Gesichter. Ich sehe viele Menschen, die aus einem Pflichtgefühl heraus hier sind und nicht, weil sie es wirklich wollen. Mein Vater war in seinem Fachgebiet sehr angesehen, aber nicht unbedingt beliebt. Er hatte nie wirklich viele gute, enge Freunde. Was mich angesichts der Art unserer Beziehung überhaupt nicht überrascht.

Dennoch ist es schön, dass so viele Menschen gekommen sind, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.

Endlich, nach gefühlten Stunden, bringt der Priester die Zeremonie zum Abschluss und der Gottesdienst endet. Ich bleibe, wo ich bin, meine Augen immer noch auf den Sarg gerichtet, und sortiere das Chaos an Gedanken und Gefühlen, die in mir herumschwirren, immer noch im Begriff, das alles zu verarbeiten.

Es ist seltsam für mich, mir bewusstzumachen, dass ich mit gerade einmal siebenundzwanzig Jahren bereits elternlos bin. Ich weiß, dass wir alle eines Tages unsere Eltern verlieren - das ist der natürliche Zyklus des Lebens. Das ist nicht das, was mir Schwierigkeiten bereitet. Ich fühle mich einfach nur noch ein bisschen zu jung, um in dieser Welt ganz auf mich allein gestellt zu sein.

Nein, meine Beziehung zu meinem Vater war nicht rosig, aber sie war auch nicht katastrophal. Er schlug mich nicht, erniedrigte mich nicht und gab mir nicht das Gefühl, auf irgendeine Weise unwürdig zu sein. Er war nicht unbedingt ein schlechter Vater. Er wahrte einfach eine gewisse Distanz zwischen uns.

Ich glaube, all die seltsamen Gefühle, die im Moment in mir rumoren, sind das Ergebnis der Tatsache, dass er so präsent in meinem Leben war und es eine gewisse Leere in mir hinterlässt, dass er nicht mehr da ist, um mir seine Lebensweisheit zu vermitteln. Und ich bin mir noch nicht ganz sicher, wie ich damit umgehen soll.

„Dein Vater war ein guter Mann“, ertönt eine Stimme hinter mir. „Es tut mir leid für deinen Verlust.“

Ich schaue in das Gesicht von Ralph Rivers, dem jahrzehntelangen Freund und Geschäftspartner meines Vaters. Er ist so gut wie Familie. Ich nenne ihn ‚Onkel Ralph‘, seit ich denken kann, und habe ihn immer gemocht. Es gab sogar Zeiten, in denen ich ihn mehr als eine Vaterfigur betrachtet habe als meinen eigenen Vater. Ralph war immer für mich da, wenn ich Hilfe oder einfach nur jemanden zum Reden brauchte.

Zusammen führten Ralph und mein Vater eine der größten und renommiertesten Immobilienentwicklungsfirmen des Landes. Die Firma leitet Projekte im Wert von mehreren hundert Millionen Dollar auf der ganzen Welt. Auf diese Weise hat mein Vater sein stattliches persönliches Vermögen angehäuft und mir ein komfortables Aufwachsen in Wohlstand ermöglicht - und mit diesem Vermögen sorgt er sogar selbst jetzt nach seinem Tod noch für mich.

„Danke dir, Ralph“, antworte ich.

Er zieht mich in eine Umarmung. Ich war noch nie ein großer Umarmer oder jemand, der besonders scharf auf Körperkontakt ist - womöglich ein Produkt meiner etwas sterilen Erziehung - aber ich glaube, Ralph braucht den körperlichen Trost mehr als ich, nachdem er gerade die Person verloren hat, die über die letzten dreißig Jahre hinweg sein bester Freund gewesen ist. Es ist ein bisschen steif und unbeholfen, aber ich gebe mein Bestes, und er scheint die Mühe zu schätzen.

Als er schließlich zurücktritt, sind seine Augen rot und schimmern vor Tränen. In vielerlei Hinsicht bin ich neidisch auf Ralph. Er hatte eine Verbindung zu meinem Vater, die ich nie hatte. Mein Vater war so sehr damit beschäftigt, mich zu einem pragmatischen und rationalen Menschen zu erziehen, dass ich beinahe glaube, Ralph durfte eine Seite von ihm kennenlernen, die ich nie zu sehen bekam.

Ich mache Ralph dafür keinen Vorwurf und nehme es ihm auch nicht übel. Nicht im Geringsten. Aber ich wünsche mir manchmal, ich hätte eine traditionellere Beziehung zu meinem Vater gehabt. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte ihm so nahegestanden wie Ralph.

Ralph legt seine Hand auf meine Schulter und drückt sie fest. Er sieht mir in die Augen und schenkt mir ein etwas schwaches und hölzernes Lächeln, was angesichts der Umstände verständlich ist.

„Kommst du klar, Junge?“, fragt er.

Ich nicke. „Ich halte durch.“

„Du warst schon immer stark.“

Ich zucke mit den Schultern. „So hat er mich erzogen.“

„Nun, er hat einen klugen, anständigen jungen Mann großgezogen“, sagt er. „Er war stolz auf dich, Junge. Schon immer.“

„Es hat sich nie so angefühlt, weißt du.“

„Du kennst deinen alten Herrn“, antwortet er. „Er war noch nie sehr gefühlsbetont. Sentimentalitäten waren nicht sein Ding.“

„Ja, wem sagst du das“, lache ich bitter.

„Aber ich möchte nicht, dass du jemals daran zweifelst, dass er stolz auf dich war, Aaron“, fährt er fort und seine Augen bohren sich jetzt geradezu in meine. „Ungemein stolz.“

Es wäre schön gewesen, das direkt von meinem Vater zu hören, aber ich glaube nicht, dass Ralph hier nur höfliche Floskeln von sich gibt. Wenn er mir das versichert, dann ist es wahrscheinlich etwas, das mein Vater tatsächlich gesagt hat, und das baut mich ein wenig auf. Es klingt seltsam und vielleicht ein bisschen kindisch, aber ich habe immer versucht, meinem Vater zu gefallen und ihn stolz zu machen.

Eine Sache mehr, der ich mich für nicht gewachsen hielt, da ich seine Leidenschaften nicht teile. Mein Vater war hingebungsvoll und leidenschaftlich in dem, was er tat - der Führung des Unternehmens, das er und Ralph von Grund auf aufgebaut haben. Er war verdammt stolz darauf - und dazu hatte er auch alles Recht, angesichts des Imperiums, das sie in der Branche etabliert haben.

Aber Immobilienentwicklung hat mich nie interessiert. Nicht einmal ansatzweise. Darüber haben mein Vater und ich uns mehr als einmal gestritten. Er wollte, dass ich in seine Fußstapfen trete, aber mein Herz schlug nie für die Immobilienbranche. So wenig, dass ich es niemals erfolgreich hätte vortäuschen können.

Nach vielen Kraftproben mit ihm hat mein Vater mich widerwillig meinen eigenen Weg gehen lassen. Er war nicht glücklich darüber und stichelte manchmal dagegen - er nannte es seine ‚Prüfungen meiner Entschlossenheit‘ -, aber er hat nie aktiv versucht, mich von meinen Leidenschaften abzubringen oder meine Vorhaben zu untergraben. Das habe ich immer zu schätzen gewusst.

Wenn Ralph mir also sagt, dass mein Vater stolz auf mich war, dann bedeutet mir das sehr viel.

Meine Leidenschaft ist - und war schon immer - die digitale Welt. Nach dem College-Abschluss verbrachte ich ein Jahr in Übersee. Mein Vater nannte es mein ‚Hippie-Jahr‘ - meinen ‚Prozess der Selbstfindung‘. In gewisser Weise war das wohl wahr. Ich verbrachte das Jahr damit, zu entscheiden, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. Ob ich mein Leben damit verbringen wollte, in seine Fußstapfen zu treten oder meinen eigenen Weg einzuschlagen.

Nachdem ich zurückkehrte, entschied ich mich für Letzteres und gründete mein eigenes Unternehmen - Frontline Technologies. Da ich ein Computerfreak bin, weiß ich um die Risiken, denen Unternehmen ausgesetzt sind, die sich auf digitale Technologien verlassen. Mein Unternehmen hilft dabei, diese Risiken zu managen, indem es die aktuellen Sicherheitsprotokolle testet und bestehende Lücken sowie Wege findet, entsprechende Probleme zu beheben - oft müssen Protokolle völlig neu geschrieben oder das gesamte Sicherheitssystem von Grund auf neu konzipiert werden.

Ich hatte das Glück, dass ich Frontline mit meinen eigenen Ersparnissen und einem kleinen Kredit meines Vaters auf die Beine stellen konnte. Es brauchte viele Stunden Arbeit und eine Menge Blut, Schweiß und Tränen, aber seit der Gründung ist Frontline exponentiell gewachsen und hat sich einen ansehnlichen Ruf in der Branche erworben. Wir haben hochkarätige Kunden im ganzen Land und kümmern uns um die Cybersicherheit mehrerer Großunternehmen.

In den letzten vier Jahren hat sich Frontline von einem Ein-Mann-Betrieb - ich allein in einem angemieteten Ein-Zimmer-Büro - zu einem mittelständischen Unternehmen mit einer Belegschaft von mehr als fünfzig Mitarbeitern entwickelt. Ich habe einige der besten Technik-Geeks eingestellt, die ich finden konnte, und mit dem Betrieb geht es konstant aufwärts. Für die kommenden Jahre habe ich meine Ziele für Frontline noch um einiges höhergesteckt. Ich werde das Unternehmen international ausrichten und ich bin zuversichtlich, dass wir einige dicke Fische auf dem globalen Markt an Land ziehen werden.

Auch wenn er nicht die Art von Vater war, der der beste Freund seines Sohnes sein wollte, werde ich ihm immer dankbar sein, dass er mir die Freiheit gab, meinen eigenen Traum zu verfolgen. Trotz seiner eigenen persönlichen Vorbehalte hat er nie versucht, mich zu zwingen, seine Träume für ihn zu verwirklichen. Er erlaubte mir, ich selbst zu sein, meinen eigenen Weg in der Welt zu gehen und mein eigenes Vermächtnis aufzubauen.

„Sehen wir uns also morgen bei Jack?“, fragt Ralph.

Ich nicke. „Auf jeden Fall.“

„Kannst du mir vielleicht auch schon verraten, worum es gehen wird?“

„Nur ein paar Dinge, die in Ordnung gebracht werden müssen“, antworte ich.

Ralph lächelt zögerlich, aber nickt. „Okay, dann sehen wir uns morgen.“

Er tritt vor und umarmt mich erneut - und ja, es fühlt sich wieder äußerst seltsam an. Nach einem kurzen Moment tritt er zurück und geht langsam und mit gesenktem Kopf davon. In vielerlei Hinsicht trifft der Tod meines Vaters Ralph noch härter als mich - eine Tatsache, die auch einigen der Leute nicht entgangen ist, die mich umringen und darauf warten, mir ihr Beileid auszusprechen. Ich habe nicht eine einzige Träne vergossen, und ihren befremdlichen Blicken nach zu urteilen halten mich einige von ihnen offensichtlich für eine Art Monster.

Aber sie kannten meinen Vater nicht. Nicht wirklich. Er war kein Mann, der zu Sentimentalitäten neigte und hätte nicht gewollt, dass ich um ihn weine. Er hätte gewollt - vielleicht sogar erwartet -, dass ich mein Kinn recke und zum Alltag übergehe. Bei ihm ging es immer nur in eine Richtung - vorwärts.

Und das ist meiner Meinung nach daher auch der beste Weg, um ihn und sein Vermächtnis zu ehren.

Ich stehe neben dem Sarg und nehme die zahlreichen Beileidsbekundungen der Menschenmenge entgegen, die am Sarg vorbeischlurft, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Nach einer Weile scheinen die Konturen und Kontraste der Szenerie zu verlaufen und meine Konzentration zu schwinden. Ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen. Ich habe noch etwas zu erledigen.

Schließlich ziehen die letzten Trauernden mit einigen hingemurmelten Beileidsworten an mir vorbei und lassen mich mit dem Sarg allein. Ich drehe mich um und lege meine Hand auf das glatte, polierte Holz, während ich die großen Rosensträuße bewundere, die darauf ausgelegt sind - wahrscheinlich ein Aufwand und eine Inszenierung, die er gehasst und als unnötig empfunden hätte. So wie ich meinen Vater kenne, bin ich mir sicher, dass er es vorgezogen hätte, eingeäschert, in eine alte Kaffeedose geworfen und irgendwo entsorgt zu werden. Er war so pragmatisch und unsentimental, dass ich bezweifle, dass er überhaupt eine dekorative Urne gewollt hätte.

Aber Beerdigungen sind im Prinzip nicht für die Toten gedacht, sondern für die Lebenden. Sie sollen ihnen die Möglichkeit geben, sich zu verabschieden und idealerweise den Abschluss mit der verstorbenen Person zu erleichtern. Und obwohl er vielleicht nicht viele enge Freunde hatte, gibt es offensichtlich viele Menschen, die ihn genug respektiert haben, um heute zu erscheinen und sich von ihm zu verabschieden.

„Das war‘s dann wohl, alter Mann“, flüstere ich.

Ich weiß im Moment nicht so recht, wie ich meine letzten Worte an meinen Vater wählen soll. Nein, wir hatten keine enge, aber auch keine schlechte Beziehung. Und ich bin ihm sehr dankbar für die vielen Dinge, die er im Laufe meines Lebens für mich getan hat. Ohne ihn gäbe es Frontline vielleicht nicht und ich hätte heute womöglich wesentlich weniger Klarheit über mich selbst.

Seine Erziehungsmethoden waren vielleicht nicht gerade warmherzig, aber er hat mich tatsächlich gut auf das Leben vorbereitet. Auf den Tag, an dem ich auf meinen eigenen Füßen stehen muss, allein auf dieser Welt. Dafür werde ich ihm unendlich dankbar sein. Doch ich werde nun keine Chance mehr bekommen, mich dafür zu revanchieren.

„Danke, alter Mann“, sage ich. „Für alles.“


Kapitel 3

Aaron

Am nächsten Morgen lehne ich mich in dem Ohren-Plüschsessel zurück, der vor dem Schreibtisch von Jack Nicklaus steht, der seit jeher der persönliche Anwalt meines Vaters war - nicht der berühmte Golfer. Er ist ein ziemlich geradliniger, zugeknöpfter Mann, und es ärgert ihn, wenn die Leute diesen offensichtlichen Witz über seinen Namen machen. Es ist nicht so, dass er keinen Sinn für Humor hätte, er bevorzugt wohl einfach originellere Witze.

Ralph sitzt zu meiner Rechten auf dem passenden Gegenstück zu meinem Sessel und wir warten beide auf Jacks Ankunft. An den Wänden hängen Diplome und Ehrentafeln sowie Fotos, auf denen Jack neben einigen der berühmtesten Menschen des Landes zu sehen ist. Er hat für Stars, Politiker und Sportler gearbeitet - viele von ihnen haben ihn sogar fest angestellt. Der Mann versteht sein Geschäft und ist großartig in dem, was er tut, das kann ich nicht bestreiten.

„Wie geht es dir?“, fragt Ralph.

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. „Eigentlich ganz gut“, antworte ich. „Ich bin in Ordnung.“

Ralph legt den Kopf schief und sieht mich fragend an. „Ja? Bist du sicher?“

„Mir geht es gut, Ralph. Versprochen“, sage ich. „Wie geht es dir?“

Er zuckt mit den Schultern. „Es fällt mir immer noch schwer, die Tatsache zu begreifen, dass er nicht mehr da ist.“

In diesem Moment öffnet sich die Tür zum Büro und Jack kommt herein, wobei er die Tür leise hinter sich schließt. Er ist wie immer tadellos gekleidet, in einem gut geschnittenen dreiteiligen Anzug, setzt sich gegenüber von uns an den Schreibtisch und schenkt uns ein sympathisches Lächeln.

„Guten Morgen, meine Herren. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, Aaron“, sagt er. „Und es tut mir leid, dass ich gestern nicht bei der Beerdigung dabei sein konnte.“

„Es ist okay“, sage ich ihm. „Und danke.“

„Ihr Vater war ein guter Mann“, fährt er fort.

„Das war er“, nicke ich.

Es entsteht ein langer, etwas unangenehmer Moment des Schweigens, in dem keiner von uns so recht weiß, was er sagen soll. Schließlich räuspert sich Jack und öffnet eine Akte, die auf seinem Schreibtisch liegt. Er blättert einen Moment durch die Papiere und sieht dann zu mir auf.

„Sind Sie sich da wirklich sicher?“, fragt er.

„Hundertprozentig“, antworte ich.

„Um was geht es hier?“, fragt Ralph skeptisch.

Ich wende mich an Ralph und schenke ihm ein kleines Lächeln. „Ich verkaufe den Firmenanteil meines Vaters an dich. Ich denke, dass er in deinen Händen wesentlich besser aufgehoben ist.“

Ralph schüttelt den Kopf. „Aaron, dein Vater wollte, dass du -“

„Mein Vater wollte, dass ich das tue, was ich für richtig halte“, unterbreche ich. „Er hat mir immer gesagt, dass es wichtig ist, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.”

„Aber wie kann das richtig sein?“, fragt er. „Ich meine, die Firma ist euer Vermächtnis.“

„Es ist nicht mein Vermächtnis, Ralph. Es ist das Vermächtnis meines Vaters“, erkläre ich ihm geduldig. „Frontline ist mein Vermächtnis.“

Ralph kratzt sich am Kinn. „Ich verstehe das nicht. Ich meine, ich weiß, es ist nicht deine Leidenschaft, aber die Hälfte der Firma gehört dir, Aaron. Im Prinzip musst du dich nur zurücklehnen und deinen Anteil am Gewinn einstreichen“, schmunzelt er verwundert.

Ich weiß, dass einige Leute nicht zweimal darüber nachdenken würden, sich zurückzulehnen und Gehaltsschecks in Millionenhöhe zu kassieren, ohne einen Finger dafür krümmen zu müssen. Sie würden die Gelegenheit beim Schopf ergreifen. Aber einer der Grundwerte, die mir mein Vater mitgegeben hat, ist eine starke Arbeitsmoral. Sich einfach zurückzulehnen und Kasse zu machen, ohne etwas dafür zu tun, passt nicht zu mir. So ein Typ bin ich nicht.

Nein, ich habe vor, nach Kalifornien zu ziehen und hart zu arbeiten, um mir einen Namen zu machen, mein Unternehmen aufzubauen und der Welt mein eigenes Vermächtnis zu hinterlassen. Ich will der Welt meinen eigenen Stempel aufdrücken, anstatt auf den Spuren meines Vaters zu wandeln. Und ich werde sicherlich nicht herumsitzen und nichts tun, außer Gehaltsschecks zu kassieren.

Außerdem hat er mir als Alleinerbe viel Geld hinterlassen - mehr als ich in meinem Leben ausgeben kann. Ich habe es wirklich nicht nötig, mich zurückzulehnen und Geld zu kassieren, das ich nicht verdient habe. Ich habe es nicht nötig, Reichtum zu horten wie ein Drache, der auf einem riesigen Goldhaufen sitzt.

„Du kennst mich besser, Ralph. Ich werde mich nicht zurücklehnen und Geld fürs Nichtstun einstreichen.“

Ein schiefes Lächeln umspielt seinen Mund. „Nein, ich denke nicht. In dieser Hinsicht bist du deinem Vater sehr ähnlich - du hast immer daran geglaubt, für das zu arbeiten, was du bekommst.“

„So, wie es sein sollte“, entgegne ich. „Das Unternehmen, das ihr beide aufgebaut habt, ist jetzt dein Vermächtnis, Ralph. Und du wirst es an deine Kinder weitergeben.“

In seinen Augen schimmern wieder einige unterdrückte Tränen. Ich weiß nicht, warum er diesmal noch emotionaler ist als zuvor, aber ich glaube, er ist gerührt von dieser Geste. Ralph hat zwei Kinder - eines steht kurz vor dem College, das andere kurz vor dem Highschool-Abschluss - und er muss sich Gedanken darüber machen, was er ihnen hinterlassen wird. Ich kann nur vermuten, dass sie eines Tages das Unternehmen übernehmen möchten, denn er hat es einmal angedeutet.

Aber falls das nicht der Fall ist und sie beschließen sollten, ihren eigenen Träumen zu folgen, dann steht es Ralph zumindest frei, mit dem Unternehmen zu tun, was er will, und er muss meine Meinung in derartigen Angelegenheiten nicht in seinen Überlegungen berücksichtigen.

Ich sehe zu Jack hinüber, der während unseres Gesprächs geschwiegen hat, und nicke ihm zu. Ich weiß, dass er von der Idee auch nicht wirklich begeistert ist - er hat das Gefühl, dass ich das Unternehmen, das mein Vater mit Liebesmüh aufgebaut hat, im Grunde unnötigerweise aufgebe. Aber es ist nicht seine Entscheidung. Es ist meine. Und obwohl ich alles schätze, was er über die Jahre für meinen Vater getan hat, werde ich tun, was ich für richtig halte und was in meinem eigenen Interesse liegt.

Jack schiebt die Mappe über den Schreibtisch zu Ralph, der auf sie hinunterschaut, als wäre sie eine Schlange, die sich aufgerollt hat und bereit ist zuzuschnappen. Einen Augenblick später nimmt er sie zögernd in die Hand. Ich sehe, wie seine Hände zittern, während er die Papiere durchblättert und die Seiten Wort für Wort unter die Lupe nimmt. Ein paar Sekunden später schließt er die Mappe und sieht zu mir hinüber.

„Das ist ein Witz, oder?“, fragt er.

Ich schüttle den Kopf. „Ganz und gar nicht.“

Ralph schnaubt. „Weißt du überhaupt, wie hoch die Bewertung des Unternehmens im Moment ist?“

„Ich habe die genaue Zahl nicht im Kopf, aber ich weiß, dass es ein paar Milliarden Dollar wert ist.“

„Mindestens“, antwortet er. „Was bedeutet, dass das Angebot, das du mir machst, wahnsinnig niedrig ist, Aaron. Du übergibst mir die Schlüssel zu dem Königreich, bei dessen Aufbau mir dein Vater substantiell geholfen hat, für eine geradezu lächerliche Summe.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich denke nicht, dass hundert Millionen eine lächerliche Summe sind“, sage ich. „Aber im Ernst, gerade weil er ein so großes Vermögen aufgebaut hat - sowohl durch das Unternehmen selbst als auch durch seine Investitionen - habe ich bereits mehr, als ich jemals werde ausgeben können, Ralph. In diesem und dem nächsten Leben.“

„Das macht es trotzdem nicht richtiger, seine Hälfte der Firma für Peanuts zu verkaufen, Junge.“

Ich atme aus und sehe zu Jack hinüber, der mit den Schultern zuckt und eine Augenbraue hochzieht. Der Mann ist wirklich eine große Hilfe. Ich weiß, dass auch er skeptisch ist, was meine Entscheidung angeht. Aber am Ende des Tages ist es ja meine und nicht ihre Entscheidung.

„Das Wichtigste für mich, Ralph, ist, dass das Unternehmen in den Händen von jemandem bleibt, dem ich vertraue. Jemand, von dem ich weiß, dass er das Vermächtnis meines Vaters angemessen fortsetzen wird“, erkläre ich. „Jemand, von dem ich weiß, dass er immer das Richtige tun wird. Das ist meine Art, den Traum meines Vaters am Leben und das Unternehmen in der Familie zu halten.“

„Aaron, ich...“

„Außerdem willst du mich sowieso nicht als Geschäftspartner, Ralph“, unterbreche ich. „Ich bin ein Arschloch.“

Er lässt das erste authentische Lachen verlauten, das ich seit dem Tod meines Vaters von ihm gehört habe. Nach wenigen Augenblicken verstummt er jedoch schnell wieder, lehnt sich in seinem Sitz zurück und sieht plötzlich sehr müde aus. Er schaut noch einmal auf die Angebotsunterlagen in der Mappe und wendet seinen Blick dann wieder mir zu.

„Du bist also sicher, dass du das tun willst?“, fragt er.

„Hundertprozentig“, erwidere ich. „Dieses Unternehmen sollte in den Händen von jemandem sein, der so leidenschaftlich bei der Sache ist wie du. Ich hege nicht die gleiche Art von Liebe für die Branche und würde wohl mehr Schaden als Nutzen anrichten, um ehrlich zu sein.“

Sein Blick gleitet zurück auf die Seiten. Nein, hundert Millionen sind beileibe nichts, was man einfach als Peanuts abtun könnte. Aber im Vergleich zu dem, was das Unternehmen heute wert ist - ganz zu schweigen von dem, was es in fünf oder zehn Jahren wert sein wird - ist es das Äquivalent von Kleingeld, das man zwischen den Sofakissen findet.

Ralph nickt schließlich bedächtig und beugt sich vor, um den Stift auf das Papier zu setzen. „Okay, wie du willst. Dann sind wir im Geschäft.“

„Ausgezeichnet.“


Kapitel 4

Zurück in der Gegenwart...

Aaron

„Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde“, lache ich.

„Welchen Tag?“

„Der Tag, an dem du dich verlobst und anfängst, Daddy und Hausmann zu spielen.“

Nick lacht und schüttelt den Kopf. „Nun ja, das Leben überrascht einen eben manchmal und überrumpelt einen regelrecht. Man kann sich entweder darauf einlassen und mitspielen, oder man kann dastehen und nichts tun“, antwortet er. „Ich persönlich gehe eben lieber mit wehenden Fahnen unter.“

Wir sitzen auf der Terrasse eines Restaurants in Santa Barbara und ich beobachte ihn, wie er seine Tochter Phoenix auf dem Schoß hält. Sie ist erst ein paar Monate alt, aber es ist das erste Mal, dass ich Zeit habe, sie kennenzulernen - und einen meiner ältesten Freunde seit langer Zeit wiederzusehen.

Da ich eine seltene Lücke in meinem Terminkalender hatte, die zufällig mit einer seiner Geschäftsreisen hierher zusammenfiel, habe ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Ich bin von L.A. nach Santa Barbara gefahren, um mit Nick Miller zu Mittag zu essen, den ich kenne, seit wir zusammen auf die Prep School und dann aufs College in New York gegangen sind.

Eigentlich gehören wir zu einer fünfköpfigen Clique - die Amigos, wie man uns früher nannte. Selten sah man einen von uns ohne mindestens einen der anderen aus unserem Rudel. Damals waren wir unzertrennlich. Nachdem wir jedoch alle das College abgeschlossen hatten, führte uns das Leben in unterschiedliche Richtungen und verstreute uns in alle Winde. Wir halten immer noch regelmäßig Kontakt, die Kameradschaft ist nicht erloschen, aber wir sehen uns nicht mehr so oft, wie wir es gerne hätten.

Nick ist derjenige, der am weitesten von mir entfernt ist. Er ist in New York geblieben, nachdem ich hierhergezogen bin, um Frontline Technologies zu gründen. Wenn er geschäftlich unterwegs ist, versuche ich, meinen Zeitplan auf seinen abzustimmen. Natürlich haben sich die Dinge geändert, seit er verlobt ist und ein Kind hat. Das geht zu Lasten seiner Freizeit, so dass die Planung unserer Zusammenkünfte etwas schwieriger ist, aber wenn es passt, dann richten wir es ein.

Es ist immer noch seltsam für mich, ihn als Familienvater zu sehen. Er war, wie der Rest von uns, einfach nie der Typ dafür. Wir alle genossen das Single-Leben als Junggesellen - über alle Maßen. Wir waren eine der beliebtesten Cliquen auf dem Campus, und die meisten anderen Jungs auf der Prep School und dem College beneideten uns. Wir kamen alle aus reichen Verhältnissen und die Mädchen tanzten geradezu nach unserer Pfeife.

Selbst wenn die anderen Jungs gerne den Anschein gaben, uns zu verachten, insgeheim wollten sie alle so sein wie wir.

Aber wenn ich Nick nun so beobachte, wie aufopfernd er sich um sein kleines Mädchen kümmert, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Rolle scheint ihm so leicht zu fallen, dass es mich geradezu umhaut. Kinderfreundlichkeit ist definitiv etwas, von dem ich nicht dachte, dass es eine von Nicks Stärken ist.

„Du bist ein echtes Naturtalent“, kommentiere ich.

Er schenkt mir ein schiefes Grinsen. „Alles andere als das“, bemerkt er. „Es ist ein Prozess, und ich lerne immer noch jeden einzelnen Tag dazu. Nein, Abigail ist das wahre Naturtalent, und ich versuche nur, mich einigermaßen gut zu schlagen.“

Das Baby auf seinem Schoß gibt ein gurgelndes Geräusch von sich, das einem Lachen ähnelt. Ein dicker Sabberfaden rollt aus ihrem Mund und läuft ihr Kinn hinunter, bevor Nick eine Serviette nimmt und ihn geschickt wegwischt.

„Na, das sah für mich aber ziemlich gekonnt aus“, sage ich.

„Man gewöhnt sich daran“, grinst Nick. „Man muss der Kleinen einfach immer einen Schritt voraus sein.“

Ich lache und sehe ihn an. „Weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber es steht dir gut“, lächle ich. „Das Vaterdasein.“

Nick lächelt seine Tochter warmherzig an. „Sie hat mich in vielerlei Hinsicht verändert, Mann“, antwortet er. „Genau wie ihre Mutter.“

„Apropos, warum hat dich Abigail dieses Mal nicht begleitet?“

„Sie muss für ihre Abschlussprüfungen lernen“, erzählt er mir. „Sie schließt ihr Krankenpflegeprogramm ab, und da ich nur ein Tagesseminar an der UCSB habe, schien es ihr nicht lohnenswert, mitzukommen, da sie die ganze Zeit in ihre Bücher vertieft gewesen wäre. Also beschlossen Phoenix und ich, alleine loszuziehen. Die UCSB hat eine sehr schöne Kinderbetreuung. Stimmt‘s, Süße?“

Er zwinkert seiner Tochter zu und stupst sie leicht auf die Nase, was Phoenix ein Kichern entlockt. Nick ist ein ziemlich prominenter Chirurg in New York und reist oft durch das ganze Land, um Vorlesungen zu halten oder Präsentationen über chirurgische Techniken und Ähnliches zu geben.

„Ja, das macht Sinn“, denke ich. „Irgendwann musst du sie aber mal wieder mitbringen. Ich mag sie sehr, Mann. Sie tut dir gut.“

„Das tut sie, und sie mag dich auch sehr“, sagt Nick und wirft mir einen unergründlichen Blick zu. „Und sie will wissen, wann du endlich eine Frau findest, die dir genauso guttut.“

Ein schiefes Grinsen erscheint auf meinen Lippen. „Ja, ich bin mir nicht so sicher, ob das meine Bestimmung ist.“

„Warum nicht?“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich bin einfach noch nie einer Frau begegnet, mit der es wirklich gefunkt hätte.“

Nick nimmt einen Schluck von seinem Eistee und stellt das Glas wieder hin. „Ich auch nicht - bis ich Abigail traf.“

„Nun ja, nicht jeder kann mit einem so märchenhaften Happy End gesegnet werden.“

„Man kann nie wissen, Kumpel“, bemerkt er. „Wie ich schon sagte, das Leben überrumpelt einen gerne. Dinge, von denen du nie gedacht hättest, dass sie eintreten, tun es manchmal urplötzlich.“

Er setzt Phoenix auf seinen Schoß und ein seliges Lächeln scheint sich fest in seine Züge einzubrennen. Er hat nicht Unrecht, wenn er sagt, dass das Leben einen manchmal überrascht. Im Gegensatz zu Nick sehe ich meinen Lebensweg aber nicht wirklich in einer Ehe und einer Familie - obwohl ich nicht leugnen will, dass die Option durchaus einen gewissen Reiz hat.

Die Vorstellung, ein stabiles Leben zu führen, eine Frau zu haben, die ich mehr liebe als das Leben selbst, und sogar Kinder zu haben, ist ein angenehmer Gedanke - eigentlich eher ein ferner Traum - der mir ab und zu durch den Kopf geht. Aber die Realität sieht nun mal so aus, dass ich vierunddreißig Jahre auf dem Buckel habe, ich von meiner Arbeit besessen bin und in meinem Leben absolut keine Aussichten auf eine Beziehung bestehen, geschweige denn auf eine Ehe.

Mein derzeitiges Leben gibt das einfach nicht her.

Ich schaue auf und sehe, dass Nick mich angrinst. „Was?“

„Ich kenne diesen Blick“, sagt er. „Ich weiß, was dir gerade durch den Kopf geht. Ich sehe, wie skeptisch du bist.“

„Ich war schon immer skeptisch“, erinnere ich ihn. „Fast allem und jedem gegenüber.“

„Das ist wahr“, antwortet er.

Ich stochere auf meinem Teller herum und schiebe mir eine Pommes in den Mund, während ich mich auf der kleinen Terrasse umsehe. Ein paar Tische weiter sehe ich ein paar hübsche Frauen in den Zwanzigern sitzen, die Nick dabei zusehen, wie er sich um seine Tochter kümmert, und deren Gesichter voller Ehrfurcht sind. Es geht wohl nichts über einen großen, starken, gutaussehenden Mann mit einem Baby, um Frauenherzen zum Flattern zu bringen, nehme ich an.

Seltsam finde ich, dass Nick sie nicht einmal zu bemerken scheint. Früher wäre er über sie hergefallen wie ein Raubtier. Von uns fünfen war Nick der Älteste, derjenige, der uns immer in den Wahnsinn trieb, und wohl auch derjenige, der das ausschweifendste Junggesellenleben führte. Er hatte praktisch jede Nacht ein anderes Mädchen. Wenn diese beiden Frauen ihn damals so angesehen hätten wie jetzt, hätte er sie beide auf der Stelle mit nach Hause genommen.

Aber das ist Vergangenheit. Denn hier und heute ist er so in Phoenix vertieft, dass die beiden Blondinen, die ihn anstarren, als wäre er der Heiland in Person, für ihn so gut wie gar nicht existieren. Es ist, als würde er sie nicht sehen und das Gewicht ihrer so offensichtlichen Blicke auf ihm nicht spüren.

„Wow, ich glaube, ich muss mir auch so eins zulegen“, lache ich und gestikuliere zu Phoenix. „Scheint ein Weibermagnet zu sein.“

Nick sieht zu mir auf, wendet sich dann den beiden Frauen zu und sein Lächeln verblasst, wenn auch nur für einen Moment. Wenn überhaupt, sieht er ein wenig verlegen aus angesichts der Aufmerksamkeit - auch das ist etwas ganz Neues. Früher hätte Nick sich an solchen Blicken gelabt. Fehlende weibliche Aufmerksamkeit war in seinen Augen immer ein Indikator für Versagen.

„Babys und Hundewelpen. Immer noch die besten Aphrodisiaka“, scherzt er.

Er legt Phoenix in den Kinderwagen neben dem Tisch und obwohl es ein angenehm warmer Nachmittag ist, deckt er sie mit einer Decke zu. Es dauert nicht lange, bis sie anfängt zu dösen. Dann trinkt er noch einen Schluck von seinem Tee und wendet sich wieder mir zu, als die Kellnerin kommt, um unsere Teller abzuräumen.

„Im Ernst“, fährt er fort. „Abigail findet, du bist ein zu guter Mann, um dein Leben allein zu verbringen, und ich stimme ihr zu. Es wird Zeit, dass du dir jemanden suchst.“

Ich lache. „Danke, Dad.“

„Denkst du denn nie daran? Daran, jemanden zu haben, zu dem man am Ende eines langen Tages nach Hause kommt? Oder an Kinder?“

Ich zucke mit den Schultern. „Sicher, hin und wieder.“

„Warum unternimmst du dann nichts in der Richtung?“

„Es ist nicht so, dass ich nicht versuche, etwas in der Richtung zu unternehmen“, schieße ich zurück.

„Blödsinn. Wenn du dir Mühe geben würdest, wärst du schon mit jemandem zusammen“, sagt er. „Du bist ein gutaussehender, erfolgreicher Mann. Du hast ein gutes Herz, Aaron. Ich kenne ein Dutzend Frauen, die ihren linken Arm dafür geben würden, mit jemandem wie dir zusammen zu sein - und das sind nur die, die mir spontan einfallen.“

„Nun, vielleicht solltest du mich dann verkuppeln, wenn du in der Frauenwelt so gut vernetzt bist.“

Er gluckst. „Glaub nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht habe. Aber ich kenne dich und bin mir ziemlich sicher, dass du einen Weg finden würdest, dich aus allem herauszuwinden, was ich für dich zu arrangieren versuche.“

„Das glaubst du, was?“

„Da bin ich mir sogar sehr sicher, ja“, kommentiert er. „Aus welchem Grund auch immer hast du dich einfach der Idee der Liebe verschlossen oder so. Du bist total -“

Mein Lachen unterbricht ihn. „Wow, ich wusste gar nicht, dass du kürzlich auch einen Doktor in Psychologie gemacht hast.“

Er lächelt, zeigt mir aber den Finger. „Man muss kein Seelenklempner sein, um zu sehen, wie verschlossen du als Mensch bist, Aaron. Du scheinst die Vorstellung, Liebe zu geben oder zu empfangen, irgendwie von vornherein auszuschließen. Das ist schon so, seit wir Kinder waren, Mann.“

Mehr als alle anderen war Nick immer derjenige, der Klartext mit mir redete, ohne etwas zu beschönigen. Er nimmt kein Blatt vor den Mund und hat keine Angst, jemandem auf die Füße zu treten, wenn er seine Meinung zu etwas sagt. Das ist eine Charaktereigenschaft, die ich sehr an ihm schätze. Aber es ist auch eine, die mich dazu bringt, ihm manchmal eine verpassen zu wollen.

Nein, man muss mir keinen Honig ums Maul schmieren. Ich bin ein großer Junge und kann Kritik vertragen - selbst harsche Kritik. Ich versuche, aus jeder Kritik, die an mir geübt wird, etwas zu lernen. Mir ist bewusst, dass das, was er sagt, in mancher Hinsicht richtig ist. Und dass er es gut meint.

Aber so aufzuwachsen wie ich, unter einem Vater, der mich so sehr auf Pragmatismus und Rationalität getrimmt hat, hat mich nicht gerade darauf vorbereitet, auf gesunde Art und Weise mit Gefühlen umzugehen. Es stimmt, dass ich nie in einer Beziehung war, von der ich dachte, dass sie von Dauer sein könnte. Auch wenn ich hin und wieder Lust darauf verspüre, so habe ich doch nie wirklich erwartet, dass mir diese Art von seliger, ewiger Liebe eines Tages zuteilwerden würde.

Und ich habe auch selten ein echtes Problem damit. Liebe und Beziehungen - zur Hölle, Emotionen im Allgemeinen - sind zumeist chaotische, desaströse Angelegenheiten. Obwohl mein Vater mich darauf vorbereitet hat, mit vielem im Leben umzugehen, hat sich seine Weisheit nie auf die emotionale Ebene erstreckt. Er hielt sie für überflüssig und für etwas, das man besser auf praktische, logische Weise angeht.

Meine Mutter war so anders als er, wenn es um Gefühle ging, dass ich mich manchmal frage, wie meine Eltern überhaupt zueinandergefunden haben. Ich schätze, das alte Sprichwort, dass sich Gegensätze anziehen, muss irgendwie wahr sein. Das ist so ziemlich die einzige Erklärung, die mir einfällt.

„Ich weiß, dass dein Vater nicht gerade ein rührseliger Typ war, und das hat dich scheinbar irgendwie zu einem emotionalen Krüppel gemacht“, fährt Nick ungerührt fort.

„Oh, danke vielmals.“

„Ich sage dir nur, wie ich die Dinge sehe“, sagt er.

Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. „Ja, ich weiß. Ich kann nicht gut mit Dingen umgehen, die nicht rational sind - und Gefühle sind nun mal alles andere als rational.“

„Das ist wahr. Aber sie sind auch das, was einem Leben viel Farbe und Geschmack verleiht“, sagt er. „Glaub mir, ich weiß genau, was du durchmachst und wie du dich fühlst.“

„Das bezweifle ich ernsthaft.“

Er schenkt mir ein reumütiges Grinsen. „Okay, gut, vielleicht nicht ganz. Aber es gab mal eine Zeit, da war ich auch ziemlich verschlossen gegenüber der Vorstellung, jemals für den Rest meines Lebens mit jemandem zusammen zu sein“, fährt er fort. „Dann ist Abigail in mein Leben gestürmt und hat alles auf den Kopf gestellt. Jetzt scheint alles anders zu sein. Alles fühlt sich so verändert an. Und weißt du, warum das so ist?“

„Ich habe das Gefühl, du wirst es mir sagen, selbst wenn ich es nicht hören will“, sage ich.

„Da hast du verdammt Recht“, schießt er zurück. „Das liegt daran, dass ich mich für die Idee geöffnet habe, Liebe zu finden. Jemanden zu finden, mit dem ich mein Leben verbringen will. Als ich diese anfängliche Anziehungskraft für Abigail spürte und diese hohen Mauern, hinter denen ich mich zu verstecken pflegte, zu bröckeln begannen, hätte ich sie sehr leicht ausschließen und diese Mauern wieder hochziehen können, höher und dicker als je zuvor. Das habe ich aber nicht getan. Ich bin ein Risiko eingegangen, und ich würde sagen, das hat sich für mich ausgezahlt.“

Ich unterdrücke ein gespieltes Gähnen und schenke ihm ein schelmisches Grinsen. „Weißt du, seit du Vater geworden bist, wirst du von Tag zu Tag weicher“, sage ich mit einem Kichern in der Stimme. „Du wirst zu einem richtigen Poeten.“

Nick lacht und zuckt mit den Schultern. „Wie ich schon sagte, Phoenix und Abigail haben mich beide verändert“, er fixiert mich wieder mit seinem harten Blick und lässt ihn einen langen Moment auf mir verweilen, bevor er seinen Gedanken beendet. „Und sie haben mich zum Besseren verändert, würde ich sagen.“

Ich nicke. „Dieser Aussage würde ich zustimmen.“

„Dann solltest du vielleicht auch mal darüber nachdenken, Aaron. Ich meine, verdammt, du wirkst jedes Mal, wenn ich dich sehe, so angespannt und verkrampft“, fährt er fort. „Das Leben ist zu kurz, um es so zu verbringen. Du musst lernen, dich zu entspannen und das Leben zu genießen.“

„Da Frontline so gut läuft und konstant wächst und expandiert, habe ich nun mal eine Menge um die Ohren, Kumpel.“

„Ausreden“, schüttelt er den Kopf. „Alles Ausreden.“

Ich grinse. „Aber gute Ausreden.“

„Nicht gut genug. Du willst doch nicht wirklich, dass ich Abigail auf dich ansetze, oder?“, fragt er und wirft mir einen festen Blick zu. „Du denkst, ich bin eine Bulldogge und eine Nervensäge? Sie ist zehnmal so hartnäckig wie ich, wenn es darum geht, zu bekommen, was sie will. Diese Frau definiert Hartnäckigkeit neu.“

Ich lache und reibe mir unter einem trockenen, kratzenden Geräusch die Bartstoppeln an meinem Kiefer. „Nein, lass sie noch nicht auf mich los.“

„Alles, was ich sage - alles, was wir sagen - ist, dass du ein zu guter Kerl bist, um allein zu sein“, sagt er mir, und seine Stimme wird ein wenig sanfter. „Wir wollen, dass du glücklich bist, Aaron. Du verdienst es, glücklich zu sein und dein Leben zu genießen.“

„Ja, ich weiß.“

„Öffne dich einfach für die Möglichkeit, Mann“, sagt er. „Sei nicht so verschlossen. Betrachte, dich für die Idee zu öffnen, Liebe in deinem Leben zu finden, ab sofort als eine Voraussetzung dafür, mein Trauzeuge zu werden.“

„Als Voraussetzung, dein Trauzeuge zu werden?“ Ich breche in amüsiertes Gelächter aus. „Wenn du meinst, Kumpel.“

Nick greift in seinen Mantel und wirft mir einen Umschlag vor die Nase. Es ist eine Einladung zu seiner und Abigails Hochzeit. An der feinen Schrift und dem goldenen Glitzer kann ich eindeutig ihre ästhetische Note erkennen.

„Ich meine es ernst. Andernfalls bist du offiziell ausgeladen.“

Unser Lachen hallt durch das Restaurant.

Es ist für mich erstaunlich, wie sehr sich Nick verändert hat, seit er Abigail kennengelernt hat. Der Junge, den ich kannte, ist verschwunden, und der Mann, den ich vor mir sehe, scheint eine ganz andere Person zu sein. Nicht, dass das eine schlechte Veränderung wäre. Ganz im Gegenteil, eigentlich. Aber der Nick, den ich kannte, hat wenig Ähnlichkeit mit dem Nick von heute.

Ich frage mich, ob es für jemanden wie mich, jemand in meinem Lebensstadium, überhaupt möglich ist, sich so drastisch zu verändern. Kann ich lernen, offen für die Möglichkeit zu werden, Liebe in meinem Leben zu finden? Kann ich lernen, besser mit Gefühlen umzugehen? Oder werde ich mich für den Rest meines Lebens nur noch auf meinen Verstand und auf Dinge verlassen, die quantifizierbar und logisch nachvollziehbar sind?

Ich weiß es nicht genau, aber der ewige Skeptiker, der ich bin, glaubt, dass es in bestimmten Fällen - Nick ist offensichtlich die Ausnahme von der Regel - oft unmöglich ist, einem alten Hund neue Tricks beizubringen.


Kapitel 5

Emily

„Du schaffst das, Emily. Du schaffst das.“

Ich starre in den Rückspiegel meines Autos und spreche mir selbst Mut zu. Vorstellungsgespräche haben mich schon immer nervös gemacht, aber dieses Mal ist es noch schlimmer als sonst. Vielleicht liegt es daran, dass ich meinen letzten Job ohne Sicherheitsnetz oder Plan B gekündigt habe und ich nun dringend einen Job brauche, damit ich wie ein anständiges Mitglied der Gesellschaft genug Essen auf dem Tisch und ein Dach über dem Kopf habe.

Aber ich musste meinen letzten Job aufgeben. Mir blieb nichts anderes übrig. Als sie einen neuen Vorgesetzten einstellten, verschlechterte sich die Situation so rapide, dass sie sich innerhalb eines Monats von schlecht in völlig unerträglich verwandelte. Gelinde gesagt.

Mein Chef war erniedrigend, herablassend und grausam. Er ließ keine Gelegenheit aus, etwas Abwertendes zu sagen - auch wenn er es meist als ‚konstruktive Kritik‘ zu tarnen versuchte. Die unverblümte Wahrheit ist, dass er keinerlei Respekt vor Frauen hat und nicht glaubt, dass sie einen Platz in der modernen Arbeitswelt haben sollten.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er glaubt, die Welt wäre besser dran, wenn wir alle barfuß und schwanger in der Küche stünden und unserem Mann ein verdammtes Sandwich machen würden, sobald er darum bittet.

Ja, es ist nicht wirklich schwer zu verstehen, warum es zwischen ihm und mir nie geklappt hat - er ist ein frauenfeindliches Arschloch. Zugegeben, ich bin keine bekennende Feministin oder so, aber ich lasse mich auch nicht von jedem dahergelaufenen sexistischen Arschloch behandeln wie ein Stück Dreck. Ich habe ein bisschen mehr Respekt vor mir selbst, als dass ich mir jeden Mist gefallen lassen würde.

Ich streiche mir die Haare glatt und überprüfe im Spiegel noch einmal meinen Lippenstift, dann fixiere ich mich mit festem Blick und atme langsam tief ein und wieder aus, um meine rasenden, nervösen Nerven zu beruhigen.

Klicke hier um zu lesen, wie es weitergeht!


Überraschung für Dich

Als Dankeschön für dein Interesse an meinen Büchern schenke ich dir die exklusive Kurzgeschichte „The Perfect Kiss“. Du kannst sie hier herunterladen:

[image: ]


Gleichzeitig wirst du Mitglied meines VIP-Leserclubs und verpasst keine Updates und neuen Releases mehr! Ich freu mich auf dich!

XOXO

Riley


Über Riley

Riley Flowers ist eine passionierte Liebesroman-Autorin, deren Mission es ist, dich mit ihren Büchern aus dem Alltag heraus in andere Welten zu entführen. In ihren Geschichten finden sich eine Mischung aus eigenen Erlebnissen, Tagträumen und exotischen Fantasien wieder.

Riley schreibt bereits seit ihrer Jugend und hat sich nach einigen Jahren in der Geschäftswelt nun endlich dem Ruf ihrer Muse hingegeben, um sich ganz auf ihre Autorentätigkeit zu konzentrieren.

Für Feedback, Anregungen oder einfach nur um mal Hallo zu sagen, erreichst du Riley unter: rileyflowersautorin@gmail.com

Riley beantwortet jede Nachricht persönlich.

Riley auf Facebook: Klick hier
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